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  Einst hat es ein sternenweites Imperium fremder Intelligenzen gegeben die Menschen benutzen die Relikte der verschwundenen Wesen: ihre Raumschiffe, ihre Supertechnik. Aber sie wissen wenig damit anzufangen…


  Und ausgerechnet von dort, wo man die Hinterlassenschaft der Fremden am wenigsten versteht, wo Priester und Prinzessinnen die Reste einstiger Größe für sich beanspruchen, kommt die Nachricht, daß einer der sagenhaften Fremden zurückgeblieben ist. Er lebt in einem Tempel und läßt sich als Gott verehren…


  Ein äußerst farbiger SF-Abenteuerroman, der von dem Kontrast zwischen Supertechnik und veralteten Kulturen lebt.


  John Brunner (HUGO-Preisträger) wurde 1934 geboren und gehört seit vielen Jahren zu den Spitzenautoren der Science Fiction. Neben Brian Aldiss, J.G. Ballard und Arthur C. Clarke ist er der bekannteste britische SF-Autor. Seine Werke »The Productions of Time« (Spion aus der Zukunft), »Stand on Zanzibar«, »Jagged Orbit« (Morgen geht die Welt aus den Angeln) und »The Sheep Look Up« wurden für den HUGO-Preis nominiert. Der vorliegende Roman gehört zu den farbigsten Werken des Autors.
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  Der Altar auf Asconel


  1


  Endlich, nach fast zehn Jahren, war der Moment gekommen. Er fühlte sich bereit für die Aufgabe, die er sich gestellt hatte.


  Spartak von Asconel schloß das letzte von Hunderten von Büchern, die er studiert hatte, tat einen tiefen Atemzug und blickte sich in seiner Zelle um. Andere Bücher stapelten sich auf den Regalen hoch auf, daneben waren Band-, Kristall- und Plattenaufnahmen, Mikrofilmspulen, Manuskripte die Früchte einer jahrzehntelangen Erforschung des unvergleichlichen Vorrats an Wissen hier auf Annanworld.


  Der Übergang vom Studenten zum Lehrer war so leicht wie das Aufnehmen des Mikrophons seines eigenen Recorders und das Aussprechen der ersten Worte. Und doch war es irgendwie nicht ganz so leicht. In einem Augenblick würde er die Struktur seines Lebens verändern nicht so augenscheinlich, wie dies geschehen würde, wenn er Asconel für immer verließ, aber doch der Substanz nach. Diese Feststellung brachte ein eigenartiges, undefinierbares Gefühl mit sich, als würde er frei im Raum zwischen zwei Planeten schweben.


  Plötzlich wurde Spartak ungeduldig. Warum zögerte er so lange? Seine Hand schloß sich um das Mikrophon, als würde er eine gefährliche Pflanze ergreifen, bei der man fest zugreifen mußte, wollte man nicht verletzt werden. Und dann begann er mit bedächtiger Stimme zu sprechen. Nicht verunsichert oder zögernd, sondern beunruhigt, so, als wäre es lange her, seit er zuletzt eine dogmatische Darstellung der Wahrheit versuchte.


  Und das war tatsächlich so. Das Leben auf Annanworld basierte auf einer einzigen Annahme: die Menschheit wußte eine ganze Menge, aber eigentlich verstand sie nichts.


  »Der Untergang des Imperiums«, begann er und hörte in Gedanken das Bersten von Welten wie Bowlingkugeln, die über einen Schotterweg rasseln, »ist für die meisten Menschen ein Geheimnis, nur weniger vollkommen als die mit seiner Gründung verbundene Finsternis. Und das, obwohl das erstgenannte Ereignis uns zeitlich um etwa zehntausend Jahre näher ist als das letztgenannte. Die Ursache ist in beiden Fällen dieselbe und so einfach, daß im allgemeinen darauf hingewiesen werden muß, um sie zu bemerken. Es ist ebenso schwer, genaue Aufzeichnungen bei einem Erdrutsch zu führen wie bei einer Explosion.


  Der ätzende Effekt von zehn Jahrtausenden hat alles Irreführende aus der Geschichte vom Aufstieg des Imperiums entfernt. Glücklicherweise sind wir heute soweit, nur noch die skelettierte Darstellung vor uns zu haben. Wir wissen, daß wir Entleiher sind. Wir wissen, daß wir aufgegebenes Eigentum geerbt haben. Auch die Sternenschiffe. Wir haben alles von einer Rasse geerbt, die im Zentrum der Galaxis aufgestiegen und wieder vergangen ist, während wir uns gerade bemühten, unseren legendären Ursprungsplaneten zu verlassen. Wir wissen, daß dieses unerwartete Vermächtnis es unserer Rasse ermöglichte, sich über Millionen von Sternen auszubreiten wie eine ansteckende Krankheit. Wir wissen, daß die Nachlässigkeit, mit der wir unsere Mittel verschwendeten, als wäre deren Vorrat unerschöpflich, während der gesamten Existenz des Argianischen Imperiums durch die Milliarden Schiffe umfassende Raumflotte unserer geheimnisvollen Wohltäter getragen wurde. Einzelheiten über diesen kurzen Abriß hinaus können heute nicht mehr mit Sicherheit ermittelt werden. Es ist, als würde man mit den Augen blinzeln und dann feststellen, daß ein Jahrhundert vorüber ist. Ein Blinzeln und der Mensch kriecht am Rande der Galaxis entlang, hinein in Regionen, die später als die Heimat der Mutanten und Piraten gelten, die aber bezeichnenderweise die einzigen Regionen sind und bleiben, in denen Sternenschiffe von menschlichen Wesen gebaut werden. Ein zweites Blinzeln und Argus ist bereits eine reiche Welt, die ihren Nachbarn, Phaidona beispielsweise, die wirtschaftliche Vorherrschaft aufzwingt. Ein drittes Blinzeln und die Macht des Imperiums reicht bis hin zum Grenzgebiet von Klareth und bis zur Schwelle des Großen Dunkels.«


  Nun wurde Spartak warm mit seiner Erzählung, der größten in der bunten Spanne menschlicher Geschichte. Sein verschleierter Blick ging in unendliche Weiten, als wären die schlichten Steinwände des winzigen Raumes nicht vorhanden. Die Zeichen der Unsicherheit schwanden aus seiner Stimme. Ihm wurde kaum bewußt, daß sich die Tür öffnete, und er wandte sich auch nicht um, den graugekleideten Novizen anzuschauen, der gerade eintrat.


  »So vollständig war die Absorption unserer Anleihen in das Muster der menschlichen Entwicklung«, fuhr er fort, »daß unzählige Milliarden Menschen geboren wurden und wieder starben, ohne in der Lage zu sein, eine Alternative zur Struktur des Imperiums zu ersinnen. Zudem… irgend etwas war übermäßig gespannt. Etwas war überlastet und brach. Und das war das Ende des Imperiums.«


  Der Novize bewegte sich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Diese Störung fing einen Bruchteil von Spartaks Aufmerksamkeit ein, und er neigte sein bärtiges Haupt in einem kurzen, bestätigenden Nicken, ohne jedoch seinen Vortrag zu unterbrechen.


  »Der Zusammenbruch des Imperiums versetzte unzählige Welten in eine Art Scheintod. Da war plötzlich ein Leerraum zwischen einer glorreichen Vergangenheit und einer Zukunft, die so öde war, daß man ihr schon den Spitznamen Lange Nacht gegeben hat. Die meisten fielen in die Barbarei zurück. Da sie für Jahrtausende vom dichtgeknüpften Netzwerk des galaktischen Handels abhängig waren, konnten sie ihre Bevölkerung nicht versorgen. Andere, die etwas mehr vom Glück begünstigt waren, verstanden es, einen Teil dessen, was sie besessen hatten, zu erhalten. Aber nur unter äußersten Entbehrungen und beinahe völliger Absage an die individuelle Freiheit. Ein Beispiel hierfür ist Mercator, der zwei Nachbarwelten eroberte und dann schröpfte, um sich selbst zu erhalten. Weiterhin gab es Welten und dazu gehört Argus, die galaktische Hauptwelt, auf denen die Auflösung langsam genug verlief, so daß Anpassungen ohne übermäßige Gewaltanwendung vorgenommen werden konnten.«


  Ein Lufthauch von der noch offenen Tür bewegte leicht einige von Spartaks Notizen und erinnerte ihn daran, daß der Novize auf eine Gelegenheit wartete, mit ihm zu sprechen. Spartak begann sich zu beeilen, denn er wollte seine einleitende Argumentation abschließen, bevor er eine Pause einlegte.


  »Ziel des vorliegenden Werkes ist es jedoch, einen Beitrag zur Dokumentation der ersten wirklich menschlichen Expansion in der Galaxis zu leisten einer Expansion nämlich, die nicht auf der Hinterlassenschaft einer anderen Spezies beruht. Vielleicht findet sie niemals statt. Vielleicht haben wir unsere Energien zu schnell vergeudet und gehen schon einem endgültigen Untergang entgegen. In der optimistischen Annahme, daß der gegenwärtige Trend umgekehrt werden kann, ist die Saat einer solchen Regeneration am wahrscheinlichsten auf solchen Welten zu finden, die weit genug von Argus' Verfall entfernt sind und ihre Gesellschaftsordnung dank der Führung kluger Herrscher aufrechterhalten haben, wie etwa Loudor, Klareth und der Gegenstand dieser Studie: meine Heimatwelt Asconel.«


  Spartak legte das Mikrophon beiseite, und das Summen des Recorders erstarb. Er veränderte die Haltung seines hageren Körpers in dem groben braunen Gewand. Und er blickte den Störenfried hinter sich fragend an.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich gestört habe, Bruder Spartak«, sagte der Novize. »Bruder Ulwyn schickt mich mit einer Nachricht vom Pförtnerhaus. Da ist ein Mann, der dich sehen möchte. Er behauptet, dein Bruder zu sein.«


  Spartak unterdrückte einen Ausruf des Erstaunens und legte seine Hand an den krausen braunen Bart. Er sagte: »Ah nun, das ist nicht unmöglich. Ich habe Brüder, doch habe ich nicht erwartet, einem von ihnen auf Annanworld zu begegnen… Wie heißt er?«


  Der Novize sah unglücklich drein und schlurfte mit seinen sandalenbekleideten Füßen über die Steinfliesen. Dann sagte er: »Leider hat mir Bruder Ulwyn den Namen nicht gesagt.«


  »Wie sieht er aus? Hast du ihn gesehen?«


  »Ich habe einen Blick durch die Gitter des Tores geworfen. Nun er ist nicht so groß wie du, und er hat rotes Haar. Und da ist eine lange Narbe auf seiner rechten Wange. Wie von einem Schwertstreich.« Das letzte Detail fügte der Novize mit eifrig klingender Stimme hinzu.


  »Das hilft mir nicht viel. Meine drei Brüder haben sämtlich rotes Haar, und alle sind kleiner als ich. Und als ich sie das letzte Mal sah, hatte keiner von ihnen eine Narbe von einem Schwerthieb.«


  »Er hat keinerlei Ähnlichkeit mit dir«, meinte der Novize nach einer Pause.


  »Auch das hilft mir nicht«, murrte Spartak. »Ich nenne sie meine Brüder, aber in Wirklichkeit sind wir nur Halbbrüder. Nun, es kann wohl kaum Hodat sein, der Asconel regiert. Also muß es entweder Vix oder Tiorin sein. Ist er…? Aber warum stelle ich diese lächerlichen Fragen? Führe ihn herein!«


  »Leider…« Der Novize schluckte vor lauter Verlegenheit. »Leider kann Bruder Ulwyn ihn nicht einlassen. Der Fremde trägt ein Gewehr, und er will sich nicht davon trennen.«


  Gegen seine Natur und seinen Eid der Treue zu den Prinzipien des gewaltlosen Ordens fühlte Spartak, daß er zu lächeln begann. »Das klingt nach Vix«, sagte er schließlich, wieder ernst werdend. »Sag hat er bereits damit gedroht, sich den Weg freizukämpfen, wenn das Tor nicht geöffnet wird?«


  »Ich… ich denke schon. Wenn ich an Bruder Ulwyns Aufregung denke…«, bestätigte der Novize und erlaubte sich ein schüchternes Lächeln.


  »Dann muß es Vix sein«, murmelte Spartak und erhob sich. »Zehn Jahre haben ihn nicht sehr verändert, das merkt man. Nun, ich werde mit dir gehen und herausfinden, was er möchte.«


  Sie passierten schattige Gänge, die im Vergleich zur draußen herrschenden glühenden Mittagshitze kühl waren, und gingen Kieswege zwischen frischen grünen Rasenflächen, niedrigen Bäumen und Beeten sorgfältig gepflegter Blumen entlang. Gruppen graugekleideter Novizen unter ihnen gelegentlich ein Student mit farbenprächtiger Kleidung versammelten sich hier und da um ihre braungekleideten Tutoren und diskutierten schwierige Probleme der menschlichen Geschichte. Spartak fing hin und wieder einige Sätze im Vorübergehen auf, aber nur gelegentlich, denn ohne es zu merken hatte er seinen Gang beschleunigt, so daß der Novize sich beeilen mußte, mit ihm Schritt zu halten. Schließlich war das Erscheinen eines Bruders selbst eines Halbbruders, den er ein Jahrzehnt lang nicht gesehen hatte, ein Ereignis.


  Auf der Schwelle des Pförtnerhauses kam ihnen Bruder Ulwyn entgegen. Das war ebenfalls ein Ereignis. Der Torhüter war korpulent, ältlich und gewöhnlicherweise unerschütterlich. Aber jetzt glänzte sein rundes Gesicht vor Schweiß, und seine Stimme keuchte vor Aufregung.


  »Dieser… dieser Rohling!« explodierte er. »Er starrt rundherum vor Waffen! Und er drohte mir mit Gewaltanwendung mir! Und das auf Annanworld! Du mußt ihn beruhigen, Spartak, und ihn überreden hereinzukommen. Vor dem Tor hat sich schon eine spottende Menge aus dem Dorf angesammelt, und immer mehr Leute kommen hinzu.«


  »Laß mich durch, ich werde mit ihm sprechen«, sagte Spartak. »Aber beruhige ihn und bringe ihn herein«, betonte Bruder Ulwyn und griff nach dem Schlüsselbund, der an seinem Gürtel baumelte. »Weißt du, ich glaube, wenn das Guckloch groß genug gewesen wäre, hätte er mich hindurchgezogen.«


  Wenige Augenblicke später trat Spartak hinaus auf den staubigen Weg, der von dem nicht weit entfernt im Tal liegenden Dorf heraufführte. Wie Ulwyn gesagt hatte, war eine feixende und schwatzende Menschenmenge auf der anderen Seite des Weges versammelt. Ein paar Schritte von ihnen entfernt war Vix. Er saß auf einem Meilenstein und sah mächtig wütend aus. Die Schwertnarbe, von der der Novize gesprochen hatte, hob sich milchweiß von seinen zorngeröteten Wangen ab. Es war kein Wunder, daß Ulwyn sich aufgeregt hatte. Über seinem Rücken trug Vix nämlich ein Energiegewehr, das vermutlich mit einem einzigen Schuß das Pförtnerhaus dem Erdboden gleichmachen konnte.


  Spartak warf seine Kapuze auf die Schultern zurück.


  Vix erhob sich. Er sprach den Namen seines Bruders mit fremdartiger, unsicherer Stimme: »Spartak…?«


  »Ja, ich bin es. Obgleich der Bart in meinem Gesicht neu ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben!«


  Alle Wutgefühle und damit alle Lebensgeister schienen augenblicklich aus Vix zu entschwinden. »Es ist also wahr«, sagte er matt und spuckte in den Staub. Dann wandte er sich um, zuckte mit den Schultern, um das Gewicht seines Gewehres zu verlagern und ging den Weg zum Dorf zurück.
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  Verwirrt verstummten die staunenden Bauern. Außer einem: der lachte. Aber auch dieser war sehr schnell still, als ihm Vix einen mörderischen Blick zuwarf.


  »Vix!« rief Spartak und verlor jene Selbstbeherrschung, die ihm in den zehn Jahren auf Annanworld in Fleisch und Blut übergegangen war. Er hob seine Robe an und rannte seinem Halbbruder mit großen Schritten nach. Die losen Sohlen seiner Sandalen wirbelten dabei winzige Wolken von gelbem Staub auf. »Bist du nur deshalb gekommen?«


  Vix wirbelte herum und starrte ihn an. Er stemmte dabei seine Hände breit in seine Hüften. Er mußte seinen Kopf zurückwerfen, um dem jüngeren Mann in die Augen sehen zu können, da er um einiges kleiner war. Aber seine fehlende Körpergröße wurde durch Muskeln wie Stahlfedern ausgeglichen.


  »Ich konnte nicht glauben, daß man mir die Wahrheit über dich gesagt hat«, ereiferte er sich. »Ich hätte nie gedacht, daß der Sohn eines Wächters von Asconel sich in seinem Loch verkriechen und nichts tun würde, um geschehenes Unrecht zu bekämpfen! Nun, ich habe es jetzt hinuntergewürgt. Ich verschwinde und suche Tiorin, um zu sehen, ob wenigstens er noch eine Sprache spricht, bei der ein ehrbarer Mann nicht fürchten muß, seinen Mund zu beschmutzen.«


  »Wovon sprichst du eigentlich?« fragte Spartak in eisigem Ton.


  Vix' grüne Augen blitzten auf. »Ah, so glaubst du dein neuerdings bärtiges Gesicht zu wahren, nicht wahr? Was soll das? Behauptest du tatsächlich, die Nachricht nicht vernommen zu haben? Das ist großartig! Auf Annanworld, dem Universitätsplaneten des Imperiums, dort, wo alles Wissen gesammelt und bewahrt wird!«


  Spartak machte einen tiefen Atemzug, um gegen die Vorahnung anzukämpfen, die ihn bei dem seltsamen Benehmen von Vix befallen hatte. Er sagte: »Wir beschäftigen uns mehr mit der Vergangenheit als mit der Gegenwart. Wir versuchen zu analysieren, was den Untergang des Imperiums herbeiführte… Ich habe Nachforschungen über die Geschichte von Asconel angestellt, aber die jüngste Nachricht, die ich habe, ist… äh… mindestens fünf Jahre alt…«


  »Spar dir deine Reden für die Dorftrottel«, knurrte Vix und zuckte mit dem Kopf in Richtung auf die Dorfbewohner, die am Wegesrand beieinanderstanden. »Nun ich will dir glauben, weil du der Sohn meines eigenen Vaters bist. Und dann werde ich sehen, aus welchem Holz der Körper geschnitzt ist, der sich unter diesem billigen braunen Gewand verbirgt. Hodat ist tot, und…«


  »Tot?« platzte Spartak heraus. »Wann? Wie?«


  Und gleichzeitig, so flüchtig, daß er rechtzeitig zurückkehrte, um mit voller Aufmerksamkeit die Antwort des Bruders zu hören, fühlte er sich in Raum und Zeit zurückversetzt zu ihrer letzten Begegnung in einer Lichtung auf der königlichen Insel Gard in Asconels ruhigem tropischen Ozean.


  Die drei Brüder waren allein zusammengekommen: Tiorin, der älteste, Vix, der ihm nächste und ein wenig abseits stehend, denn er stand von Geburt an abseits, weil er das Kind der zweiten Frau seines Vaters war Spartak.


  Lange Augenblicke nach dem Fortgehen der Gefolgsleute, die sie hierher geleitet hatten, war kein Geräusch außer dem fernen Rauschen der sommerlichen See und dem leisen Summen von Insekten zu hören. Spartak hatte die Gelegenheit genutzt, um seine Halbbrüder eingehend zu betrachten. Er würde sie vermissen, ungeachtet der Tatsache, daß sie ihm nie so nahe gestanden hatten, wie es unter ihnen der Fall war.


  Sie hatten das rote Haar der Mutter und den stämmigen, muskulösen Körperbau des Vaters. Auch Hodat, der an diesem Nachmittag Wächter von Asconel werden sollte. Spartak jedoch hatte den hageren Körperbau seiner Mutter, die in einer Vergangenheit verwurzelt war, von der sogar sie selbst wenig wußte.


  Der verstorbene Wächter hatte sie, ein Jahr, nachdem er Witwer geworden war, genommen, und damals war sie nur eine umherziehende Sängerin und Lehrerin gewesen, die zwanzig Systeme entfernt geboren wurde. Obgleich er vier Jahre jünger war als Vix, hatte Spartak schon die gebeugte Haltung des Gelehrten und die verschleierten, nachdenklich blickenden Augen eines Mannes, der sich gern seinen Studien zuwendet.


  Tiorin hatte die unbehagliche Stille gebrochen. Er hatte dieses Treffen einberufen, und deshalb warteten die anderen auf seine Worte.


  »Es geschah alles so plötzlich«, murmelte er, wobei seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern war. Es gab ermutigendes Nicken.


  So plötzlich! dachte Spartak. Warum nur? Erst vor einem Monat… Und jetzt gab es vier Waisen, ihn selbst eingeschlossen. Spartak dachte in diesem Moment an seine Mutter, die mit ihrem Herrn in den brennenden Trümmern des vom Blitz getroffenen Gleiters umgekommen war, und er spürte, daß er sich in Visionen erging, die schrecklicher waren, als er sie ertragen konnte. Ein verbranntes Gesicht, dessen lippenloser Mund schrie…


  »Ich bin sicher, daß keiner von uns jemals Pläne für diesen Tag gemacht hat«, fuhr Tiorin fort. »Auch Hodat nicht. Nur wußte er, daß er an diesem Tag den Stuhl des Wächters übernehmen sollte… Folglich ist dies also ein Thema, das wir nie untereinander diskutiert haben. Jetzt müssen wir es durchstehen. Spartak?«


  Spartak schreckte auf und hob seinen Kopf.


  »Du hast eine Menge über den Untergang des alten Imperiums gelernt«, sagte Tiorin. »Du weißt, was an viel zu vielen Orten geschehen ist, seit der Stützpfeiler des Imperiums fortgenommen wurde.«


  »Du meinst…«, begann Spartak vorsichtig. »Du meinst, als es Streit wegen der Machtfolge gab? Ja, natürlich!« Darum soll es hier also gehen, fügte er still für sich hinzu.


  »Einen Moment mal!« Vix trat einen Schritt vor. »Sollte sich etwa irgend jemand Gedanken darüber machen, wie er sich Hodats Amt aneignen kann?«


  Tiorin, der ein wenig über Vix argwöhnische Reizbarkeit hinausgereift war, hob beschwichtigend eine Hand. »Du bist mir zu vorschnell, Vix. Seit unserer Kindheit wußten wir, daß Hodat auf den Stuhl des Wächters folgen würde. Und ich glaube, daß ihn keiner von uns um diese Aufgabe beneidet. Wir haben gesehen, wie es sein wird eine Unmenge harter Arbeit und kaum Anerkennung und Annehmlichkeiten. Was ich befürchte, ist heikler als die Möglichkeit, die du genannt hast.«


  Tiorin fand für sich eine Sitzgelegenheit, die in den lebenden Stumpf eines Baumes geschnitten war, und lehnte sich zurück. Hell hob sich sein Haar gegen das matte Braun des Baumstammes ab.


  »Ich erhebe keinen Anspruch auf Wissen über das, was woanders geschieht«, fuhr er fort. »Aber ich habe Erzählungen gehört, die mich beunruhigen… Es muß nicht das Handeln eines rivalisierenden Erben sein, das eine reibungslose Thronfolge unmöglich macht. Es kann sich auch um eine unabhängige Gruppe handeln, die respektlos über jemanden spricht. Vix du hast eine Armee geführt, um Aufstände auf den Inseln im Norden niederzuschlagen. Und du bist dort ziemlich angesehen.«


  »Das will ich meinen«, stimmte Vix ohne Spur von Bescheidenheit zu und ließ die Hand auf den Kolben der Waffe an seiner Seite fallen.


  »Nun stell' dir vor, daß dort in fünf oder zehn Jahren irgendeine Unzufriedenheit aufkeimt und das Gerücht umgeht, du wolltest die Macht ergreifen und die Leute von einem strengen Erlaß des Wächters befreien. Würdest du nicht gezwungen sein, eine Revolte niederzuschlagen, deren Patron du ohne eigenes Wissen bist?«


  Spartak fühlte, wie sich in ihm Bewunderung regte über die Art, wie Tiorin dieses Thema dem empfindlichen Vix gegenüber zur Sprache brachte. Er selbst hätte nie soviel Takt aufbringen können, da er nicht mit den verschlungenen Pfaden der Diplomatie vertraut war.


  »Das könnte schon sein«, gab Vix widerwillig zu.


  »Wir haben neunhundert Millionen Menschen auf diesem Planeten«, betonte Tiorin. »Es könnte viel zu leicht geschehen. Genauso könnte es mir passieren. Ich habe mir nie Disziplin auferlegt wie etwa Hodat, der dies mußte. Immer bin ich davon ausgegangen, daß er lebt und das Erbe antritt, und folglich war ich… sagen wir… populärer als er. Ich hatte demzufolge eine Menge mehr Vergnügen. Ich hasse es aber, daran zu denken, daß irgend jemand gerade deshalb meinen könnte, ich sei ein bequemerer Wächter und deshalb versucht, gegen Hodat zu rebellieren, in der Hoffnung, ich würde dann übernehmen. Sogar du, Spartak, könntest dich in einer ähnlich häßlichen Situation wiederfinden.«


  »Ich? Wie denn?« Ungläubig hob Spartak seinen Blick.


  »Ich will nicht respektlos sein«, betonte Tiorin. »Aber die Verehrung für dich ist nicht so so glühend wie für uns. Eine ehrgeizige Partei, die beabsichtigt, die Macht hinter dem Wächterstuhl zu werden, könnte dich als leicht beeinflußbar, als mögliche Marionette, ansehen. Da ich dich kenne, glaube ich, daß sie damit falsch liegen würden. Aber…!«


  Vix schlug seinem Halbbruder mit bärenhafter Schwerfälligkeit auf die Schulter. Der Schlag schmerzte, aber Spartak lächelte aus alter Gewohnheit. »Ich gestehe ein«, erklärte Vix, »daß ich immer geglaubt habe, er sei ein Muttersöhnchen. Aber ich habe inzwischen ein wenig Respekt vor dem Verstand bekommen, seit ich mit den Problemen eines Mannes ringen muß. Er läßt sich nicht so leicht zum Narren halten, dieser Junge hier!«


  Daß Vix das Wort »Junge« gebraucht hatte, ließ Spartak mit seinen zweiundzwanzig Jahren eher zusammenfahren als der Schlag auf seine Schulter. Er sagte, um seinen Ärger zu verbergen: »Nun, Tiorin? Was steht hinter all diesen schönen Worten?«


  »Ich denke, wir alle sollten Asconel verlassen«, erwiderte Tiorin.


  Wiederum folgte Schweigen. Währenddessen dachte Spartak mit wehem Herzen an das Leben auf dieser grünen, gastlichen Welt, an ihre ordentlichen Städte, ihren blühenden Handel, ihren großen Ruhm unter weniger begünstigten Nachbarplaneten; er dachte an ihre kahlen, majestätischen Berge und die sanfte, tropische See… Fast hätte er laut geschrien: Nie wieder Gard sehen, nie wieder hier stehen und den Sonnenuntergang hinter den Drachenklauen betrachten, nie wieder Fisch essen, der auf den Inseln gefangen wurde, und Brot von den Yul-Ebenen…!


  Und dann dachte er an seine Mutter, die eine umherziehende Sängerin und Lehrerin gewesen war, die zwanzig Welten gesehen und vielleicht geliebt hatte, bevor sie den Mann, dem sie ihren Sohn gebar, sah und liebte.


  Und Spartak sagte mit einer Stimme, die ihn durch ihre Festigkeit überraschte: »Ich denke, du hast recht, Tiorin. Und ich werde gehen. Ich wollte schon immer Annanworld besuchen.


  Ich wollte, man hätte mich dort zur Schule geschickt, wie man es stets in den alten Tagen des Imperiums tat. Ich glaube, ich könnte dort inmitten des gehorteten Wissens der Galaxis beinahe glücklich werden…«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Tiorin mit einem verzerrten Lächeln. »Und ich beneide dich darum. Ich selbst nehme mir lediglich vor zu reisen. Es wird lange dauern, bis ich Asconel aus meinem Herzen verbannt habe. Und du, Vix?«


  Beide wandten sie sich um und sahen ihn an. Spartak erwartete beinahe, Vix würde aufbrausen und erklären, daß er seine Heimat nicht verlassen wollte daß es, wenn man ihn aufforderte zu gehen, gleichbedeutend sei mit der Beschuldigung, er plane eine Revolution gegen Hodat. Doch obgleich ein derartiger Ausbruch offensichtlich bereits Vix' Zungenspitze erzittern ließ, kam er nie heraus.


  »Ja, wirklich was gibt es hier schon, das mich halten könnte?« begann er mit hoher, verärgerter Stimme, als würde er sich selbst rügen.


  »Es wird hier ziemlich still und langweilig werden unter dem nüchternen Hodat, nicht wahr? Es gibt keine Unzufriedenheit im Norden mehr, die nicht von einem Trupp Männer unter einem betrunkenen Feldwebel erstickt werden könnte, und wenn ich auf den Straßen Streit suche, um die Zeit totzuschlagen, wird mich die Stadtwache heimschleppen. Und mein Bruder mein eigener Bruder wird zu mir wie ein Vater sprechen! Und ich hatte fast alle Frauen, die ich haben wollte, habe die besten Weine getrunken und das Wild so erfolgreich gejagt, daß es nur noch Jungtiere oder alte Krüppel gibt! Ja, ich werde gehen, mit frohem Herzen, und zwar dorthin, wo man einen Kämpfer braucht. Vielleicht trete ich in den Dienst der Armee von Mercator, oder ich jage Piraten im Großen Dunkel. Ja, ich werde gehen…«


  Aber er sah verzweifelt und unglücklich aus, als er starr vor sich hinblickte, ohne das grüne Blattwerk der Bäume zu sehen…


  Sämtliche Erinnerungen an jenes letzte Treffen waren in einer einzigen Sekunde lebendig geworden, als Spartak zehn Jahre später neben dem steinernen Pförtnerhaus seines Ordens auf Annanworld auf die Antwort von Vix wartete.


  »Hodat ist tot. Ermordet.« Der Rotschopf betonte dieses letzte Wort. »Ein Usurpator hat sich zum Wächter gemacht. Und er brachte einen teuflischen Kult von wer weiß woher mit. Seine bösen Priester herrschen damit über die Bürger von Asconel.«


  »Aber wann? Und wie?« Spartak ergriff fest den Arm des Bruders, während sich in seinen Gedanken ein Sturm von Fragen erhob.


  »Die Nachricht war schon ziemlich alt, als sie mich auf Batyra Dap erreichte. Mein erster Gedanke war, Truppen aufzustellen und Asconel zu befreien. Aber es kostet hartes Geld, eine Armee zu dingen. Und ich hatte… nicht soviel Glück, wie ich hoffte.« Eine schreckliche, zynische Verzerrung zog die Hälfte seines Mundes nach oben. Der Schwerthieb schien die andere Seite seiner Lippen gelähmt zu haben. »Und auf jeden Fall hatte Bucyon das ist der Name des verfluchten Usurpators, präge ihn dir gut ein! zu dieser Zeit allen Berichten zufolge aus unserem einstmals so stolzen Volk bereits eine kriechende Meute von Hunden gemacht. Ich dachte, du hättest Annanworld verlassen, ebenso, wie ich Batyra Dap verlassen habe aufgebracht über die üble Nachricht. Statt dessen finde ich dich hier…«


  »Du mußt mir erzählen…« Erst jetzt wurde Spartak gewahr, daß sie sich nach wie vor auf der heißen, trockenen Straße befanden, und er unterbrach sich. »Nein, komm herein, nimm eine Erfrischung zu dir und erzähle mir dort.«


  »Sie wollen mich nicht hereinlassen«, knurrte Vix.


  »Dich schon aber nicht die Waffen, die du trägst. Wir sind ein Orden, der sich der absoluten Gewaltlosigkeit verschrieben hat. Deshalb ist kein Messer, kein Schwert und kein Gewehr innerhalb des Tores erlaubt. Aber du kannst deine Waffe unbesorgt bei Bruder Ulwyn hinterlegen und sie später wieder abholen.«


  »Du wirst mir eine große Hilfe sein«, seufzte Vix. »Wenn man bedenkt, daß ich von so weit her komme und dich nun mit einem Eid vorfinde, mit dem du der Gewalt abgeschworen hast während Gewalt genau das ist, was wir brauchen, um unsere Heimatwelt zu befreien. Dennoch will ich mit dir kommen und dir Bericht erstatten. Und ich werde sehen, ob die darin enthaltenen Schrecken nach all dieser Zeit in dir noch einen Funken Liebe zu Asconel wecken.«
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  »Ein schönes, stilles Refugium hast du dir ausgesucht«, meinte Vix. Er saß in einem gepolsterten Stuhl im Vorraum des Speiseraumes. Der Orden, dem Spartak sich angeschlossen hatte, gewährte Reisenden eine traditionelle Gastfreundschaft. Es hatte nur eines Wortes über die weite Reise des Gastes gegenüber dem Hauptverwalter bedurft, und eine Mahlzeit mit verschiedenem kalten Fleisch, Brot und Obst war gebracht worden, eine Mahlzeit, die zu präsentieren selbst der Wächter auf Asconel stolz gewesen wäre. Es gab auch Wein in Mengen, jedoch kein stärkeres Getränk oder gar eine der stimulierenden Drogen des Imperiums wie beispielsweise Ancinard. Die Regeln der Bruderschaft schrieben einen klaren Kopf vor.


  »Jetzt erkenne ich«, fügte der Rotschopf hinzu, während er am Schenkel eines Katalabs kaute, »warum du diesen Ort gewählt hast, statt wie Tiorin oder ich das Leben eines Vagabunden zu führen.«


  Plötzlich erkannte Spartak, daß es viel Zeit in Anspruch nehmen würde, um die Feindseligkeit, die Vix ihm gegenüber zeigte, zu zerstreuen. Und das war nicht einmal überraschend, wenn man darüber nachdachte. Schließlich hatte Vix bei ihrer letzten Zusammenkunft zu Hause eingestanden, daß er Spartak für ein Muttersöhnchen hielt. Er hatte nicht erkannt, daß der Unterschied in ihren Temperamenten den er als Feigheit auslegte die Maske war, die einen beachtlichen Grad von Intelligenz verdeckte. Brachte man diesen bleibenden Kindheitseindruck mit den Rückschlägen und Enttäuschungen Vix' bis hin zu dieser Begegnung auf Annanworld in Zusammenhang, so mußte sich unvermeidlich eine gewisse Feindseligkeit ergeben.


  Entschlossen, diese unguten Gefühle nicht zu nähren, sagte Spartak sanft: »Annanworld wurde ebensowenig von den Katastrophen, die den Untergang von Argus begleiteten, berührt wie Asconel vielleicht noch weniger. Ich weiß nicht, warum man sich ursprünglich entschloß, eine isolierte Welt wie diese zum Zentrum der galaktischen Gelehrsamkeit zu machen. Vielleicht, weil sie frei sein sollte von der Hektik und der Geschäftigkeit bei der Wahrnehmung der Interessen des Imperiums. Aber die Standortwahl hat sich sicher auf die Dauer bezahlt gemacht.«


  »Erzähle mir nichts«, grollte Vix. »Ich kann sehen und schmecken und all das!« Er leerte seinen Weinkrug und reichte ihn dem graugekleideten Novizen, der sie bediente, zum Nachfüllen.


  »Bei allen Sternen! Seit fünf Jahren habe ich kein solches Mahl mehr bekommen! Wenn man bedenkt, daß ich dumm genug war, mir einen Kampforden auszusuchen!«


  Überrascht blinzelte Spartak ihn an. »Du hast dich ebenfalls einem Orden angeschlossen?«


  Mit vollem Mund nickte Vix. »Ich trat in den Dienst der Reststreitkräfte, die nach dem Zusammenbruch des Imperiums übriggeblieben waren. Ich war voller großartiger Ideen über die Wiedererrichtung des galaktischen Rechts auf den Rebellenwelten. Aber das ist Kometenstaub. Ich schlief auf dem nackten Boden sooft wie nie zuvor, trank schmutziges Wasser, bis die Medizinmänner mich mit Nadeln vollsteckten und in Strahlen baden mußten, holte mir diese Narbe und andere, die ich in feiner Gesellschaft nicht zeigen kann… Ach, aber trotzdem war alles nicht ganz so schlimm. Ich hatte auf meine Art mein Vergnügen. Hätte ich das nicht gehabt, hätte ich mir irgendwo ein Stück Schlamm umgegraben und Getreide angebaut.«


  Er schluckte den Rest seines Essens hinunter, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rülpste laut. Während er seinen Mund mit dem Handrücken abwischte, starrte er Spartak an.


  »Du wartest ruhig und selbstgefällig, nicht wahr?« warf er ihm vor. »Ich hätte erwartet, daß du mich beim Essen mit Fragen überhäufen würdest.«


  »Ich nahm an, daß du mir alles erzählen würdest, wenn du es für richtig hieltest«, antwortete Spartak beschwichtigend. Er würde sehr vorsichtig im Umgang mit diesem reizbaren älteren Bruder vorgehen müssen, das war klar. »Jedenfalls scheint der Schock, als ich hörte, daß Hodat tot ist« er machte eine unbestimmte Geste »meinen Verstand sozusagen zum Stillstand gebracht zu haben. Ich kann es immer noch nicht fassen.«


  »Ach, du warst schon immer eine verkorkte Flasche. Zu schamhaft, um deine Gefühle vor irgend jemandem zu zeigen. Das heißt, wenn du überhaupt so etwas wie Gefühle besitzt.« Mit dem kräftigenden Essen im Magen kehrte Vix nun zu seiner »normalen« Art zurück.


  »Ich würde gern die ganze Geschichte hören«, schlug Spartak vor.


  »Von mir wirst du nicht die ganze Geschichte hören«, entgegnete Vix. »Ich schätze, niemand kennt sie außer diesen Teufeln auf Asconel Bucyon und die Hexe Lydis und vielleicht das Monster Shry!« Er warf einen scharfen Blick auf Spartak. »Du bist zusammengezuckt, als ich ›Hexe‹ und ›Teufel‹ sagte billigst du solche Ausdrücke nicht?«


  Spartak blickte auf den Tisch vor sich und wählte seine Worte sorgfältig. »Sicherlich gibt es Berichte darüber, daß sich Mutationen entwickelten. Mutationen, die von etwas besessen sind, das man üblicherweise übernatürliches Talent nennt«, gab er zu. »Tatsächlich war es für einige Jahrtausende ein Teil der Politik des Imperiums, das Gleichgewicht des Status quo dadurch aufrechtzuerhalten, indem man solche Mutationen wenn sie nicht schon von abergläubischen Bauern oder Städtern getötet worden waren ausfindig machte und sie zu den einsamen Randwelten transportierte. Es heißt, daß es heute ganze Welten gibt, die von solchen Mutanten bevölkert sind. Aber Wörter wie ›Hexe‹ haben… äh… eine verhängnisvolle Bedeutung.«


  »Ich will dir etwas sagen, Brüderchen. Du sprichst wie deine staubtrockenen Bücher und nicht wie ein menschliches Wesen!« Vix stürzte einen weiteren Schluck Wein hinunter. »Vielleicht hast du dich hier so lange eingesperrt, daß du vergessen hast, wie man sich normal unterhält!«


  Dieser Stich saß. Spartak errötete. »Es tut mir leid. Es stimmt allerdings, daß ich in den vergangenen Jahren mehr Zeit mit Lesen als mit Sprechen verbracht habe. Aber es diente einem guten Zweck«, fügte er wie zur Verteidigung hinzu und versuchte, die Feindseligkeit des anderen zu überwinden. »Ich arbeite an einer Geschichte von Asconel.«


  »Zum Teufel! Mich kümmert nicht die tote Vergangenheit. Die Zukunft macht mir Sorgen. Sagen dir deine Bücher nicht, daß gerade die Zukunft durch uns beeinflußbar ist während die Vergangenheit so ist, wie wir sie vorfinden, ohne daß wir sie berichtigen können?« Noch ein Schluck Wein, und wieder wurde der Krug zum Nachfüllen hingehalten. »Außerdem halte ich nicht viel davon, aus der Entfernung zu arbeiten. Asconel ist seine eigene Geschichte.«


  »Ich…« Spartak verkniff sich eine hitzige Entgegnung. »Ich werde dir auch etwas sagen«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Das ist eine weit philosophischere Bemerkung, als ich je erwartet hätte, von dir zu hören!«


  »Bei den neun Monden von Argus! Wenn man nach zehn Jahren des Reisens nichts gelernt hat, kann man ebensogut tot sein.« Vix legte seine Hand an seine Hüfte, als ob ihm das Fehlen der Waffen an der Seite Ungemach bereitete. »Und ich bin nicht tot. Nun, laß uns nicht mehr miteinander streiten. Ich werde dir erzählen, was ich weiß, wenn wir nicht darüber streiten müssen, ob ich Lydis eine Hexe nennen darf oder nicht.«


  Du hast mich beim Wort genommen… Aber Spartak entgegnete nichts mehr. Begierig nahm er nun die wichtigsten Punkte von dem auf, was Vix ihm erzählte: Hodat war tot, und ein Usurpator regierte auf Asconel; irgendein Kult mit überheblicher Priesterschaft bevormundete die Bürger. All dies summierte sich zu einem erschreckenden Ganzen. Spartak nickte Vix zu, damit dieser fortfahren möge.


  »Der Grund, warum man Lydis eine Hexe nennt, scheint mir einfach genug«, versicherte der Rotschopf. »Erinnerst du dich nicht daran, daß Hodat der Ausgeglichenste von uns war? Erinnerst du dich nicht an die Pläne, die er für seine mögliche Heirat und Vaterschaft gemacht hat?«


  »Selbstverständlich«, stimmte Spartak zu. »Er hatte vor, eine formelle Allianz mit einer anderen Welt einzugehen, die sich vom Zusammenbruch des Imperiums bereits gut erholt hatte.«


  »Richtig. Was könnte ihn also veranlaßt haben, sich für eine Frau zu entscheiden, deren Heimatplanet bis dahin nicht einmal bekannt war?« donnerte Vix. »Wenn das keine Hexerei war, dann bin ich ein… Nein, ich greife mir selbst vor. Hör zu!


  Diese Frau, Lydis, tauchte eines Tages auf. Woher ihr Schiff kam, weiß niemand. Irgendwie gelang es ihr, Hodats Aufmerksamkeit zu gewinnen, und kaum daß sich die beiden begegnet waren, gerieten die Dinge außer Kontrolle. Hodat sagte so geht die Geschichte weiter, daß diese Frau seine innersten Gedanken kannte, daß sie wie ein Teil seiner selbst war. Bevor irgend jemand begriff, was geschehen war, sprach man von Lydis als Hodats zukünftiger Frau.


  Sicher, für eine Weile ging alles ganz gut, hörte ich. Man sagte, die Hexe Lydis sei schön, obwohl sie in der Öffentlichkeit stets nur in einem langen schwarzen Gewand und einem Schleier über ihrem Haar auftrat. Und Schönheit ist für jede Frau ein guter Start…


  Wie Tiorin vorausgesehen hatte, gab es schließlich eine Verschwörung mit dem Ziel, Hodat wegen irgendeines Erlasses abzusetzen. Angeblich soll Lydis ihn davor gewarnt haben, da sie in die Köpfe derer habe schauen können, die sie planten.«


  »Ein telepathischer Mutant«, murmelte Spartak. »Es soll solche Wesen geben… Entschuldige. Sprich weiter, Vix.«


  »So weit, so gut. Dann kamen Belizueks Priester. Es war immer schon die Politik des Imperiums gewesen, jeden, der dumm genug war, seine Zeit damit zu verbringen, zu irgendwelchen Göttern oder auch zur Luft sprechen zu lassen. Unter dem Deckmantel der religiösen Freiheit bekamen sie also die Erlaubnis zu landen. Hodat hörte den Priestern oft zu. Ich muß hinzufügen, daß dies ein Kult war, dem Lydis selbst angehörte. Und es hieß, er stamme von ihrer Heimatwelt Brinze.


  Die Leute begannen, sich Sorgen zu machen, als das Gerücht umging, Hodat überlege, selbst diesen Glauben anzunehmen. Und als es schließlich hieß, er wolle ihn möglicherweise ganz Asconel aufzwingen, wurden die Leute wahrhaftig aufgerüttelt.« Vix brach ab, da er einen Ausdruck des Entsetzens auf Spartaks schmalem, bärtigem Gesicht bemerkte. »Hm, jetzt horchst du auf, nicht wahr?«


  »Aber schon gut«, brach Spartak ab. »Erzähle weiter.«


  »Der erste und schlimmste dieser Priester war ein Mann namens Shry, ein Krüppel in schwarzem Gewand. Hodat war damals bereits völlig besessen von Lydis, und Shry hatte großen Einfluß auf sie. Die Entwicklung überschlug sich. Man schuf eine neue Steuer, um eine Stiftung der Lehre Belizueks zu finanzieren und einen Tempel zu errichten. Und das war erst der Anfang.


  Man sagt, Grydnik sei als erster besorgt gewesen. Erinnerst du dich an ihn?«


  »Ja, er war Leitoffizier des zentralen Raumhafens«, sagte Spartak rasch.


  »Richtig. Einst kannte ich ihn gut. Er begann sich zu fragen, woher die Horden Belizueks kamen. Denn es schien unerschöpflich viele Priester und Altardiener zu geben. Und Grydnik forschte nach diesem geheimnisvollen Planeten Brinze in allen Verzeichnissen des Imperiums. Es gab jedoch keinen Hinweis auf einen solchen Planeten.« Vix schlug auf den Tisch, und in seinem Blick lag Triumph.


  »Das muß nicht unbedingt etwas bedeuten. Das Imperium hat nie die gesamte Galaxis umfaßt, obwohl die Leute dies im allgemeinen annehmen. Es könnte eine Randwelt sein«, meinte Spartak. Obwohl er sich ruhig und beherrscht gab, merkte er, daß plötzlich Schweiß auf seiner Haut stand.


  »Aber welchen Nutzen sollte Asconel von einer Randwelt haben, die wahrscheinlich von Piraten und Mutanten bevölkert ist?« entgegnete Vix. »Aber warte noch etwas. Ich habe dir noch nicht einmal die Hälfte erzählt.« Sein Gesicht verdunkelte sich.


  »Nachdem die neue Steuer eingeführt worden war, wurden die besonderen Privilegien der Priester erweitert. In allen großen Städten wurden Tempel gebaut. Und dann…


  Ich denke, es waren die Opfer, die den letzten Funken Widerstand in Hodat entzündeten. Obgleich er durch die unheimliche Kraft der Hexe gebannt und verwirrt war, besaß er genug Liebe zu Asconel und seinem Volk, um diesen schrecklichen letzten Schritt abzulehnen…«


  »Opfer?« Spartak hörte, wie seine Stimme dieses Wort wie aus unendlich weiter Ferne aussprach. »Doch nicht etwa Menschenopfer?«


  »Ja, Menschenopfer«, echote Vix, und seine Worte schienen die Luft des Raumes gerinnen zu lassen. »Und während Hodat noch Widerstand leistete, kam Bucyon aus dem All mit einer Flotte gleich jener, mit der ich einst gegen Batyra Dap gekämpft habe Schiffe des früheren Imperiums.


  Sie übernahmen die Macht. Sie töteten Hodat. Und Bucyon sitzt nun auf dem Stuhl des Wächters, mit Lydis an seiner Seite.


  Sie war der Köder, den man Hodat hingeworfen hatte, um ihn ins Verderben zu locken. Jetzt ist Asconel nur noch eine Ruine der Hoffnungen unseres Vaters.«


  »Und es gibt keinen Widerstand gegen den Usurpator?« flüsterte Spartak.


  »Wenig, wenig. Ich hörte, das Tigrid Zen erinnerst du dich an ihn? entweder im Exil ist oder sich auf einem der äußeren Planeten des Heimatsystems verbirgt. Er versucht, eine schwache Stelle in dem Netz zu finden, das Bucyon um Asconel gespannt hat. Aber wie ich kürzlich erfuhr, haben sich die Teufel als zu schlau erwiesen. Es gibt keine schwache Stelle. Und im Volk gibt es keinen Mut, einen Aufstand zu unterstützen.«


  Spontan kam Spartak auf die Füße. Er sagte: »Ich… ich muß gehen und mit Pater Erton sprechen. Ich werde ihm sagen, daß man mich fortruft. Und dann hole ich meine Habe und komme mit dir.«


  »Gut.« Vix betrachtete ihn. »Das kommt der Antwort, die ich erhofft habe, schon näher wenn auch spät. Aber ich warne dich! Ich kann nicht alle deine geliebten Bücher und dergleichen Sachen in der Galaxis herumschleppen. Ich habe mich in den letzten zehn Jahren daran gewöhnt, nur mit leichtem Gepäck zu reisen.«


  »Meine Bücher sind in meinem Kopf«, sagte Spartak ruhig und ging hinaus.
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  Draußen, auf dem Korridor, hielt Spartak kaum inne, als er mit einem Fingerschnippen einen Novizen herbeiwinkte. Es war zufällig derselbe, den Bruder Ulwyn mit der beunruhigenden Nachricht von Vix' Ankunft geschickt hatte. Er hatte heute einen schlimmen Dienst…


  Seufzend, aber gehorsam folgte er Spartak und hörte auf dessen knappe Anweisungen: Informiere Pater Erton, daß ich ihn zu sehen wünsche. Und dann nimm meine Habe und packe sie in meine Koffer. Laß den Koch zwei Pakete Reiseproviant vorbereiten…


  Ihre Wege trennten sich nach dem letzten Befehl. Der Novize wandte sich nach rechts, jenem Zellenblock zu, in dem Spartak seit seiner Aufnahme in den Orden gelebt hatte. Spartak selbst ging geradeaus zur Bibliothek.


  Er betrat die riesige Halle und ließ dabei so viel von der üblichen Zeremonie vermissen, daß er einen vorwurfsvollen Blick des obersten Bibliothekars, Bruder Carl, auf sich zog. Bruder Carl überblickte aus seiner Kanzel die gesamte Anordnung von mehr als fünfhundert Kabinen mit niedrigen Trennwänden. Aber Spartak beachtete Bruder Carl nicht. Er war nur damit beschäftigt, auf der Übersichtstafel eine freie Kabine auszumachen und sich so schnell wie möglich dorthin zu begeben.


  Es gab einen freien Platz im Flügel II, Reihe 5.


  Spartak begann fast zu laufen, als er näherkam. Ohne die Tür hinter sich zu schließen, ließ er sich in den einzigen Stuhl fallen und drückte in rascher Folge eine Reihe von Knöpfen auf der Schalttafel, die der einzige Einrichtungsgegenstand der winzigen Zelle war. Als Spartak im Begriff war, den Wiedergabeknopf zu drücken, zögerte er. Dann entschied er, daß es besser sei, eine bleibende Aufzeichnung zu haben, und riskierte damit, daß die an Wissen reichen Bibliothekscomputer ihn mit einer Flut von Literatur überschwemmten. Er wählte also einen gedruckten Auszug anstelle gesprochener oder projizierter Daten.


  Dann atmete er tief ein. »Brinze«, sagte er. »Planet, wahrscheinlich bewohnbar. Lage unbekannt.«


  Er wartete, und ein ekelhaftes Gefühl bemächtigte sich seiner. Der Leitoffizier des zentralen Raumhafens, Grydnik, hatte gut reden, wenn er auf Asconel feststellte, daß Brinze nicht existierte, da es keine Unterlagen des Imperiums darüber gab. Aber die Aufzeichnungen auf Annanworld waren nicht so beschränkt.


  Der Computer warf eine kleine, unscheinbare Karte aus, die nicht größer war als Spartaks Handfläche. Bestürzt nahm er sie auf und las:


  »Brinze, vermutlich bewohnbarer Planet, Koordinaten unbekannt. Keine Daten. Bitte Grundlage dieser Frage überprüfen.«


  Spartak zerriß die Karte und warf sie fort. »Belizuek«, sagte er. »Religiöser Kult oder Bestandteil eines Kultes.«


  Dieses Mal war die Antwortkarte etwas größer. Darauf standen die Worte: »Belizuek, Bezeichnung und Gegenstand der Verehrung eines religiösen Kultes, der etwa vor vier Jahren auf Asconel (siehe dort) in den Bereich des früheren Imperiums eingeführt wurde. Keine Daten über Herkunft. Keine Daten über Ritual. Unbestätigte Berichte von Menschenopfern als unwahrscheinlich klassifiziert.«


  »Bucyon«, sagte Spartak. »Eigenname. Lydis. Eigenname.« Absichtlich unterließ er Verweise auf Asconel. Die Tatsache, daß die Bibliothek nur so spärliche Informationen über diesen mysteriösen Belizuek-Kult enthielt, bestürzte ihn. Er hatte sich eingebildet, in seiner zehnjährigen Forschungsarbeit für die geplante Geschichte seines Heimatplaneten jeden vorhandenen Querverweis ausgeschöpft zu haben.


  »Bucyon«, lautete es auf der dritten Karte, »gegenwärtiger Wächter von Asconel. Lydis, gegenwärtige Gemahlin Bucyons. Unbestätigte Berichte von gewaltsamer Machtergreifung klassifiziert als…«


  Spartak kümmerte sich nicht darum, in welcher besonderen Kategorie der Bibliothekscomputer diese Berichte registriert hatte. Er zerknüllte die Karte und warf sie wütend fort.


  »Ich bin ein Idiot«, knurrte er. »In jeder Hinsicht bin ich ein Idiot!«


  Das Material, das die Bibliothek ihm bot, war lediglich ein Teil der Geschichte, die Vix ihm soeben im Vorzimmer des Speiseraumes erzählt hatte.


  Bruder Ulwyn vom Pförtnerhaus mußte routinemäßig die Bibliothek darüber informiert haben, daß ein Besucher von Asconel angekommen war. Die Bibliothek hatte festgestellt, daß Nachrichten von diesem Planeten fehlten und daraufhin automatisch den weitgereisten Fremden belauscht. Techniken wie dieser einige davon wurden kaum jemals benutzt war es zu verdanken, daß Annanworld zu einem der bemerkenswertesten Informationszentren des Imperiums werden konnte.


  Minutenlang blieb Spartak in der engen Kabine sitzen. Er hatte gehofft, Vix einen Stoß Daten über Brinze und Belizuek vorlegen zu können, sozusagen als Rechtfertigung dafür, daß er sich an diesen Ort der Ruhe zurückgezogen hatte. Was Vix erzählt hatte, waren nur Gerüchte und Halbwahrheiten. Und jetzt stellte sich heraus, daß es in der Bibliothek lediglich das gleiche Gerede gab aus dritter Hand.


  Resignierend überlegte Spartak, ob sein vorgeblicher Grund, eine Geschichte von Asconel zusammenzustellen, stichhaltig war. Würde es je eine Renaissance der galaktischen Zivilisation geben? Eine Renaissance, die dieses Mal auf Menschenwerk basierte, statt auf der übernommenen Technik des Sternenfluges? Oder redete er sich nur etwas ein…?


  Einst waren innerhalb eines Jahres Nachrichten von einer Million Welten gekommen, so schnell und zuverlässig war das Kommunikationsnetz des Imperiums gewesen. Wie sehr sich doch alles geändert hatte! Er hatte sich gesagt, daß Asconel zu den wenigen Welten gehörte, auf denen die Wahrscheinlichkeit groß war, daß etwas von Bedeutung geschah. Doch vor der Ankunft von Vix war die letzte Nachricht vor zwei Jahren eingetroffen und die war schon drei Jahre alt gewesen. Die berühmte Bibliothek Annanworlds war also gezwungen, unbestätigte Daten wie Brotkrumen zu verschlingen, um ihren Bestand zu aktualisieren…


  In diesem Augenblick wurde die Tür der Kabine aufgerissen. Ein überraschter Student von einer der anderen Welten stand vor Spartak. Er trug einen Recorder. »Oh, entschuldige, Bruder, aber diese Kabine sollte leer sein nach der…«


  »Das ist schon richtig«, sagte Spartak, und seine Gelenke waren so steif, als hätte er eine jahrzehntelange Raumpassage hinter sich.


  »Ich habe vergessen, die Tür und damit den Stromkreis zu schließen. Aber das, was ich hier tun wollte, habe ich getan…«


  »Du wirst mir verzeihen«, sagte Pater Erton mit seiner asthmatischen, alten Stimme. Er war sehr betagt. Ein Gerücht besagte, daß er schon vor der Jahrhundertwende gelebt hatte. »Ich sollte dies vielleicht nicht sagen. Wir sind ein Zentrum des Studiums und des Verbreitens von Informationen, und es ist nur eine Ehrenverpflichtung, wenn wir denen, die so ausgedehnten Gebrauch von unseren Mitteln machen wie du, auferlegen, uns vor der Abreise mit einem schöpferischen Werk zu entlohnen.« Pater Erton unterbrach sich und musterte Spartak mit einem glänzenden Blick. Und Spartak, der dem Meister seines Ordens stets großen Respekt entgegengebracht hatte, fühlte sich gedrängt, den unausgesprochenen Vorwurf zurückzuweisen.


  »Pater, ich habe nicht vor, für immer abzureisen«, sagte er. »Es ist nur so, daß diese Nachricht…«


  »Außerdem«, fuhr Pater Erton fort und ignorierte die Unterbrechung, »hat Bruder Ulwyn uns einen höchst ungünstigen Bericht über deinen Halbbruder abgegeben, der gekommen ist, um dich fortzureißen. Bruder Ulwyn sagte, er sei außerordentlich gewalttätig. Schwer bewaffnet. Er habe Narben vom Kampf!«


  »Aber Asconel ist eine der wenigen…«


  »Du hast vielleicht nicht vor, für immer abzureisen«, fuhr Pater Erton ungerührt fort, »aber jemand beispielsweise der angebliche Usurpator auf Asconel mag deine Pläne durchkreuzen. Und deine Chance zurückzukehren wird gleich Null sein…«


  »Es tut mir leid. Ich habe meinen Entschluß gefaßt.«


  »…und es wäre eine Schande, einen Geist deines Formates für irgendeinen Versuch zu verschwenden, sich im Alleingang gegen den allgemeinen Strom galaktischer Dekadenz zu stellen. Ich gebe zu, daß Asconel in den Tagen des Imperiums einen großen Namen trug, aber dies traf auch auf Delcadoré, Praxulum, Norge zu!«


  »Delcadoré fungiert noch immer als eines der imperialen…«


  »Ausschlaggebend aber ist mein letzter Punkt. Wenn du Annanworld verläßt und dein Gelübde jeder Form von Gewalt zu entsagen brichst, kannst du nicht wieder zugelassen werden.« Mit einiger Mühe lehnte Pater Erton sich zurück und starrte Spartak an.


  »Ich bin von Natur aus kein gewalttätiger Mensch«, stieß Spartak hervor. Eindringlich wurde ihm in diesem Moment bewußt, daß Pater Ertons Weigerung, auf das zu hören, was er zu sagen hatte, ihm bereits eine Menge Gewalt gegen sich selbst abverlangte… »Ich habe lediglich vor zu…« versuchte Spartak es noch einmal.


  »Du hast vor, zehn Jahre kostbaren Studiums für eine heroische Geste zu opfern. Vielleicht kommst du nicht lebend zurück aber selbst wenn du zurückkommst, hast du ebensowenig die Chance, den Kalender zurückzudrehen, wie ich eine Flutwelle aufhalten könnte. Ich akzeptiere deine Liebe zu Asconel, denn ich selbst habe, noch nach siebzig Jahren, von Zeit zu Zeit Heimweh nach meiner Heimatwelt. Und daß der Ruf von deinem Halbbruder kommt, macht es sogar noch verständlicher, daß du in Versuchung gerätst. Dennoch dränge ich dich, umsichtig zu sein. Stelle den Schlaf einer Nacht vor deine endgültige Entscheidung und überlege dir alles noch einmal gründlich.«


  Spartak erhob sich, und kalte Wut erfüllte seine Brust. »Jetzt hör mir zu«, sagte er grimmig. »Weißt du, was hier geschehen wird? Eines schönen Tages wird jemand kommen, der keinen Meter vom Schweif eines Kometen darauf gibt, daß irgendein hypothetisches zweites Galaktisches Imperium sich an Annanworld erinnert. Er wird ein paar Dutzend Kerle mit bewaffneten Sternenschiffen zusammenpfeifen und euch diese hübsche Studierstube um die Ohren schlagen. Dann wird er die Überlebenden einsammeln, die Mädchen aussondern, damit sie vergewaltigt werden, ferner einige Novizen für allgemeine Sklavenarbeit. In den Trümmern Annanworlds wird dieser Jemand genug zu plündern haben, um für sein ganzes Leben im Luxus leben zu können. Und wenn dies nicht passiert, dann nur deshalb, weil ein paar Planeten wie Asconel und Loudor und Delcadoré sich an die alte Tradition gehalten haben, für Gerechtigkeit, Ordnung und das Gesetz eingetreten sind und ihr Bestes getan haben, euch die Piraten, Sklavenjäger und Freibeuter vom Halse zu halten!«


  Pater Erton starrte zu ihm hinauf, ohne zu blinzeln. Er sagte: »Du hast also zehn Jahre gebraucht, um zu dieser Denkweise zu gelangen?«


  »Nein, Pater. Nur zehn Minuten habe ich dazu gebraucht. Ich begann mich plötzlich zu fragen, woher unser neues Galaktisches Imperium kommen soll, wenn man zuläßt, das Asconel der Barbarei verfällt.«


  »Und dies wurde durch das Gespräch mit deinem Bruder ausgelöst?«


  »Ja.«


  »Du hättest ihn vielleicht näher befragen sollen«, meinte Pater Erton. Sein alter Hals wurde steif, weil er so weit zu Spartak hinaufstarren mußte. Er senkte seinen Blick auf den Schreibtisch, an dem er saß. »Nach dem, was er zu Bruder Ulwyn sagte, als er sich den Weg durch das Tor erzwingen wollte, hat er in den Diensten des Argus-Ordens gestanden, dem Rest der alten 10. Flotte des Imperiums. Sie ließen sich von Mercator anheuern, um die beiden heute von Mercator regierten Planeten zu erobern. Drei Städte plünderten sie auf Poowadya, auf der Suche nach… äh… Proviant so nannten sie das, glaube ich. Sie vernichteten die Reste der früheren 27. Flotte des Imperiums, weil diese dieselben Ziele und Absichten hatte wie sie selbst und dabei etwas besser vorankam…


  Im ganzen ein ziemlich armseliger Leumund für jemanden, der Asconel als Kernstück einer wiederauflebenden Zivilisation retten will!«


  »Ich bezweifle, ob Vix der eine oder der andere Weg etwas ausmacht. Ihm mag nur wichtig sein, daß Asconel vernünftig regiert wird und modernen Vorstellungen gemäß blüht. Ich nannte dir meine Gründe, nicht die seinen.«


  »Dann geh!« Pater Erton seufzte. »Aber denke daran: Wenn du dich zu Gewalttaten verführen läßt, dann spare die Kosten für die Rückpassage nach Annanworld!«


  Vix wartete mit dem Novizen, der Spartaks Habe gebracht hatte, am Tor. Bruder Ulwyn trieb sich nervös im Hintergrund herum. Drei große Beutel waren auf dem Weg aufgetürmt worden.


  Vix empfing Spartak mit Vorwürfen. Sein Gesicht war finster wie eine Sturmwolke. »He! Ich habe dich gewarnt! Ich reise mit leichtem Gepäck! Wenn du erwartest, daß ich diesen Haufen für dich trage…«


  Spartak schüttelte den Kopf. Als Kind war er nie stark gewesen, und Vix spielte darauf an. Jetzt aber war kaum der richtige Augenblick, ihm die wissenschaftlich fundierte Diät zu erläutern, die man auf Annanworld zu sich nahm und die jedem einzelnen ein Maximum an Muskelkraft gab. Spartak nahm einfach die drei großen Beutel und warf sie über seine Schulter.


  Verwundert blickte ihn Vix an. »Hör zu! Wenn du irgendwelche Zweifel hegst, worauf du dich einläßt, dann bleib, wo du bist! Ich möchte nicht durch einen widerwilligen Gefährten behindert sein…«


  »Keine Sorge!« Spartak fiel ihm müde ins Wort. »Ich denke wohl anders über die zehn Jahre, die ich hier verbracht habe, als du. Nicht jedoch über die Abreise. Gehen wir nun oder nicht?«


  »Ja… ja, doch. Sofort!« Vix staunte.


  Und dann wandte er sich ruckartig um und verlangte von dem schwitzenden Bruder Ulwyn seine Waffen zurück.
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  Schweigend legten sie eine beachtliche Strecke zurück.


  Niemand war zu sehen außer ein paar Kindern, die auf einem Hügel spielten. Die Gruppe jener Dorfbewohner, die Vix vorhin begleitet hatten, war verschwunden. Wahrscheinlich waren die Leue nur von Neugierde getrieben Vix gefolgt…


  Spartak beschäftigte sich mit seinen eigenen bitteren Gedanken. Überhaupt war er an lange Stunden des Studiums und der Betrachtung gewöhnt. Aber zu Vix paßte es überhaupt nicht, daß er seine Zunge so lange im Zaum hielt.


  Spartak wollte gerade seinen Kopf wenden, als der Ältere herausplatzte.


  »Und das hier nennt man nun den großen Ort der Weisheit und der Wissenschaft und so weiter! Hier sind wir und laufen zu Fuß durch glühende Hitze, während der aufgewirbelte Staub uns fast erstickt. In der primitiven Stadt war nicht einmal ein Gleiter zu bekommen!«


  »Das war… äh… wohlüberlegte Zweckmäßigkeit.« Spartak seufzte. »Du wirst es nicht glauben, aber es ist möglich, in nur einer Tagesreise von jedem beliebigen Ort Annanworlds überall hinzukommen. Es gibt Raumhäfen in der Anordnung eines imaginären Zwölfecks, das heißt, es sind zwölf gleich weit voneinander entfernt gelegene Orte, von denen aus man zu anderen Welten gelangen kann. Man hielt das für schnell genug für einen Planeten, dessen Hauptinteresse in der Anhäufung von Wissen besteht.«


  »Ja, aber…« Vix zuckte mit den Schultern. »Bei den Göttern der Galaxis! Was beklage ich mich? Ich habe die ganze Sache spät genug begonnen. Die Tatsache, daß ich zu Fuß zum nächsten Raumhafen gehen muß, ist nichts weiter als ein zusätzliches Ärgernis. Ich habe das Gefühl, daß ich alles in höchster Eile erledigen müßte.«


  Spartak antwortete nicht, und sie stapften etwa eine halbe Meile weiter, bevor er wieder sprach. »Wie… äh… wie bist du eigentlich hergekommen? Mit dem regulären Linienschiff?«


  »Zum Teufel, nein! In dieser Ecke der Galaxis gehen die Schiffe manchmal nur monatlich, manchmal sogar nur jeden zweiten Monat. Sollte ich etwa auf meinem Hintern sitzen, bis die Kerle soweit sind, daß sie eine Mannschaft organisiert und sich mit ihren knarrenden alten Kisten erhoben haben? Nein, ich habe jetzt mein eigenes Schiff.«


  »Dein eigenes Schiff?« gab Spartak überrascht zurück. »Du scheinst es zu etwas gebracht zu haben. Ich habe noch nie zuvor gehört, daß ein Sternenschiff in Privatbesitz ist.«


  »Stell dir kein Linienschiff vor«, brummte Vix. »Ich besitze einen imperialen Aufklärer. Wahrscheinlich eines der Originalschiffe, von deren Auffindung ich hörte, als wir zum allerersten Mal in den Raum starteten. Ich wagte nie zu schätzen, wie alt es ist.«


  »Zwanzigtausend Jahre«, sagte Spartak bestimmt.


  »Zwanzig…!« Jetzt war es Vix, der staunte. »Oh, niemals!«


  »Wenn es eines der Schiffe des Imperiums ist, dann muß es stimmen. Je nachdem, mit welchen Ereignissen die Errichtung und der Zusammenbruch des Imperiums markiert werden, hat es zwischen achteinhalb- und neuneinhalbtausend Jahre gedauert. Zu der Zeit, als wir aufbrachen, uns die Schiffe zu holen, waren die verschiedenen Erzeugnisse, die unsere Vorgänger hinterlassen haben, mindestens so alt wie die gesamte Lebensspanne des Imperiums.«


  »Das ist etwas, das ich nie in meinen Kopf bekam«, sagte Vix langsam. Er schien nach einem Gesprächsthema zu suchen, das neutral genug war, um seinen ihm fremd gewordenen Bruder wieder kennenzulernen. Denn Spartak hatte ein Leben gewählt, das dem Temperament von Vix fern lag, und doch mußte er jetzt sein Begleiter und Vertrauter werden. »Ich glaube«, sagte Vix, »daß du einen guten Teil deines Studiums für diese Dinge verwendet hast hmm?«


  »Ja, gleich als ich nach Annanworld kam«, stimmte Spartak zu. »Ich hatte damals die allzu ehrgeizige Vorstellung herauszufinden, wie das Imperium ursprünglich entstand. Aber es existieren keine Aufzeichnungen. Niemand hatte Zeit für die Dokumentation, als wir die Herrschaft über die Galaxis übernahmen, und später ist das wenige, das aufgezeichnet wurde, entweder vernichtet worden oder einfach irgendwo verrottet. Zu keiner Zeit hatten wir das Fachwissen und Können, das nötig ist, etwas zu schaffen, das zehntausend Jahre überdauern konnte. Nicht einmal ein Imperium!«


  »Aber… gut, zumindest kannst du mir erklären, wie es kommt, daß wir heute noch mit Schiffen fliegen, die derart alt sind.«


  »Wir haben einige intelligente Vermutungen darüber angestellt. Die beste und naheliegendste ist, daß die Rasse, welche die Schiffe zurückließ, irgendwann das Interesse an naturwissenschaftlicher Forschung verlor. Sie bauten viele Schiffe und noch ein paar andere Dinge, und diese sollten nun, vielleicht ihre Lebensspanne überdauern. Oder sie haben sich zu einer anderen Galaxis begeben, weil sie diese bereits genauestens untersuchten und sich selbst dabei erschöpften. Aber die Fremden hatten gut gebaut, und wir brauchten zehntausend Jahre, um aufzubrauchen, was sie einst zurückließen.«


  »Es ist noch nicht aufgebraucht. Noch lange nicht«, entgegnete Vix.


  »Ja, aber was die Zeit diesen Schiffen nicht anhaben konnte, das haben wir in verschwenderischer Weise getan. Es kostet etwas, ein Schiff zu bauen aber es kostet nichts, eines zu benutzen, da es sich selbst mit Treibstoff versorgt und nahezu unzerstörbar ist. Zur Blütezeit der imperialen Macht umfaßte die argianische Flotte einhundert Millionen Schiffe, und es müssen fast tausendmal so viele in der gesamten Galaxis im Dienst gestanden haben. Doch jetzt gibt es wie du selbst gerade zugegeben hast nur noch so wenige Schiffe, daß man dort, wo man früher eine gute imperiale Sternenroute besaß, mitunter einen Monat oder länger auf eine Passage warten muß.«


  »Wir bauten auch selbst einige Schiffe, obwohl«


  »Wo? Jedenfalls nicht im Bereich des Imperiums, Vix! Draußen am Rande vielleicht, wo der Arm des Imperiums niemals hinreichte… Manchmal denke ich, daß ich dorthin gehen sollte, um zu sehen, was menschliches Bemühen selbst zu schaffen vermag ohne die zufällige Hilfe einer untergegangenen Rasse.«


  »Eine lange Reise ohne allzugroße Aussicht auf Lohn«, sagte Vix abfällig. »Ich bleibe lieber in der Nähe des Zentrums. Eine Zahl wie hundert Millionen kann für einen Mann nicht viel zu bedeuten haben, wenn er nicht bereit ist, von Planeten wie von Staubkörnchen und von menschlichen Wesen als Bakterien oder noch Geringerem zu denken. Und niemand, der auf einer so lieblichen Welt wie Asconel aufwuchs, könnte dies!«


  Spartak verlagerte seine schwere Last auf die andere Schulter. Er war ein wenig erleichtert über das, was Vix soeben gesagt hatte. In den Jahren seit ihrer letzten Begegnung war sein älterer Bruder deutlich gereift, so wie damals Tiorin, und er, Spartak, folgerte daraus, daß sie doch noch gute Freunde werden konnten.


  »Möchtest du, daß ich einen dieser Beutel nehme?« bot Vix jetzt an und vergaß, daß er sich strikt geweigert hatte, sie zu tragen.


  »Hm? Oh nein, danke. Sie sind nicht so schwer, wie sie aussehen. Wenn ich wirklich müde werde, sage ich es dir.«


  Aber Vix hatte seine frühere Empfindlichkeit nicht völlig abgelegt. Als er sein Angebot abgelehnt sah, setzte er eine finstere Miene auf, die er für die nächsten paar Minuten behielt.


  »Wie bist du… wie bist du an dein Schiff gekommen?« fragte Spartak schließlich, nachdem er nach einem Weg gesucht hatte, das Gespräch wieder aufzunehmen.


  »Ich nahm es als Beute, nachdem wir die Rebellion der alten 27. Flotte niedergeschlagen hatten.«


  Spartak erinnerte sich an Pater Ertons Beschuldigungen gegen den Kampforden, dem Vix verpflichtet gewesen war. Er schluckte trocken und war froh, als Vix dieses Thema fallenließ.


  »Das ist durchaus nicht alles, was ich mir genommen habe, doch das meiste habe ich ebenso schnell ausgegeben, wie ich es bekam. Übrigens ich denke, daß sich einige Probleme ergeben werden, wenn du sämtliche Gewohnheiten dieser geschlechtslosen Mönche angenommen hast, in deren Gesellschaft du so lange gewesen bist…«


  »Du hast ein Mädchen bei dir?« vermutete Spartak.


  »So ist es.«


  »Eine Sklavin?«


  »Mir gefällt der Ton in deiner Stimme nicht«, versetzte Vix scharf. »Ich zahle ihr keinen geregelten Lohn, wenn du das meinst. Aber ich sorge für sie, ernähre sie, kleide sie. Und sie erledigt für mich die Arbeiten, die eine Frau gewöhnlich für einen Mann erledigt. Aber natürlich gibt es noch andere Gründe, aus denen ein Mädchen bei einem Mann bleibt, ohne versklavt zu sein… Hast du das vergessen, während du hier in deiner Einsiedelei eingesperrt warst?«


  »Seid ihr schon lange zusammen?« erkundigte sich Spartak beschwichtigend. Er war versucht, die falsche Vorstellung seines Halbbruders von dem Leben, das sein Orden führte, zu korrigieren, aber nach dem Streit mit Pater Erton fühlte er sich nicht mehr verpflichtet, ihn zu verteidigen.


  »Insgesamt etwa fünf Jahre.« Vix' Miene hellte sich ein wenig auf. Das Dorf war nun ganz nahe. »Ah! Von hier aus erreichen wir den Raumhafen in weniger als einer Stunde!«


  »Das ist es«, rief Vix und warf stolz einen Arm hoch. »Das kleinste Schiff weit und breit, aber mein Eigentum. Geh hinüber und verstaue dein Gepäck. Ich muß die Hafengebühr bezahlen und die Starterlaubnis einholen man befolgt hier noch allerlei altmodische Regeln und Vorschriften.«


  »Äh… dieses Mädchen«, begann Spartak ein wenig unsicher. »Wie heißt sie für den Fall, daß ich ihr begegne?«


  »Vineta. Mach dir keine Gedanken. Sie weiß, daß du es bist, wenn überhaupt jemand von dieser Welt mit mir kommt.«


  Spartak zuckte die Schultern und begab sich auf den Weg über den festen grauen Boden des Hafens. Es mußte sich in den letzten Jahren eine Menge geändert haben, wenn sein Bruder nun ein eigenes Schiff besaß. Zur Zeit des Imperiums hatten lediglich Planetenregierungen, große Handelsunternehmen und andere korporative Organisationen Schiffe besessen. Wenn diese nun die Schiffe, die für den Fortbestand des galaktischen Handels und der Kommunikation von größter Wichtigkeit waren, abgaben, dann mußte sich der Verfall weit und rasch ausgebreitet haben.


  In Gedanken hatte er bei seiner Liste möglicher Schiffseigentümer eine Ausnahme gemacht: Piraten. Auch sie nahmen das Eigentum an ihren Schiffen sehr ernst… Spartak verwarf diesen Gedanken wieder.


  Er näherte sich jetzt dem Schiff. Die Einstiegsleiter war herabgelassen. Unbeholfen kletterte er hinauf. Er klopfte an die Tür der Schleuse und dachte: Zwanzigtausend Jahre! Das ist unglaublich!


  Als ihm niemand öffnete, versuchte er es mit der Handentriegelung der Schleuse. Es gelang ihm, die Tür zu öffnen.


  Spartak fröstelte. Es sah Vix nicht ähnlich, daß er das Risiko einging, das Schiff unbewacht zu lassen. Aber wenn er es getan hatte, dann wahrscheinlich nur, um eine der vorhin erwähnten Vorschriften zu befolgen. Oder sein Mädchen fühlte sich sehr sicher…


  Spartak kletterte hinein und rief laut: »Hallo Vineta! Bist du da?«


  Aber es war niemand in den zugänglichen Abteilungen des Schiffes. Kontrollraum, Wohnquartiere, Schlafquartiere und sogar die Räume mit den sanitären Einrichtungen waren völlig leer.


  Verwirrt stand er im Kontrollraum des Schiffes, als Vix an Bord gestampft kam. Mit einem knappen Satz kam er den Fragen des Rotschopfs zuvor.


  »Sie war nicht hier, als ich ankam.«


  »Was? Vineta! Vineta!«


  Der rauhe Klang seiner Stimme hallte in dem hohlen Schiffsrumpf wider. Es kam jedoch keine Antwort. Vix machte sich auf die Suche, wie Spartak es gerade getan hatte. Kurze Zeit später kam er zurück. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut.


  »Verschwunden!« brüllte er. »Nach allem, was ich für sie getan habe, einfach so zu verschwinden! Sie hat sich einfach davongemacht, ohne ihre Sachen mitzunehmen! Diese kleine Dirne! Diese strahlengezeugte, süßzüngige…«


  »Vix«, sagte Spartak sehr sanft. »Überrascht dich das denn?«


  »Was meinst du damit?« tobte der Rotschopf.


  »Ich erinnere mich an… an damals, zu Hause. Die Art und Weise, wie du deine Frauen behandelt hast, ließ sie sich früher oder später gegen dich wenden. Und das Leben, das du seither geführt hast, war wohl nicht geeignet, dich sanfter werden zu lassen.«


  »Du glaubst also, sie hat nur darauf gewartet, daß ich ihr den Rücken kehre, um dann fortzulaufen?«


  »Nicht direkt«, wich Spartak aus. »Aber Annanworld genießt ein ziemliches Ansehen. Ist es nicht möglich, daß sie mit dem Zigeunerleben Schluß machen wollte? Wahrscheinlich war sie niemals auf Asconel und ist auch sonst auf keiner Welt länger als ein paar Wochen mit dir gewesen…«


  »Warum redest du so? Du hast das Mädchen noch nicht einmal gesehen!« Vix wischte sich den Schweiß ab, der auf seine Stirn getreten war. »Ach! Geh endlich und verstaue dein Gepäck in der unteren Kabine. Es war ihre Kabine, und einige ihrer Sachen sind noch dort. Ich werde die Hafenbehörden fragen, was aus ihr geworden ist und wenn es sein muß, hole ich sie an den Haaren zurück!«


  Vix warf seinem Halbbruder einen letzten, vernichtenden Blick zu. »Nun bewege dich! Oder möchtest du lieber, daß ich Vineta hier zurücklasse? Stört es dich, wenn ich meine Geliebte hier auf so engem Raum bei mir habe? Versuchst du deshalb, mir einzureden, es sei mein Fehler gewesen?


  Wenn sie fortlaufen wollte, so hätte sie dies auf einem Dutzend anderer Planeten tun können sie hätte nicht so lange warten müssen!«


  Spartak entgegnete nichts, sondern nahm sein Gepäck auf und ging in die untere Kabine.
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  Spartak war ärgerlich auf sich selbst. Er runzelte seine Stirn. Dann schaute er sich in der Kabine um, nahm jedoch kaum das Bild der kärglichen Habe in sich auf, die davon zeugte, daß das Mädchen Vineta hier gewohnt hatte. Er hatte nicht mit Vix streiten wollen. Es lag einfach daran, daß er durch die zehn Jahre auf Annanworld daran gewöhnt war, konkret zum Kern der Sache zu kommen, indem er die Wahrheit herausstellte. Takt zu wahren hatte er weitgehend vergessen. Man hatte ihn der meisten falschen Vorstellungen über sich selbst beraubt, und Spartak war froh, sie verloren zu haben. Aber obwohl ziemlich sicher sein dürfte, daß Vix sein Mädchen so behandelt hatte wie die anderen Frauen zuvor sie vermutlich gelegentlich auch geschlagen hatte, war es dumm gewesen, ihm zu sagen, daß Vineta seiner wahrscheinlich überdrüssig geworden und fortgelaufen war.


  Spartak räumte seufzend den Plunder auf, der auf den Regalen und in den Schubfächern herumlag. Ohne sich dessen zunächst bewußt zu werden, formte sich in ihm ein Bild, eine Art Porträt der Eigentümerin, Vineta.


  Diese seltsam geformte Seemuschel kam von einem Planeten, wo die Weichtiere einen Stoffwechsel auf Kupferbasis hatten. Spartak schloß dies aus dem bläulichen Schimmer des Belags. Diese Halskette aus Bergkristall, rosa, blau und gelb. Dieses Bildnis zwei lächelnde, ältere Leute. Vielleicht ihre Eltern?


  Erst als Spartak zu den Hochschränken in der hinteren Ecke der Kabine kam und dort ein halbes Dutzend Kleider und ein kleines Saiteninstrument, das er nicht identifizieren konnte, hängen sah, begann er ernsthaft über Schlüsse nachzudenken, die er zu ziehen hatte…


  Und er zog sich um. Spartak legte das braune Gewand seines Ordens ab. Geschmeidig schlüpfte er in die Kleider, die er seit seiner Ankunft auf Annanworld nicht mehr getragen hatte, die sich aber immer noch seinem Körper, der seit seiner späten Jugend gleichmäßig schlank geblieben war, gut anpaßten.


  Dieses Saiteninstrument hatte etwas an sich, das Spartak an seine eigene Mutter erinnerte, die eine fahrende Sängerin und Lehrerin gewesen war. Das war etwas, womit man seinen Lebensunterhalt verdienen konnte.


  Warum hatte Vineta dies Instrument und ihre Kleidung zurückgelassen?


  Und noch unverständlicher war es, daß sie die kleinen Erinnerungsstücke zurückgelassen hatte, die doch keine Last darstellten und immerhin eine emotionale Bedeutung für sie haben mußten…


  Vielleicht ist sie ausgestiegen, um etwas zu kaufen, sagte er sich schließlich. Spartak wunderte sich, wie schwerfällig sein Verstand durch den Ärger, den seine Meinungsverschiedenheit mit Vix verursacht hatte, geworden war. Ich muß Vix sagen, daß er nichts überstürzen soll…


  In diesem Moment, als er gerade mit einem Bein in seine Kniehose aus vellianischer Seide stieg, nahm die Schwerkraft des Schiffes zu! Und Sekundenbruchteile später registrierte Spartak die enorme Beschleunigung. Dies war kein eleganter, sanfter Start, wie er von den großen Linienschiffen zur Bequemlichkeit der Passagiere mit größter Umsicht durchgeführt wurde. Es war ganz anders als in jenem Schiff, das ihn damals nach Annanworld gebracht hatte. Dies war das nervenaufreibende Ungestüm eines Aufklärers, der zu Taten auszog ohne Kinkerlitzchen. Und dieses Ungestüm schien bis in Spartaks Magen zu vibrieren und als Reflex Übelkeit auszulösen.


  Spartak widerstand dem Wunsch, sich zu erbrechen. Er spürte den Anflug von Panik und dachte daran, wie schlimm die Gesellschaft von Vix sein würde, wenn er viele Raumsysteme entfernt von hier herausfand, was Spartak bereits anhand der Gegenstände, die sich noch in der Kabine des Mädchens befanden, geschlossen hatte.


  Spartak ging in den Korridor hinaus. Als er die Kabinentür zugeschoben und sich umgedreht hatte, bemerkte er eine flüchtige Bewegung am Fuße der Treppe, die zum Kontrollraum hinaufführte. Sie war zu rasch und die von der Beschleunigung verursachte Übelkeit war bereits zu groß, als daß Spartak einen klaren Blick auf die Person, die vorübergehuscht war, hätte werfen können. Der naheliegende Schluß war jedoch, daß Vineta sich doch noch an Bord befand.


  Spartak hatte keine Zeit, sich zu überlegen, wo sie sich wohl versteckt haben konnte. Der Grundriß des Aufklärers war ihm überhaupt nicht vertraut, und wenn Vix sie nicht gefunden hatte, mußte sie ihr Versteck sehr sorgfältig gewählt haben. Oder Vix selbst kannte nicht sämtliche Schlupfwinkel und Verstecke in seiner geschätzten Neuerwerbung…


  Nein, rationelles Denken lag ihm im Augenblick fern. Er würde warten, bis sich die Beschleunigung auf normale Werte des Raumantriebs reduziert hatte das würde früh genug sein, um das Rätsel zu lösen.


  Spartak war im Begriff, in seine Kabine zurückzugehen, als er den Schrei hörte!


  »Spa-ar-tak!«


  Und die Beschleunigung hörte auf.


  Der Schock war wie ein kalter Wasserguß und spülte den Nebel aus Spartaks Gehirn. Er reagierte. Er hastete mit der Behendigkeit eines sirianischen Affen in den Kontrollraum des Aufklärers.


  Von neuem griff der Schock nach ihm, als er sah, was hier geschah! Es war nicht das Mädchen Vineta gewesen, das Spartak gesehen hatte. Es war ein Mann, groß und massig wie ein Bulle von Thanis. Sein Haar war wild, und sein Körper steckte in einem Harnisch aus unbearbeitetem Leder, während die Füße von Stiefeln mit Stahlspitzen umhüllt waren.


  Brust an Brust kämpfte er mit dem zähen, aber weitaus kleineren Vix. Und er hielt den Rotschopf in einer tödlichen Umklammerung.


  Vix schlug um sich. Aber der Angreifer riß seinen Kopf zurück. Vix verlor sein Gleichgewicht, als einer der Stiefel mit der Stahlspitze gegen sein Knie krachte, und schlug auf dem Boden auf. Offenbar hatte er keine Zeit gehabt, seine Waffen zu ziehen. Möglicherweise hatte er auch gedacht, es sei Spartak, als er den Fremden kommen hörte… Aber Vix schien sich dennoch gut gehalten zu haben, denn ein Kurzschwert lag am Fuße der Kontrolltafel. Es mußte logischerweise dem Angreifer gehören, und Vix mußte es irgendwie geschafft haben, es ihm aus der Hand zu schlagen.


  Starr vor Schreck sah Spartak die beiden Gegner der Länge nach hin schlagen. Er sah, wie der Fremde Vix' festen Griff um sein rechtes Handgelenk löste und seine Hand immer näher gegen die Kehle des Rotschopfes preßte. In Vix' Augen zeigte sich inständiges Flehen… Er bekam nicht mehr genug Luft, um noch einmal um Hilfe rufen zu können.


  Spartak war verzweifelt. Sollte er so bald schon seinen Eid brechen? Sollte er das Schwert vom Boden aufheben und es in den Rücken des Fremden stoßen? Er könnte es tun, aber…


  Und dann erinnerte er sich so klar, als hörte er sie in diesem Augenblick an die Stimme eines seiner ersten Tutoren auf Annanworld: »Behalte stets im Sinn, daß die Notwendigkeit von Gewalt eine Illusion ist. Wenn es so aussieht, als sei Gewalt unvermeidlich, dann deshalb, weil du das Problem zu lange hast ruhen lassen, bevor du begonnen hast, es zu lösen…«


  Spartak wich den Kämpfenden aus und eilte zur Kontrolltafel. Als er die ihm völlig fremden Schalter, Sensorkontakte und Skalen überflog, hörte er einen verzweifelten Schrei von Vix: »Spartak, Spartak, er… er wird mich erwürgen!«


  Für Spartak schien sich die Zeit dahinzuschleppen, während sie für seinen Bruder mit höchster Geschwindigkeit zerrann. Aber schließlich glaubte er, das Richtige gefunden zu haben. Spartak legte eine Hand auf die Lehne des Pilotensessels, und mit der anderen riß er einen Schalter über seinen Nullpunkt zum anderen Extrem der Skala!


  Augenblicklich stürzte er kopfüber. Er war jedoch darauf vorbereitet gewesen. Spartak fiel zur Decke wie ein Turner, der einen Salto dreht, und landete mit einem Zittern, das ihn bis zu den Hüften hinauf erbeben ließ, wieder auf seinen Füßen. Das Universum drehte sich wie verrückt um ihn, und durch den wirbelnden Dunstschleier des Schwindelgefühls sah er, daß genau das eingetreten war, was er erhofft hatte!


  Vix und der Unbekannte waren gegen die Decke gekracht, als die Schwerkraft umgekehrt wurde. Jetzt war Vix »obenauf«! Und er kämpfte sich frei! Die Gewalt des Sturzes hatte den Fremden völlig betäubt.


  Spartak streckte die Hand aus und ergriff Vix. Und dann kehrte er die Schwerkraft an Bord des Aufklärers ein zweites Mal um. Der Angreifer schlug hart zu Boden, während er und Vix viel weniger unangenehm fielen. Dieses Mal bewegte Spartak den Schalter mit Bedacht langsam und überschritt nicht ein Viertel der Schwerkraft, bis er fühlte, daß er mit seinen Sohlen den Boden berührte.


  Und dann sagte er: »Wer ist das?«


  »Ich… ich…« Vix preßte die Hände an seine Schläfen, während er tief und keuchend atmete. »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe die Schwerkraft umgepolt.«


  »Aber…« Vix begann, sich zu erholen. »Aber wie? Dann kennst du also diese Schiffe?«


  »Nein, ich habe nie zuvor eines gesehen. Ich handelte nur logisch. Für komplizierte Gravo-Manöver muß es in einem Sternenschiff einen automatischen Schwerkraftkompensator geben. Und es schien mir vernünftig, in diesem Schiff hier, das im Kampf beschädigt werden könnte, einen manuell zu bedienenden Umkehrer zu erwarten.«


  »Das heißt, du hast es einfach darauf ankommen lassen während er versuchte, mich zu erdrosseln?« explodierte Vix.


  Der Rotschopf hatte sicherlich einen der schlimmsten Schrecken seines Lebens durchgestanden. Spartak zögerte.


  »Warum hast du nicht einfach sein Schwert genommen und ihn damit durchbohrt?« tobte Vix weiter.


  »Äh… nun, wenn ich das getan hätte«, entgegnete Spartak im ruhigsten Tonfall, den er hervorbringen konnte, »wäre der Fremde nun nicht mehr in der Lage, uns zu sagen, wer er ist und warum er dich töten wollte. So ist er lediglich bewußtlos, und du lebst. Du kannst ihm die richtigen Fragen stellen.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, stimmte Vix mürrisch zu und verpaßte dem ohnmächtigen Angreifer einen Fußtritt gegen die Rippen. »Ich freue mich schon, einige Antworten aus ihm herauszuprügeln. Ich denke, daß ich ihn fesseln werde, bevor er aufwacht.«


  Er ging zu einem Behälter, um nach Stricken zu suchen.


  »Ich glaube nicht, daß du die Informationen aus ihm herausprügeln mußt«, bemerkte Spartak. »Ich habe etwas, das ihn viel schneller zum Sprechen bringen wird.«


  »Und das wäre?« Vix fand ein Stück geflochtenes Leder und eine kurze, biegsame Kette, und er begann, den Mann zu fesseln.


  »Ich… äh… ich habe ein paar Medikamente mitgenommen, die uns vielleicht nützlich sein können«, sagte Spartak und schluckte schwer. Schon seit seiner Kindheit hatte ihn Gewalt körperlich abgestoßen und durcheinandergebracht, und das Frohlocken in der Stimme von Vix, als dieser vorschlug, den Mann durch Folterung zum Reden zu bringen, hatte die von der Beschleunigung herrührende Übelkeit wieder aufleben lassen und noch verstärkt. »Ich gehe sofort und hole das Mittel.«


  Aber zuerst so beschloß er würde er selbst etwas einnehmen, um seinen Magen zu beruhigen.


  Als Spartak am Eingang seiner Kabine angelangt war und soeben ungeschickt versuchte, die Schiebetür zu öffnen, vernahm er das Klopfen unter seinen Füßen.


  Erstaunt blickte er auf den Boden aus gleichmäßigen Metallplatten hinab. Das Klopfen wiederholte sich, diesmal nachdrücklicher, und Spartak entdeckte plötzlich einige helle, neue Kratzer an einem Ende jener Platte, auf der er stand.


  »Bei allen Argusmonden!« entfuhr es ihm. Er ließ sich auf die Knie fallen, um die Platte anzuheben und beiseite zu schieben.


  In einem kleinen Hohlraum unter ihm lag die vermißte Vineta. Sie hatte einen Knebel aus grobem Tuch im Mund, ihre Kleidung war zerrissen, und ein großer, blauer Fleck verfärbte die weiche, olivfarbene Haut ihrer rechten Wange.


  Vineta war klein und schlank, aber trotzdem hatte der Angreifer sie mit aller Gewalt in den kleinen Raum unter dem Fußboden zwängen müssen.


  Ganz außer sich hob Spartak sie heraus und stellte sie sanft auf die Beine. Einen Moment lang stand Vineta still und hielt sich dabei an ihm fest, während sie ihr pechschwarzes Haar ausschüttelte. Dann schien sie sich ein wenig erholt zu haben. Sie ließ Spartaks Arm los. Spartak machte eine Bewegung, um den Knebel zu entfernen, aber sie schüttelte den Kopf und zog ihn selbst heraus.


  »Bist du der Bruder von Vix?« flüsterte sie. Ihre Stimme klang bedauernswert heiser.


  »Ja… ja, ich bin Spartak.«


  »Ist Vix…?«


  »Vix ist in Ordnung. Er ist im Kontrollraum und fesselt den Mann, der ihn und offensichtlich auch dich überfallen hat. Wie ist es passiert?«


  »Der Mann kam mit einer Mitteilung vom Leitoffizier des Raumhafens, die besagte, daß er so etwas wie ein Beamter sei.« Vineta schluckte mühsam. »Und Vix hatte mir gesagt, es gäbe auf Annanworld eine Menge Vorschriften aus den Tagen des Imperiums, die man befolgen müsse, um die Abreise nicht zu verzögern… Also ließ ich ihn an Bord kommen.«


  Müde wischte sie sich mit der Hand über die Stirn und berührte dann den blauen Fleck auf ihrer Wange. Sie zuckte zusammen. »Vielen Dank, daß du mich da herausgeholt hast«, flüsterte sie. »Ich hatte Angst…« Und dann wandte sie sich um und beeilte sich, Vix aufzusuchen.


  Spartak sah ihr nach, wie sie fortging. Das zerfetzte Kleid zeigte viel mehr von ihrem straffen, festen Körper, als ihm lieb war. Und gegen seinen Willen überfiel ihn ein völlig unverständlicher Neid. Er dachte an die endlose Reihe schöner Frauen, die Vix gehabt und dann verlassen hatte. Entgegen der von Vix geäußerten Vermutung verlangte Spartaks Orden auf Annanworld nicht das Zölibat. Selbst Pater Erton hatte zu einer Frau seines Fachbereichs eine Beziehung unterhalten, die nahezu dreißig Jahre hielt. Aber seine eigenen zwei oder drei Versuche, eine solche Verbindung einzugehen, scheiterten an seiner Schüchternheit und in gewissem Sinne an seiner Verbissenheit. Er hatte sein Studium nicht vernachlässigen wollen…


  Aber jetzt überfiel ihn ohne Vorwarnung eine gewisse Wehmut. Er erkannte, daß er in seinem bisherigen Leben etwas Wichtiges versäumt hatte…
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  Als Spartak in den Kontrollraum zurückkehrte, erwartete ihn eine Überraschung. Vix und Vineta stritten sich. Vix brüllte das Mädchen an.


  »Ist dir klar, daß der Kerl mich hätte umbringen können? Du hast ihn einfach hereingelassen! Du hast ihm die Schleuse geöffnet und ihn hereingelassen? Du hast dich nicht einmal bewaffnet oder etwas ähnlich Vernünftiges getan. O nein, nicht einmal daran hast du gedacht!«


  »Aber du selbst hast gesagt, wir müßten…« Die Antwort endete in einem hohen Ton, der Tränen ankündigte.


  »Welchen vernünftigen Grund hätte der Leitoffizier haben können, jemanden herzusenden, bevor ich zurückgekehrt war?« donnerte Vix. »Das Fell sollte ich dir über die Ohren ziehen!«


  Spartak schob die Tür zur Seite, und Vineta rannte blind gegen ihn, da sie überstürzt die Ruhe der unteren Kabine suchte. Er hielt sie mit seiner freien Hand zurück und sprach in scharfem Ton zu Vix. »Du solltest dich vor dir selbst schämen. Daß dir der Schrecken in die Knochen gefahren ist, dürfte noch lange kein Grund sein, dich nun an ihr abzureagieren. Sie hat einen schlimmeren Schock als du erlitten! Und weißt du überhaupt, wo ich sie gefunden habe? Zusammengefaltet wie ein Embryo lag sie in einem winzigen Loch unter dem Fußboden des unteren Korridors! Hier«, wandte er sich in sanfterem Ton an das Mädchen. Er suchte nach einem Platz, wo er seinen Arztkoffer, den er aus seiner Kabine geholt hatte, abstellen konnte. »Ich lege etwas auf den blauen Fleck und gebe dir eine Beruhigungspille für die Nerven«, sagte er dann.


  Schweigend ließ Vineta ihn gewähren, schluckte, wie befohlen, die Pille und flüsterte: »Kann ich jetzt gehen?«


  »Leg dich eine Weile hin dann wird es dir bessergehen.« Spartak gab ihr einen beruhigenden Klaps auf die Schulter. Wortlos verließ Vineta den Kontrollraum.


  »Es… es tut mir leid«, sagte Vix mühsam, als die Tür zuglitt. »Du hast recht. Ich sollte nicht so mit ihr reden.«


  »Besser wäre es, wenn du dies vorher und nicht erst hinterher denken würdest«, antwortete Spartak schroff, durchquerte den Raum und ließ sich neben dem Gefesselten auf die Knie. »Hm! Seit wann ist er schon wach?«


  »Er ist wach?« gab Vix erstaunt zurück. »Ich dachte, er sei noch…«


  »Halt!« sagte Spartak scharf. Er ahnte, daß es Vix nächster Impuls sein würde, den Mann zu treten, damit er redete. »Mal sehen, was ich tun kann, um seine Zunge zu lösen, bevor du…«


  Spartak langte hinter sich und brachte eine Spritze und ein kleines Fläschchen mit grauer Flüssigkeit hervor.


  »Was gibst du ihm denn da?« fragte Vix.


  »Eine Droge aus der Zeit des alten Imperiums. Eigentlich ist es keine Wahrheitsdroge, sondern ein Mittel, das vergessene Erfahrungen während der Psychotherapie ins Bewußtsein zurückbringt.« Mit geschickten Fingern füllte Spartak die Spritze.


  »Und warum denkst du, daß ausgerechnet diese Droge in Frage kommt?« knurrte Vix. »Hast du erwartet, daß ich wieder mit meinen Kreiseln spiele?«


  »Du nimmst wirklich alles persönlich, nicht wahr?« Spartak seufzte. »Ich dachte, diese Droge könnte uns helfen herauszufinden, wie dieser Belizuek-Kult Macht über offenbar vernünftige und besonnene Leute wie Hodat gewinnt. Da!« fügte er hinzu und injizierte die Dosis in die Unterarmvene des Gefangenen.


  »Wann beginnt das Zeug zu wirken?«


  »In ein paar Sekunden… He du! Mach die Augen auf!« Der Gefesselte gehorchte, nachdem er sich vergeblich bemüht hatte, weiterhin Bewußtlosigkeit vorzutäuschen.


  »Wer bist du? Woher kommst du?« fragte Spartak.


  »Ich bin…« Ein vergeblicher Versuch, die Zunge im Zaum zu halten dann gab der Fremde nach. »Ich bin Korisu, und ich komme von Asconel.«


  »Von…« Erschreckt machte Vix einen Schritt nach vorn.


  »Welchen Auftrag hattest du, und wer ist dein Auftraggeber?« Mit aufgerissenen und glasig wirkenden Augen flüsterte der Mann: »Bucyon hat mich geschickt, Vix aufzuspüren und zu töten.«


  »Warum?« donnerte Vix.


  »Weil er hörte, daß du eine Armee aufstellen, ihn absetzen und Belizuek von Asconel verbannen willst.«


  »Ich bin Spartak, der Halbbruder von Vix«, sagte Spartak sanft. »Sagt dir mein Name etwas?«


  »J-ja. Nachdem ich Vix gefunden und getötet hatte, sollte ich, da ich mich ohnehin auf Annanworld aufhielt, dich suchen und ebenfalls eliminieren.«


  »Wurde auch jemand auf Tiorin angesetzt, um ihn zu töten?« fragte Vix.


  »Ich… ich weiß es nicht sicher. Ich glaube schon. Aber niemand wußte, wo Tiorin sich aufhielt, als ich abreiste. Es gab lediglich ein Gerücht, daß er sich zum Zentrum begeben habe, um alles zu bereisen, was vom Imperium übriggeblieben ist. Jemand hat Delcadoré erwähnt.«


  »Dann werden wir uns dorthin begeben«, erklärte Vix und ging zur Leitstelle des Schiffes.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Spartak. »Es gibt noch einige Dinge, die ich klarstellen möchte. Korisu bist du ein Anhänger Belizueks?«


  »Natürlich bin ich das«, antwortete der Gefangene. »Jedermann auf Asconel ist es heutzutage.«


  Vix stieß eine Reihe unflätiger Beschwörungen aus.


  »Was ist Belizuek?«


  »Er ist allwissend und allmächtig. Er liest die geheimsten Gedanken der Menschen, und niemand kann sich gegen ihn stellen. Er ist ein höheres Wesen, und die Menschen sollten das erkennen und ihm dienen.«


  »Ist er eine telepathische Mutation von menschlicher Abstammung?«


  »Ich habe ihn nie gesehen. Aber die Priester sagen, er sei anders. Überlegen. Er sei unserer Anbetung würdig.« Spartak wischte den Schweiß aus seinem Gesicht.


  »Ich habe gehört, das Belizuek Menschenopfer fordert. Stimmt das?«


  »Nein, natürlich nicht!« Schockiert versuchte der Mann, sich aufzusetzen, was ihm jedoch nicht gelang. »Die Priester sagen, es sei Blasphemie, wenn man es Opfer nenne. Es ist eine freiwillige Hingabe, und es bedeutet eine ebensolche Ehre, Belizuek auf diese Weise zu dienen wie auf irgendeine andere Art.«


  Spartak setzte eine grimmige Miene auf. Wenn Bucyon und seine Gattin Lydis es fertiggebracht hatten, die Gesamtheit oder wenigstens einen wesentlichen Teil der Bürger von Asconel davon zu überzeugen, daß dieser transzendentale Unsinn die verkündete und mystische Wahrheit war, dann würde ihre Mission nicht einfach sein.


  Sie mußten dann nicht nur den Usurpator beseitigen und einen rechtmäßigen Wächter wieder einsetzen…


  »Woher kommt Belizuek?«


  »Die Priester sagen, er existiert seit Anbeginn der Galaxis.«


  »Und wo liegt dann Brinze?«


  »Shry, Bucyon, Lydis und einige andere kommen von dort. Aber ich weiß nicht, wo dieser Planet liegt.«


  »Delcadoré«, murmelte Vix drüben an der Kontrolltafel der Leitstelle vor sich hin. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich so weit ins Zentrum kommen würde. Es gibt da immer noch Idioten, die vom Ruhme des Imperiums träumen, und das ist gefährlich. Aber wenn Tiorin sich dort aufhalten soll…«


  Vix warf einen raschen Blick über die Schulter. »Ich habe jetzt den Kurs eingegeben. Möchtest du noch irgend etwas von dem Kerl dort?«


  »Im Augenblick nicht.« Spartak richtete sich auf. »Was sollen wir mit ihm machen?«


  »Warum bringen wir ihn nicht dort unter, wohin er Vineta gesteckt hatte?«


  »Nein, dort ist es zu eng buchstäblich und absolut. Eine abschließbare Kabine wäre besser.«


  »Ganz vorn am Bug ist eine leer«, knurrte Vix. »Ich helfe dir, ihn dort hinzuschleppen.«


  Noch schwach von der geistigen Anspannung sowie der körperlichen Mühe, den widerspenstigen Korisu zu seinem Gefängnis zu zerren, zog sich Spartak in die untere Kabine zurück.


  Vineta hatte sich auf der linken Liege ausgestreckt und schlief. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen. Neben ihrem Kissen hatte sie jene kleinen Dinge liegen, denen sie offenbar großen Wert beimaß: die Muschel, das Bildnis sowie den billigen Schmuck…


  Spartak verstaute seinen Arztkoffer und ging leise wieder hinaus.


  »Du schon wieder?« rief Vix, als Spartak den Kontrollraum wieder betrat. »Sag mal… äh… ich habe dir zu danken. Ich… ich war wohl zu durcheinander, um gleich daran zu denken.


  Es war ziemlich gekonnt, wie du den Kampf beendet hast. Und es war wohl auch ganz gut, daß wir mit diesem Korisu auf deine Art fertig geworden sind. Davon mal abgesehen, wirst du jetzt wohl davon überzeugt sein, daß ich dir keine wilden Phantasien über die Geschehnisse auf Asconel vorgesponnen habe!«


  Betrübt schüttelte Spartak den Kopf. »Dennoch es… es ist unglaublich«, murmelte er. »Wie kann ein Volk in solch kurzer Zeit Fanatiker wie Korisu hervorbringen? Fast bin ich davon überzeugt, daß du mit dem Verdacht der Hexerei doch recht hattest.«


  Vix zögerte. Dann reichte er Spartak die Hand. »Bruder, eigentlich war ich geteilter Meinung darüber, ob ich nach Annanworld kommen und dich aufsuchen sollte. Ich wußte nicht, ob ich mich dadurch nicht nur belastete. Aber zehn Jahre sind ein schönes Stück im Leben eines jeden Mannes, und die Liebe zu einer Welt wie Asconel ist ein Band, das Menschen zusammenführt.«


  Spartak ergriff die dargebotene Hand des Bruders.


  Das ganze Ausmaß von Korisus Fanatismus zeigte sich erst viel später als sie ihm sein Essen in das enge Gefängnis brachten und feststellen mußten, daß es ihm entgegen jeglicher Wahrscheinlichkeit gelungen war, sich mit dem geflochtenen Ledergurt, den Vix um seine Arme geschlungen hatte, zu erhängen…


  Der Schatten dieses unglaublichen Todes lag immer noch über ihnen, als sie sich im Kontrollraum versammelten. Der Planet Delcadoré stand vor ihnen im Weltraum. Um das unerträgliche Schweigen, das zwischen ihnen stand, zu brechen, ergriff Vineta, die sich fast völlig von Korisus brutalem Schlag erholt hatte, das Wort. »Was ist Delcadoré für eine Welt?« fragte sie.


  Vix war mit den Kontrollen beschäftigt und warf als Antwort nur ein Grunzen über seine Schulter. »Frag Spartak der hat den Kopf voller Wissen. Ich habe den Lauf der Ereignisse hier im Zentrum nicht verfolgt. Das alles ist für meinen Geschmack zu steif und zu vollkommen.«


  Das Mädchen Vineta sah ziemlich scheu zu Spartak hinüber. Während der kurzen Reise hatten sie sich nur flüchtig kennengelernt, und sie hatte die meiste Zeit in der unteren Kabine verbracht.


  Doch Spartak hatte genug gesehen. Er war davon überzeugt, daß Vix insgeheim Frauen noch immer als entbehrlich betrachtete. Im Moment hatte er nur nicht die Zeit, sich eine andere zu besorgen, wenn er Vineta verlor, und so tat er schwerfällig sein Bestes, um sie zu halten.


  »Nun«, begann Spartak. »Dieses Sonnensystem war früher eines der zentralen Standortsysteme der Imperialen Flotte. Und als das Imperium seine Außengebiete zu verlieren begann, wurde es sozusagen zu einem der Brennpunkte. Man zog sich hierher zurück.


  Ich denke, daß es jetzt eher ein Grenzsystem ist. Das Imperium ist natürlich nicht völlig verschwunden, sondern lediglich auf einen Bruchteil seiner früheren Größe zusammengeschrumpft…«


  »Genau das macht mir Sorgen«, warf Vix ein. »Ich hatte mit verschiedenen Dickschädeln zu tun, die sich einzubilden schienen, daß das Imperium nach wie vor in voller Blüte steht. Ich selbst denke, daß es nur noch eine Farce ist. Es wird sich für ein neues und stabileres interstellares Imperium nur als Hindernis erweisen.«


  Spartak war überrascht und zustimmend.


  In diesem Augenblick leuchtete ein Licht auf der Schalttafel des Kommunikators auf, und Vix griff hinüber, um den Interkom zu aktivieren. Eine Stimme dröhnte herein. Sie trug den Klang unverhüllter Autorität. »Identifizieren Sie sich und Ihr Schiff!«


  »Siehst du, was ich meine?« knurrte Vix und fügte für den fernen Anrufer lauter hinzu: »Vix von Asconel. Ich führe ein privates Schiff, bin privat unterwegs und werde auf Delcadoré landen!«


  »Asconel, hmm?« Die Stimme war so deutlich, als käme sie aus dem Nebenraum, selbst dann noch, als sie etwas leiser fortfuhr: »Wo in aller Welt ist denn das?«


  Andere, viel schwächere, aber dennoch ziemlich deutliche Stimmen fielen ein. »Asconel ist das nicht dort, wo…? Ach, jedenfalls liegt Asconel in der Nähe der Randgebiete… Ja, wir begnügen uns damit. Wir wollen nicht warten, bis die Galaxis einfriert, nur um ein Schiff zu finden, das für das Große Dunkel oder eine wirklich weite Reise geeignet ist…«


  Vix und Spartak tauschten entsetzte Blicke, und die erste Stimme donnerte wieder los.


  »Vix von Asconel, Sie stehen unter imperialer Requisition! Haben Sie gehört und verstanden? Ihr Schiff unterliegt der imperialen Requisition! Es wird beschlagnahmt! Versuchen Sie nicht, sich diesem Befehl zu widersetzen, sonst wird es noch schlimmer für Sie!«


  »Was soll das alles heißen?« flüsterte Vineta.


  »Genau das!« antwortete Vix. Seine Lippen waren weiß vor Zorn, und er zeigte auf die Sichtluke, die vor wenigen Augenblicken nur Delcadoré, den größeren der Monde und die Sterne dahinter gezeigt hatte.


  Wie ein riesiger Fisch, der seiner kleinen Beute gelassen auflauert, zeichnete sich nun der gigantische Schatten eines imperialen Linienschiffes ab. Die alten argianischen Symbole zierten Bug und Heck, Hoheitszeichen für die gesamte Galaxis, so, als würde Argus noch immer Befehle an eine Million Planeten ausgeben. Und das Schiff schien bereit zu sein, dieser prahlerischen Behauptung mit einer allzu realen Feuerkraft, welche den Energien einer kleineren Sonne gleichkam, Nachdruck zu verleihen.
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  Weder Kampf noch Flucht standen zur Debatte. Als der Befehl gegeben wurde, auf Delcadoré unter Geleit des imperialen Schlachtschiffes zu landen, gehorchte Vix wütend. Er unterstrich seine Pilotentätigkeit mit Flüchen, die von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurden. Unterdessen versuchte Spartak ihn mit dem Hinweis zu beruhigen, daß man ihnen bis jetzt wenigstens noch nichts befohlen hatte, was sie nicht ohnehin vorgehabt hätten…


  Inzwischen stand Vineta dicht neben ihm. Ihre großen, dunklen Augen hefteten sich wie hypnotisiert an den mächtigen Rumpf des eskortierenden Schiffes. Ihr ganzer Körper zitterte vor der unausgesprochenen Furcht, die sie bei der namenlosen Bedrohung verspürte, die von der »imperialen Requisition« verkörpert wurde.


  Spartaks Herz schlug schneller wenn auch nur kurze Zeit, als er sah, welche Streitkräfte das Imperium noch zu befehligen in der Lage war. Er schätzte, daß etwa tausend Schiffe auf Delcadorés Raumhafen stationiert waren. Große, helleuchtende Buchstaben bezeichneten ihn noch immer als den Haupthafen der 3. Imperialen Flotte. Dann warf Spartak einen zweiten Blick auf diese riesigen Rümpfe, die wie ein Wald astloser Metallbäume auf der Betonebene standen, und er wurde gewahr, daß er einen naheliegenden Schluß übersehen hatte. Allen Berichten zufolge kämpfte das Imperium überall in der Galaxis gegen Zerfall und Rebellion. Warum ragten dann hier so viele Schiffe gleichzeitig nutzlos in den Himmel?


  Und dann wußte er es plötzlich. Gigantische Risse und Löcher klafften in den Rümpfen: Mahnmale brutaler Raumschlachten. Die Verkleidungen waren teilweise entfernt worden, und lebenswichtige Bestandteile der Schiffe lagen offen vor dem Auge des Betrachters. Diese Schiffe waren zu sehr ausgeschlachtet worden, als daß sie noch flugfähig sein konnten…


  Vielleicht existierte irgendwo draußen, am Rande der Galaxis, noch eine Welt, auf der Schiffe wie hier in riesiger Zahl standen. Schiffe, die nicht von unbekümmerten, degenerierten Kommandanten bis zur Verschrottung strapaziert worden waren. Neue Schiffe, von Menschenhand gebaut und bereit, jene ins Zentrum zu bringen, die jahrtausendelang aus dem argianischen Bereich vertrieben gewesen waren und auf der Schwelle der intergalaktischen Leere hoffnungsvoll auf den unvermeidlichen Zusammenbruch, auf den richtigen Augenblick, warteten…


  Wenn es eine solche Welt überhaupt gibt, dachte Spartak wehmütig. Der Hauch einer Idee durchzog seine Gedanken und war sofort wieder verbannt, als Offiziere aus der Mannschaft des Hafen-Leitoffiziers längsseits kamen.


  Vix machte seinem Ärger in einer einzigen Flut von Beschimpfungen und Beschwerden Luft. Die Offiziere ignorierten ihn, etwa so, wie sie einen Lufthauch ignoriert hätten.


  Spartak drängte Vix beiseite und versuchte, sich mit ihnen zu verständigen. Er fragte sie nach ihrer Befugnis für die »imperiale Requisition« und erklärte, daß es nicht legal sei, nichtimperialen Bürgern Befehle zu geben.


  Die Offiziere seufzten und richteten ihre Waffen auf ihn.


  Es schien, daß diese Geste auf Delcadoré zum Standardersatz für fehlende Argumente geworden war…


  Da Vineta sich nach ihrer Erfahrung auf Annanworld weigerte, allein an Bord zu bleiben, wurden sie alle drei in ein großes, helles Vorzimmer zum Büro des Leitoffiziers geführt. Nur ein Mann mittleren Alters, dem zu ihrem Erschrecken ein Arm und ein Bein fehlten, hielt sich hier auf.


  Sie starrten ihn wortlos an. Auf einer Welt, die nach dem Fortfall der Unterstützung des Imperiums in Barbarei zurückgefallen war, wäre solch ein Anblick zu erwarten gewesen aber es hieß, Delcadoré sei ein Vorposten der noch lebensfähigen argianischen Zivilisation…


  Der Mann zeigte ein bitteres Lächeln, als würde er ihre Gedanken erraten. »Ich bin nicht besonders hübsch anzusehen, nicht wahr?« krächzte er. »Nun, da gibt es nichts Verwunderliches! Wenn Sie wie ich aus einem luftleeren Wrack gezogen worden wären…«


  Ein Hustenanfall unterbrach seine ärgerlichen Worte und schüttelte seinen Körper für gut eine Minute, bis er Spartaks gespannte Fragen beantworten konnte.


  »Oh, sicher werden sie sich früher oder später um mich kümmern. Aber das kann warten, haben sie gesagt. Ich bin der einzige Überlebende einer ganzen Mannschaft, und alles, was sie wissen wollen, ist, wo sie sich geirrt haben. Das werde ich ihnen sagen! Ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, werde ich es ihnen sagen!«


  »Was ist passiert?« stieß Vix hervor.


  »Idioten! Diese gehirnamputierten Idioten! Ich hätte es ihnen vorher sagen können…« Die Augen des Mannes verschleierten sich und starrten blicklos auf die Wand. Vor seinem inneren Auge wurde die ferne Katastrophe wieder lebendig.


  »Sie kamen auf die wahnsinnige Idee, Piraten anzuheuern! Ja, das war ihr letzter Geistesblitz! Eine ganze imperiale Flotte revoltierte unter einem Kommandanten, der glaubte, er sei fähiger als die Schrumpfköpfe, die zur Zeit verantwortlich sind. Und wer könnte schon sagen, er sei dazu nicht befähigt? Sogar ich denke manchmal, daß ich das könnte!


  Und was machen die Kerle, um dagegen anzugehen? Sie heuern einen Haufen schrottreifer Piratenschiffe an und glauben, sie auf diese Weise davon abhalten zu können, irgendeinen Planeten des Imperiums zu überfallen. Dann schicken unsere Herren Regierungschefs eine Kommandostaffel aus, um den Piraten Befehle zu geben so kam ich in die verdammte Sache hinein, und dann lehnen sie sich zurück und schlucken noch etwas Ancinard. Und was passiert? Genau das, was jedes Schulkind vorausgesagt hätte: Piraten lassen sich nichts befehlen. Sie brechen aus und fliehen, und die Rebellen der Flotte schießen sie ab wie flitzende Wassergleiter. Und dann plündern die ehemaligen Imperialen genau jenen Planeten, den die Piraten zu plündern gedachten, um sich für allerlei Schmach und kleinere Verluste zu entschädigen!«


  »Welche Flotte war es?« fragte Vix.


  »Die Achtzehnte.« Der Krüppel starrte Vix an. »Welche Flotte sollte es sonst gewesen sein?«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Vix. »Die Siebenundzwanzigste ist ausgelöscht, soweit ich weiß, aber es könnte die Zehnte, die Vierzigste, die Zweiundvierzigste oder…« Er brach ab. Die Augen des Mannes brannten sich in ihn hinein.


  »Wissen Sie das genau?« flüsterte der Krüppel, nachdem er sich umgesehen hatte, ob auch niemand in Hörweite war.


  »Natürlich weiß ich das genau. Ich komme soeben von Annanworld, und zuvor war ich auf Batyra Dap, auf Poowadya, auf…«


  »Alle diese Flotten operieren noch? Sie revoltieren, aber operieren noch?«


  »Nach dem, was ich zuletzt hörte, ja. Außer der Siebenundzwanzigsten, wie ich bereits sagte.«


  »Diese Lügner«, flüsterte der Krüppel. »Diese dreckigen, doppelzüngigen, betrügerischen, verdammten…«


  »Vix von Asconel!« ertönte eine Stimme aus einem Lautsprecher, der in der Wand eingelassen war. »Gehen Sie zu der Tür, die sich rechts von Ihnen öffnen wird! Bringen Sie Ihre Begleiter mit!«


  Verwundert über die Reaktion des Krüppels blieb Spartak zurück, um ihm eine letzte Frage zu stellen. Er bekam die Antwort, die er eigentlich erwartet hatte, aber kaum glauben konnte. Wenn ein hochdekorierter Offizier der erstklassigen Dritten Imperialen Flotte über das Schicksal so vieler anderer Flotten belogen worden war, mußten Lug und Trug zur vorherrschenden Politik des Restimperiums geworden sein. Wie lange würde es in diesem Zustand noch bestehen können?


  Spartak hatte damit gerechnet, daß es etwa ein weiteres Jahrhundert dauern würde, bis das Ansehen des Imperiums so weit geschwunden war, daß Rebellen und Geächtete in Versuchung gerieten, zum Zentrum, schließlich sogar bis Argus selbst, vorzustoßen. Wenn die jetzige Regierung aber schon so verzweifelt über die Reduzierung loyaler Streitkräfte war, daß sie Piraten als Söldner heuerte, würde sich dies sehr schnell herumsprechen. Und beim nächsten Mal würden Piraten und Rebellen verbündet gegen das Imperium stehen. Dann würde endgültig Schluß sein mit der sinnlosen gegenseitigen Vernichtung…


  Unsagbar schwermütig war Spartak Vix und Vineta in das angrenzende Büro gefolgt und stand dort einer untersetzten grauhaarigen Frau gegenüber. Ihre Uniform war mit nichtssagenden Orden und protzigen Rangabzeichen bedeckt.


  »Setzen Sie sich!« befahl sie tonlos. »Wer von Ihnen ist Vix, der angebliche Eigentümer des von uns requirierten Schiffes?«


  »Angeblich!« Vix lief wieder rot an. »Ich habe eine unanfechtbare Besitzurkunde…«


  »Ich streite mich nicht mit Ihnen!« Die Frau seufzte. »Wenn Sie Paragraphen reiten wollen, dann bedenken Sie, daß Sternenschiffe schon von der Definition her Eigentum des Imperiums sind und nur an Körperschaften, Handelsgesellschaften oder beachten Sie die Rangfolge an Einzelpersonen verpachtet werden.«


  Der Mund der Frau verzerrte sich, als verspürte sie Ekel. »Aber wohin käme ich, wenn ich mich auf ein so schwaches Argument wie dieses stützte? Ich nehme an, daß Sie kompetent sind, das Schiff zu führen, und wenn ich es kommandieren wollte, müßte ich jemanden mit der gleichen Befähigung suchen. Aber das ist nicht leicht, denn das nächste, was man hören würde, ist, daß sich dieser Jemand ins Große Dunkel abgesetzt hat…«


  Plötzlich bemerkte Spartak, daß ihm die Frau leid tat, denn sie hatte sich durch ihre Worte selbst bloßgestellt: Sie war eine träge Beamtin, die versuchte, alles funktionsfähig zu halten, während das Chaos bereits an der Struktur von Gesetz, Ordnung und jener Prinzipien rüttelte, durch die sie sich leiten lassen mußte. Spartak gab Vix ein Zeichen, ruhig zu sein und beugte sich vor.


  »Dürfen wir wissen, welches Amt Sie wahrnehmen?«


  Die Frau blinzelte ihn unter schweren Augenlidern an. »Um ehrlich zu sein ich bin mir nicht ganz sicher, in welcher amtlichen Eigenschaft ich im Augenblick tätig bin. Ich habe so viele Aufgaben inne, daß ich manchmal… unsicher werde. Ich sitze in diesem Raum als Unterinspektor der Einwanderungsbehörde, Delcadoré-West/Nordsektor. Ihr Schiff habe ich in meiner Eigenschaft als geschäftsführender Transportdirektor des imperialen Raumes, Bezirk Delcadoré, requiriert. Außerdem unterstehe ich der Planetenregierung, Amt für öffentliche Ordnung, und bin gesetzlich ermächtigt, sie zu vertreten.«


  »Wir haben hier eine Aufgabe zu erledigen«, sagte Spartak eindringlich. »Wenn wir erfahren dürften, wofür Sie unser Schiff benötigen, könnten wir vielleicht…«


  »Zum Großen Dunkel mit Ihrer Aufgabe!« zischte die Frau. »Ich sehe eine Lösung für ein läppisches kleines Problem von etwa zehntausend Individuen, die darauf warten, daß ich sie ihnen mitteile und ich bin nicht zu Kompromissen bereit!«


  »Jetzt hören Sie mir einmal zu!« platzte Vix heraus. »Erstens gehört mein Schiff mir, und ich werde es niemandem aushändigen, der noch Wahnvorstellungen vom Glanz des Imperiums nachhängt! Zweitens ist meine Aufgabe nicht nur für mich allein wichtig, sondern auch für meinen Heimatplaneten. Und ich lasse mich nicht durch Ihre verfluchten Tricks davon abbringen! Und drittens…«


  »Oh, halten Sie den Mund«, sagte die Frau. »Drittens wollten Sie wahrscheinlich sagen, daß Sie kein Bürger des Imperiums sind. Sie sind Bürger des Imperiums, wenn Sie auf einem Planeten geboren sind, der irgendwann einmal Teil des Imperiums gewesen ist. Und Asconel war das. Ihr Wächter hat immer noch sein Lehnsverhältnis zu Argus, und das trifft auch auf seine Raumflotte zu!«


  »Einen Dreck hat er! Der angebliche Wächter ist ein Usurpator, und er brachte seine Flotte von einer Welt namens Brinze mit. Brinze taucht in den Verzeichnissen des Imperiums nicht auf…«


  »Das interessiert mich nicht.« Die Frau zuckte lässig mit den Schultern. »Glauben Sie nur nicht, daß ich mich damit aufhalten kann, mir anzuhören, was auf diesen abseits gelegenen Planeten geschieht. Das, was vom Imperium übriggeblieben ist, schafft genügend Probleme, die meine volle Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Schlucken Sie das, und verdauen Sie es!


  Wir haben hier ein Mädchen, das wahrscheinlich Gedanken lesen kann. Offenbar eine Mutantin. Wir hätten zulassen können, daß man sie zu Tode steinigt, denke ich. Die Situation ist wirklich schon so schlimm, selbst auf Delcadoré.


  Aber wir können uns an die imperialen Regeln und Gesetze halten, und die besagen, daß wir den Status quo dadurch aufrechterhalten, indem wir die Mutantin auf einem bewohnbaren Planeten am Rande der Galaxis aussetzen.


  Früher hätten wir ihre Passage regulären Linienschiffen zuweisen können. Imperiale Bewachung und Geleitschutz hätten sichergestellt, daß nicht irgendein abergläubischer Wirrkopf sie ermordet, bevor sie ihr Ziel erreicht. Nach meinen Informationen die ich Ihnen mitteilen kann, da Sie ohnehin von außerhalb kommen gibt es keine Handelsroute mehr, die diese Mutantin in weniger als einem Jahr zu einem Randsystem bringen könnte. Die Koordination ist zum Teufel gegangen. Auf die Fahrpläne kann man sich nicht mehr verlassen. Und die Piraten greifen Linienschiffe bei jeder sich bietenden Gelegenheit an. Die Liniengesellschaften müssen ihre Büros schließen oder ausschließlich in bewaffneten Konvois fliegen.


  Folglich werden Sie diesen Job übernehmen müssen. Ich lasse das Mädchen hierherbringen. Und sobald sie hier ankommt, starten Sie nach wie hieß die Welt doch gleich?« Sie drückte einen Knopf an der Armlehne ihres Sessels und konsultierte einen kleinen Bildschirm an ihrer Seite. »Ah, ja Nylock. Meine Wahl fiel auf Nylock, weil dieser Planet vergleichsweise nahe liegt; auf direkter Route von hier zu den Randwelten.«


  Vix kam halb aus seinem Sessel hoch. Grimmige Wut verzerrte sein Gesicht. »Das… das können Sie nicht machen!« protestierte er.


  »Eigentlich sollten Sie mir dankbar sein«, sagte die Frau steinhart. »Ich hätte Sie sonstwo hinschicken können. Hinaus zum fernen Rand des Großen Dunkels, wohlgemerkt! Was denken Sie, welche Chancen Sie gegen die Piraten in diesem Raumsektor hätten, eh? Gewöhnlich braucht man drei imperiale Schlachtschiffe, um heil dorthin und wieder zurück zu gelangen!«


  Spartak hatte sich besser unter Kontrolle als Vix, aber trotzdem war er innerlich weißglühend. »Woher nehmen Sie überhaupt das Recht für diese Requisition?« brachte er hervor.


  »Argianische Verordnung!« sagte die Alte gelassen. »Wenn Sie den entsprechenden Paragraphen und den Text haben wollen, besorge ich Ihnen die Dokumente. Aber es sind nahezu siebzig Ziffern und zwei volle Aufnahme-Kristalle, und wenn Sie sie sehen, macht das keinen Unterschied aus. Ich kümmere mich nicht um Ihre Aufgabe auf Delcadoré, und ich störe mich nicht an Ihren Klagen und Widersprüchen. Alles, was mich interessiert, ist, daß ich Ihnen und Ihrem Schiff die Lösung eines lästigen Problems verdanke.«


  Die Frau drückte einen anderen Knopf ihrer Sessellehne, und die Türen des Raumes glitten zurück.


  »Und denken Sie nur nicht, daß es eine Möglichkeit gibt, diesem Auftrag aus dem Wege zu gehen zum Beispiel, indem Sie das Mutanten-Mädchen einfach in den Raum stoßen, nachdem Sie unseren Rechtsbereich verlassen haben, und dann versuchen, heimlich nach Delcadoré zurückzukehren. Sie dürfen gern Ihre Aufgabe hier erledigen, wenn Sie mit der unseren fertig sind. Und damit wir sicher sind, daß Sie das tun…«


  Gedämpfte Schritte näherten sich.


  Spartak wandte sich halb um und erblickte bedrohlich wirkende uniformierte Gestalten.


  »Wir werden Sie konditionieren«, erklärte die Frau. »Ab jetzt werden Sie sich nicht mehr zufrieden, glücklich oder sexuell potent fühlen und auch nicht mehr richtig schlafen können… Es sei denn, Sie verwenden all Ihre Mühe darauf, die Mission, mit der wir Sie betreuen, zu erfüllen.«
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  Der Erfolg der Konditionierung war total, die Prozedur selbst so unpersönlich wie eine mechanische Reparatur und so vollendet wie die Arbeit eines erstklassigen Chirurgen.


  Spartak, der hierüber und über verwandte psychologische Techniken dank seiner umfangreichen Forschungen auf Annanworld einiges wußte, hatte gehofft, wenigstens Anzeichen von Widerstand gegen die Drogen und hypnotischen Befehle, mit denen man ihn behandelte, zeigen zu können. Aber es war zwecklos. Ihm schwanden die Sinne, als hätte sich ein undurchdringlicher Mantel über sein Gehirn gesenkt. Als Spartak wieder erwachte, merkte er, daß er sich nicht daran erinnern konnte, was geschehen war. Nur auf den beiden entgegengesetzten Ebenen seines Seins konnte er das.


  Sein Bewußtsein sagte ihm, daß er konditioniert worden war. Sein Unterbewußtsein war aufgewühlt wie von einem brennenden Verlangen, das bereits sehr stark war und sich ins Unerträgliche steigern würde, wenn er dem imperialen Befehl nicht Folge leistete.


  Spartak war entsetzt. Dies war eine Erfahrung, nach der man sich zu richten hatte, das fühlte er. Die Gewißheit, in einer auf einer Bevölkerung von vielen Milliarden beruhenden Gesellschaft zufällig zu einer Minderheit von Anormalen zu gehören, war erschreckend. Und jetzt wußte Spartak mit Sicherheit, daß die imperiale Macht hauptsächlich auf Lügen, Propaganda und Drohungen reduziert war.


  Im Hinblick darauf war es wenig beruhigend zu wissen, daß es überall sonst in der Galaxis bereits zu starke Streitkräfte gab, um sich durch das letztgenannte der drei Machtmittel beeindrucken zu lassen.


  Am schlimmsten war wohl, daß man so sehr auf die Wirksamkeit der Konditionierung vertraute. Man erlaubte ihm, Vix und Vineta sogar, ohne Eskorte zu ihrem Schiff zurückzukehren. Man wußte, daß sie warten würden, bis die Telepathin bei ihnen abgeliefert wurde. Und sobald sie angekommen war, würden sie hilflos starten und Kurs nach Nylock nehmen, wo sie die Befreiung von dem ihnen eingeprägten Befehl erwartete.


  »Gibt es denn nichts, was wir dagegen tun können?« äußerte Vix zum zehnten Male. Sein Mut im offenen Kampf und das ihm eigene Selbstvertrauen nützten ihm überhaupt nichts, wenn er einer so raffinierten Waffe wie dieser Konditionierung gegenüberstand. Es war möglicherweise nur eine Eingebung der grauhaarigen Frau gewesen, sexuelle Impotenz als Konsequenz für Nichtbefolgung des Befehls zu erwähnen. Auf jeden Fall erinnerte das Spartak an eine Meinung, die er sich einmal über seinen Bruder gebildet hatte. Vix unersättliches Verlangen nach Frauen war eine Art Kompensation dafür, daß er einer von drei Brüdern war oder so etwas. Er brauchte die Aufmerksamkeit von Frauen, um sich seiner Individualität sicher zu sein.


  Für einen langen Augenblick gab Spartak keine Antwort. Alles, was er hätte sagen können, wäre auf die Wiederholung dessen hinausgelaufen, was er schon früher von sich gegeben hatte. Er wußte nicht, was ohne psychologische Hilfe getan werden konnte. Sie benötigten Ärzte, die ebenso erfahren waren wie die Leute, die das Imperium aufgeboten hatte. Und solche Ärzte konnten sie nur bekommen, wenn sie das Schiff in den Raum und dann zu einer anderen, freundlicheren Welt brachten. Aber wenn sie erst einmal gestartet und im All waren, würde der Zwang viel zu stark sein, um ihm noch widerstehen zu können…


  Die Pause gab Vix Gelegenheit, an etwas anderes zu denken. Vineta weinte still in der Ecke des Kontrollraumes. Ihr Gesicht war bleich und ohne Hoffnung. Vix wandte sich ihr zu.


  »Hör auf zu jammern, Frau!« donnerte er. »Ich kann nichts an dem ändern, was passiert ist! Halte dich im Zaum und heule nicht, als hätte ich dich geschlagen!«


  »Vix!« stieß Spartak hervor. »Du solltest aufhören, deine Frustration an dem armen Mädchen auszulassen. Es kann für sie kein großer Unterschied sein, wohin du sie verschleppst.


  Nylock oder Asconel sind beides Namen ohne jegliche Bedeutung für sie. Wenn Vineta Tränen vergießt, dann deinetwegen und nicht aus Selbstmitleid!«


  Augenblicklich schwanden die Wolken der Schwermut aus Vinetas wohlgeformtem Gesicht, und sie fand die Kraft für ein dankbares Lächeln.


  Außer sich vor Wut erwiderte Vix scharf: »Ich glaube, du freust dich darüber, oder? Du freust dich, daß wir zu einem unendlich weit entfernten Planeten geschickt werden, statt nach Asconel, wohin wir gehören. Kampf erwartet uns dort und danach steht dir nicht der Sinn!«


  Spartak hielt verbissen an den Überresten seiner Gemütsruhe fest. Die abstrakten Prinzipien, die man ihm auf Annanworld eingeschärft hatte, waren jedoch unter den gegenwärtigen Umständen sehr schwer anwendbar.


  »Wie lange warst du in diesem Haufen von abgestandenem Wissen vergraben?« höhnte Vix. »Zehn Jahre, nicht wahr? Und nichts von dem, was du in all dieser Zeit gelernt hast, sagt dir, wie wir…?«


  Vix wurde durch einen Schlag gegen die Außentür der Schleuse unterbrochen. Er hielt kaum inne, um zu atmen, und gab seinen Klagen eine neue Richtung: »Jetzt ist unsere Zeit um. Jetzt bringen sie uns diese telepathische Mutantin. Sobald sie an Bord ist, haben wir unsere letzte Chance verloren, doch noch einen Weg zu finden, wie wir auf Delcadoré bleiben und Tiorin aufspüren können.«


  Spartak kam der Gedanke, daß Vix ebensolche Angst vor einer Gedankenleserin in seiner Nähe hatte wie davor, nicht nach Asconel zurückzukommen. Er selbst ließ den schwachen Trost gelten, daß er nun Gelegenheit bekam, die Wahrheit hinter all den kursierenden Gerüchten herauszufinden. Die Deportationspolitik des Imperiums, betrieben, um sich gegen Störfaktoren in jenen Völkern, die es durch Aufzwingen statistischer Mittelwerte regierte, abzusichern, hatte gut funktioniert. Aber sie hatte auch die Phantasie Unwissender genährt…


  Spartak kam auf die Beine. Irgendwie war er nicht so sicher wie Vix, daß die Mutantin am Eingang wartete. Er hätte eher einen Anruf des Leitoffiziers erwartet und vielleicht einen zusätzlichen Befehl, um ihre Konditionierung zu verstärken. Nicht jedoch ein bloßes Klopfen ohne Vorwarnung.


  Er schloß die Tür auf und schob sie beiseite.


  Sein Blick fiel auf einen kleinen Mann, der offensichtlich sehr nervös war. Er hatte vorstehende Zähne und weit aufgerissene Augen. Er hielt sich am Geländer der kleinen Plattform fest, als hätte er Angst, sein Gleichgewicht zu verlieren und zu Boden zu fallen.


  Der kleine Mann sagte mit einer kicksenden, übereifrigen Stimme: »Ist dies das Schiff von Asconel?«


  Spartak nickte, und der nervöse Mann war unendlich erleichtert.


  »Bitte, darf ich hereinkommen und etwas mit Ihnen besprechen?«


  Spartak zögerte. Dann trat er zurück und gab dem anderen ein Zeichen, an ihm vorbeizugehen. Vix rief ungeduldig aus dem Kontrollraum und wollte wissen, was los war.


  Aber der nervöse kleine Mann sagte nichts weiter, bis er selbst sicher im Kontrollraum war. Dann richtete er sich wichtigtuerisch auf.


  »Mein Name wird Ihnen wenig sagen«, begann er. »Ich heiße Rochard. Aber ich vertrete jemanden, der sehr darauf drängt, sich eine Passage zu Ihrem Planeten zu verschaffen. Seit einiger Zeit beauftragt er Agenten, die sich auf allen Raumhäfen Delcadorés nach Schiffen umhören, die von Asconel oder von benachbarten Systemen kommen. Für eine Passage dorthin bietet er großzügige Bezahlung. Ihr Aufklärer ist das erste Schiff, das ich sehe, seit ich von ihm um Mitarbeit gebeten wurde.«


  Vix und Spartak wechselten erstaunte Blicke. Dann schob der Rotschopf seine Lippen vor, als wollte er ausspucken.


  »Ich kann Ihrem Auftraggeber nicht helfen«, knurrte er.


  Rochard legte seine Hand vielsagend auf seine Gürteltasche, und das weiche Klingeln harter imperialer Münzen war zu hören. Er sagte: »Ich wurde angewiesen, eine sehr großzügige Vorauszahlung zu leisten; und dann garantiert mein… äh… Auftraggeber dafür, das Doppelte des handelsüblichen Preises für eine Passage zu bezahlen. Sie wären gut beraten, wenn…«


  »Es hat nichts mit Geld zu tun«, unterbrach Vix. Er beugte seine Schultern vor und wandte sich halb von Rochard ab. »Sehen Sie sich nach einem anderen Schiff um. Wenn ich könnte, würde ich Ihren Auftraggeber gern nach Asconel bringen und überhaupt nichts für die Passage verlangen. Diese bedauernswerte Welt braucht Freunde, die sie besuchen und ihre gegenwärtige mißliche Lage sehen. Aber das steht jetzt überhaupt nicht zur Debatte.«


  Verblüfft erneuerte Rochard sein ursprüngliches Angebot.


  Seine erschreckt aufgerissenen Augen suchten in dem Gesicht von Vix den Grund für die Weigerung. Plötzlich drehte Vix sich zu dem Kleinen um und umklammerte dessen Handgelenk.


  »Verschwinden Sie endlich! Oder ich werfe Sie eigenhändig hinaus! Können Sie ein Nein nicht als Antwort akzeptieren? Ich vermute, Sie verlieren eine dicke Belohnung, wenn es Ihnen nicht gelingt, uns anzuheuern. Streiten Sie sich doch mit der Alten herum, die dort unten im Hafenkontrollgebäude sitzt!« Vix fügte eine anschauliche und obszöne Beschreibung der Frau hinzu.


  »Eine Sekunde noch«, flüsterte Spartak. Schon seit Rochards Ankunft schwirrte ein abenteuerlicher, phantastischer Gedanke in seinem Kopf herum. Es widerstrebte ihm sogar jetzt noch, ihn auszusprechen, aber er fühlte, daß er es tun mußte.


  »Ihr Auftraggeber… ist doch nicht etwa zufällig ein Mann namens Tiorin von Asconel?«


  Rochard stutzte. »Oh, Sie kennen ihn!« rief er aus. »Woher? Mir war es verboten, seinen Namen zu erwähnen.«


  »Erkennen Sie nicht die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Mann, der Ihren Arm umklammert hält?« brachte Spartak hervor. Seine Vermutung hatte eins zu einer Million gestanden, und der Erfolg hatte ihn körperlich so erschüttert, daß er jetzt vor Aufregung zitterte. Und Vix war so überrascht, daß er völlig vergessen hatte, Rochard loszulassen. »Nun ich denke schon. Aber es gibt unzählige Welten, wo eine genetische Linie über andere dominierte und eine allgemeine Ähnlichkeit zwischen vielen Leuten hervorbrachte.«


  »Dies ist keine zufällige Ähnlichkeit. Vor Ihnen steht sein Bruder Vix. Und ich bin Spartak, sein Halbbruder.«


  »Unbegreiflich«, keuchte Rochard. »Nun, dafür wird er mir sicher doppelt… dreimal… zehnmal soviel bezahlen, wie er versprochen hatte! Bitte, lassen Sie mich gehen«, fügte er unterwürfig an Vix gewandt, hinzu. »Sofort muß ich Ihrem Bruder diese Nachricht überbringen.«


  »Das würde immer noch nicht viel helfen«, grollte Spartak und unterband mit einem kurzen Anheben der Augenbrauen eine drohende Unterbrechung durch Vix. »Wir stehen unter imperialer Requisition, und man hat uns konditioniert, eine Mutantin zu einem Planeten namens Nylock zu bringen. Sie müßten doch gut über das informiert sein, was auf Delcadoré vor sich geht. Was können wir tun, um aus dieser Sache herauszukommen?«


  Rochard machte ein langes Gesicht. »Oh, nein…« Diese beiden Worte klangen wie das Seufzen des Windes in den Büschen und Sträuchern eines Friedhofes.


  »Gibt es jemanden, den wir bestechen könnten, damit er die Konditionierung aufhebt?« drängte Spartak. »Gibt es jemanden, der eine Umkehr-Konditionierung an uns vornehmen könnte?«


  »Was ist mit Tiorin selbst?« fiel Vix ein. »In welcher Lage befindet er sich hier? Wie steht es mit Beziehungen, Einfluß bei der Regierung und solchen Dingen?«


  Rochard sprach so schnell, daß er fast stammelte. Sein Blick schien auf das imaginäre Schauspiel von der Zahlung einer dicken Provision gerichtet zu sein, die im Raum verpuffte…


  »Ihr Bruder ist auch nicht in der Lage, Ihnen zu helfen! Offiziell ist er überhaupt nicht mehr auf Delcadoré. Wissen Sie, vor einiger Zeit kam ein Mann von, ich glaube, von seiner Heimatwelt, Asconel, und von der Ihrigen, natürlich. Ein gedungener Mörder, dem er nur knapp entkam. Seitdem hält sich Tiorin von Asconel versteckt, und nur einige vertrauenswürdige Agenten durften überhaupt erfahren, daß er noch hier ist.


  In Erwartung weiterer möglicher Killer wurde die Nachricht verbreitet, daß er sich auf den Weg nach Argus gemacht habe, um dort Hilfe gegen die neuen Regenten von Asconel zu rekrutieren.«


  »Wissen Sie, wo Tiorin sich jetzt aufhält? Können Sie sich schnell mit ihm in Verbindung setzen?« fragte Spartak.


  »Ja, innerhalb weniger Minuten, wenn er an seinem üblichen Aufenthaltsort ist. Aber es kann eine Weile dauern, ihn hierherzubringen. Wenn Sie unter imperialer Requisition stehen, können Sie das Schiff nicht verlassen, und jeder Versuch, den Sie dennoch unternehmen, mit Leuten des Planeten Verbindung aufzunehmen, wird automatisch blockiert.«


  »Versuchen Sie trotzdem, ihn sofort zu erwischen«, befahl Spartak. »Das ist unsere einzige Chance.«


  Völlig außer sich stürmte Rochard zur Schleuse.


  Spartak wandte sich an Vix. Er wischte sich dabei den Schweiß aus dem Gesicht. Er sagte: »Wahrscheinlich hätten wir Wochen gebraucht, ihn hier aufzuspüren. Er hatte uns genau wie Bucyons Meuchelmörder in die Irre führen können, und wir wären mit lächerlichem Eifer nach Argus gereist, um ihn dort zu suchen. Auch wenn wir zuerst nach Nylock reisen und dann erst nach Asconel, haben wir wahrscheinlich überraschend wenig Zeit verloren.«


  »Wenn wir von Nylock zurückkommen«, sagte Vix. »Wenn wir Tiorin rechtzeitig an Bord nehmen können, so daß er die Reise mit uns machen kann, und wenn die Mutantin nicht vor seiner Ankunft hierhergebracht wird. Wenn, wenn, wenn!«


  »Ich hätte Rochard eine Nachricht mitgeben sollen, um uns gegen dieses Risiko abzusichern«, flüsterte Spartak mißmutig. »Tiorin müßte dann hier auf uns warten, bis wir zurückkehren, um ihn abzuholen.«


  »Ihr habt gar nicht erwartet, euren Bruder überhaupt auf dieser Welt zu finden«, meinte Vineta unerwartet. »Ihr habt damit gerechnet zu erfahren, daß er mit unbekanntem Ziel abgereist ist.«


  Spartak nickte abwesend.


  »Dann habt ihr Glück gehabt«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Versucht es mal von dieser Seite zu sehen. Ich werde inzwischen einige Erfrischungen für die Ankunft eures Bruders vorbereiten.«


  Leise huschte sie aus der Kabine. Die beiden Männer setzten sich und versuchten, sich an ihren äußerst vernünftigen Rat zu halten.
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  Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie wieder ein Klopfen gegen die Außentür vernahmen. Vix sprang auf die Füße.


  »Bestimmt bringen sie jetzt das Mädchen!« erklärte er. »Und wir haben immer noch nichts von Tiorin gehört!«


  »Ich glaube nicht, daß es die Mutantin ist«, entgegnete Spartak und sprach jetzt den Gedanken aus, der ihm schon vorher gekommen war: Die Hafenbehörden würden ihnen die Ankunft des Mädchens über den Kommunikator ankündigen. Spartak ging zur Schleuse und öffnete sie. Rochard war zurückgekehrt.


  »Es hätte nicht so lange gedauert«, rief der nervöse Mann aus, »aber ich dachte, es wäre sicherer zurückzukommen, als zu versuchen, Sie über den Kommunikator zu erreichen.


  Da Sie unter imperialer Requisition stehen, fließen sogar die Schmiergelder, die ich sonst loswerde, in meine Tasche zurück… Zur Sache, da ich nun einmal hier bin:


  Ihr Bruder ist bereits auf dem Weg, und wenn Sie Ihre Abreise noch um eine Stunde verzögern können, wird er bei Ihnen sein.«


  »Äh… ich muß mich fragen«, endete er mit einem einschmeichelnden Unterton in der Stimme, »ob ich Ihnen nicht vielleicht ebenfalls einen kleinen Dienst erwiesen habe…?«


  Spartak war in der Umgebung seines Ordens auf Annanworld so lange isoliert gewesen, daß er diese Anspielung auf ein Trinkgeld zunächst nicht verstand. Und dann stellte er fest, daß er die jetzige Kaufkraft des imperialen Geldes nicht mehr kannte. Er kramte ein Zwanzig-Cirkle-Stück aus seinem Beutel, und Rochard schien damit zufrieden. Jedenfalls lächelte er mechanisch und hastete die Außenleiter hinunter.


  »Ich wüßte gern, wer es ist«, murmelte Spartak zu Vix, nachdem er Rochards Nachricht weitergegeben hatte.


  »Der?« Vix zuckte die Schultern. »Der gehört zu einer Sorte Männer, die ich auf einem Dutzend Planeten auftauchen sah Aaswürmer, die den verfaulenden Leib des alten Imperiums heimsuchen. Wahrscheinlich bedauert er in diesem Augenblick bereits, daß wir nichts getan haben, was ihm eine Belohnung in Aussicht stellt, wenn er es den Hafenbehörden meldet. So verdienen Leute wie er ihr Geld: Sie kaufen und verkaufen Informationen zum Gebrauch bei Erpressung, Umgehung von Gesetzen und allgemeinen kleinen Verbrechen.«


  »Ich dachte, er sei ein ängstlicher Dummkopf, als ich ihn das erste Mal sah«, gab Spartak zu. »Aber er muß ziemlich gewitzt sein.«


  »Gewitzt? Der? Er hat nicht einmal versucht herauszufinden, ob wir von Bucyon kommen wie der Mörder, der hinter Tiorin her war. Beinahe hätte er seinen besten Auftraggeber verkauft und zugesehen, wie man ihm die Kehle durchschneidet, ohne daß er selbst eine entsprechende Belohnung erhalten hätte.«


  Spartak verstummte kurz. Dann kam er auf seine geringe Kenntnis von der Kaufkraft des heutigen Geldes zu sprechen und fügte bedauernd hinzu: »Ich fürchte, ich war dem wirklichen Leben zu lange fern, Vix!«


  »Ich hätte für immer daraus verschwinden können, wenn du nicht so schnell geschaltet hättest«, gab Vix in rauhem Ton zurück und spielte damit auf Spartaks Eingreifen an. »Wenigstens wissen wir jetzt, daß wir nur noch eine weitere Stunde gewinnen müssen. Ich hoffe, die Kerle haben Schwierigkeiten, diese Mutantin zu finden.«


  Aber nicht einmal die Hälfte der erhofften Zeit war verstrichen, als sich der Kommunikator bemerkbar machte.


  »Vix von Asconel! Kommen Sie zum Hafenkontrollgebäude. Ihr Zwangspassagier ist eingetroffen.«


  Vix und Spartak tauschten Blicke. Sie waren fest entschlossen, diesem Befehl zu widerstehen. Starr saßen sie in ihren Sesseln, die Münder fest verschlossen angesichts der Versuchung zu antworten und zu gehorchen.


  Nach einem zweiten definitiven Befehl kam jedoch ein Geräusch von unten. Vix sprang auf.


  »Vineta!« rief er. »Sie ist auch konditioniert worden, nicht wahr?«


  Spartak nickte. »Versucht sie, durch die Schleuse hinauszukommen?«


  »Nein. Es hört sich nicht so an.« Vix ging zur Tür, um hinauszuspähen. »Nein, sie kommt hierher.«


  Das Gesicht des Mädchens war von Schweißperlen bedeckt, und ihre Zähne klapperten aufeinander. »Vix, du mußt mich in der unteren Kabine einschließen!« brachte sie mühsam hervor. »Sonst kann ich den Befehlen, die ich höre, nicht widerstehen!«


  »Die du hörst?« sagte Vix heftig.


  Sie nickte. »Wie eine Stimme direkt in meinem Kopf, eine flüsternde Stimme.«


  »Es ist eine gute Idee, sie einzuschließen«, bekräftigte Spartak. »Es wäre gut, wenn es eine Möglichkeit gäbe, uns alle einzuschließen. Gibt es eine solche Möglichkeit?«


  »Nicht daß ich wüßte«, grunzte Vix. »Selbst wenn wir alles abschließen, bringen sie uns früher oder später dazu, die Notausstiegsluken zu benutzen, die nicht verschlossen werden können.«


  Vix schloß Vineta ein. Als er zurückkam, stellte er Spartak eine Frage. »Flüsternde Stimmen im Kopf. Fühlst du das auch so?«


  Spartak schüttelte den Kopf. Er antwortete mit lauter Stimme, da ein weiterer Befehl über den Kommunikator kam, den er mit seinen Worten übertönen wollte. »Ich habe gehört, daß verschiedene Leute auf verschiedene Art und Weise davon betroffen werden. Ich fühle eine hilflose Enge in den Eingeweiden, mein Mund ist trocken, und ich glaube, daß es schließlich meinen Blick trübt.«


  »Wie lange wird es dauern, bis es unerträglich wird?«


  »Ich weiß es nicht. Wie stark sind wir?«


  Aber die Geduld der Behörden war geringer als die Ausdauer der Brüder. Zehn Minuten vor Tiorins versprochener Ankunft hörte man ein Donnern an der Schleusentür. Es war ganz anders als Rochards schüchternes Klopfen.


  »Tiorin?« flüsterte Vix. Sein Hals war vor Anspannung wie zugeschnürt, da er gegen den unsichtbaren Zwang ankämpfte, das Schiff zu verlassen und den unerwünschten Passagier zu holen.


  »Ich glaube, er könnte es sein«, antwortete Spartak unter Schwierigkeiten. »Ich werde gehen und nachsehen. Ich glaube, daß ich mehr als du über das weiß, was man mit uns angestellt hat.


  Meine Chancen, mich ein Weilchen länger gegen den Zwang zu behaupten, wenn dort unten nicht Tiorin ist, stehen also ein wenig besser.«


  »Geh«, stimmte Vix zu, und sein Gesicht verzerrte sich vor Selbstverachtung für seine Schwäche.


  Es war nicht Tiorin, der geklopft hatte. Es war die untersetzte, grauhaarige Alte in Begleitung eines Trupps uniformierter Wachen. Ausgestreckt auf einer Bahre im Fond des Bodenfahrzeuges, mit dem sie alle zu dem Schiff herübergekommen waren, lag wahrscheinlich die Mutantin.


  »He, Sie!« brüllte die Alte, als Spartak in der Schleuse erschien. »Wenn Sie noch länger gegen die Konditionierung ankämpfen, werden Sie nicht mehr in der Lage sein, in den Raum zu starten. Wenn Sie glauben, auf diese Weise meine Befehle umgehen zu können, sage ich Ihnen gleich, daß Sie damit nicht durchkommen! Ich konditioniere einen meiner Piloten und stecke Sie ins Gefängnis. Dann wird Delcadoré für den Rest Ihres Lebens der einzige Planet bleiben, den Sie zu sehen bekommen!«


  Spartak hatte der Konditionierung eine Wolke unbestimmten Schreckens, die jetzt sein Gehirn umhüllte, zu verdanken. Er war nicht fähig zu sprechen. Die Frau ignorierte ihn und wandte sich an die Wachen.


  »Nehmen Sie das Mädchen aus dem Wagen und bringen Sie es an Bord!«


  Langsam schwand der Schrecken, als Spartak alle Kunstgriffe der Selbstdisziplin, die man ihn auf Annanworld gelehrt hatte, anwandte. Er fand seine Stimme wieder und konnte wieder klar sehen. Die Wachen mühten sich ungeschickt damit ab, die Trage die Leiter zur Schleuse heraufzuzerren, wo Spartak nach wie vor stand.


  Eine erschreckende Vision durchfuhr sein Gehirn, und alles andere, einschließlich der Konditionierung, entfloh aus seinem Bewußtsein. Er lehnte sich gegen das Geländer und starrte auf das Mädchen hinab. Ihr Gesicht und ihr schmächtiger, in eine Decke gehüllter Körper ließen ihn vermuten, daß sie kaum mehr als ein Kind war fünfzehn oder sechzehn Jahre alt vielleicht.


  Aber das war es nicht, was ihn erstarren ließ. Er hatte geglaubt, sie sei ohnmächtig. Vielleicht war sie von den Bauern oder wer immer versucht hatte, sie zu steinigen verletzt worden. Jedenfalls hatte die grauhaarige Frau irgend etwas erwähnt, das in diese Richtung zielte. Nun sah Spartak jedoch, ohne daß es den Schatten eines Zweifels gab, daß die Mutantin ihre Augen geöffnet hielt.


  »Was stimmt mit dem Mädchen nicht?« rief er.


  Die Wachen waren immer noch damit beschäftigt, die Leiter zu erklimmen, und antworteten nicht. Und die Frau im Wagen blickte nur finster.


  Hinter Spartak erschien Vix in der Schleuse. Er hielt sein Gewehr fest in den Händen, war aber irgendwie nicht in der Lage, den Abzug zu finden, so daß seine Finger sinnlos über Schaft und Lauf irrten wie vielgliedrige Insekten mit eigenem Willen.


  »Ist sie krank oder verletzt?« fragte Vix fieberhaft.


  »Ich glaube nicht«, stieß Spartak hervor.


  »Zurück!« rief einer der Wächter, die mit der Bahre hantierten, zu ihnen herauf. Gegen seinen Willen gehorchte Vix sofort. Spartak hörte ihn im Flüsterton fluchen.


  Die Trage knirschte über das Geländer und schlug flach auf. Blaue Augen in einem Gesicht, das normalerweise kerngesund, jetzt aber fahl aussah, starrten zum Himmel und wandten sich nicht einmal, um zu sehen, in wessen Obhut sie jetzt gegeben war.


  »Katatonin!« donnerte Spartak, und eine Wut, die so groß war, daß sie den Bann der Konditionierung übertraf, erfüllte ihn.


  »Was hast du gesagt?« schrie Vix.


  »Sie steht unter Katatonin! Das ist ein Lähmungsmittel, welches einst aus dem Gift der Loudor-Schleichkatze gewonnen wurde.« Spartak trat vor das Schutzgeländer und starrte zu der grauhaarigen Alten hinab.


  »Ganz richtig«, lobte sie spöttisch.


  Vix zerrte an Spartaks Arm. »Ist das nicht egal?« flüsterte er. »Jedenfalls haben wir sie…«


  Spartak fegte die Hand des anderen beiseite. »Es ist das grausamste Mittel, das es in der Galaxis gibt!« zürnte er. »Denn es lähmt nur! Es betäubt nicht den Schmerz!


  Würde es dir gefallen, wenn du nicht einmal deine Augen durch Blinzeln befeuchten, ein verkrampftes Bein entlasten oder deine Verdauung kontrollieren könntest?«


  Er hörte, wie Vix den Atem scharf einzog, und aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie der Rotschopf bestürzt auf den angespannten Körper des Mädchens hinabstarrte.


  »Und weißt du nicht, warum sie das getan haben?« tobte Spartak weiter. »Weil es derart viel Lüge und Falschheit in diesem einstmals so stolzen Imperium gibt, daß sie Angst haben, ein Gedankenleser könnte ein paar unangenehme Wahrheiten an die Leute verraten. An Leute wie etwa den Mann ohne Arm und Bein, den wir vorhin getroffen haben!«


  Glasklar sah Spartak, daß sein Hohn die grauhaarige Frau zusammenzucken ließ. Ohne es bewußt geplant zu haben, stieß Spartak plötzlich mit seinem Arm vor und riß Vix das Energiegewehr aus dem unsicheren Griff. Er versuchte verzweifelt, diesen Moment des Nicht-Denkens bis zum Äußersten auszudehnen. Er hob die Waffe, und sein Finger fand den Abzug.


  »Wo ist das Gegenmittel?« rief er. »Holen Sie mir sofort das Gegenmittel, oder ich vernichte Sie auf der Stelle!«


  Ein schreckliches Schweigen entstand. Ungläubig wandten sich die Wachen am Fuße der Leiter um und starrten zu ihm herauf. Spartak zitterte vor Anstrengung. Es fiel ihm unheimlich schwer, die Waffe auf die grauhaarige Frau gerichtet zu halten. Aber irgendwie fand er die Kraft, durchzuhalten.


  »Wir… wir haben es nicht«, stammelte die Alte.


  »Dann besorgen Sie es!« sagte Spartak zu ihr. »Nein, nicht Sie Sie sind meine Geisel. Schicken Sie einen Ihrer Gorillas. Und sagen Sie ihm, daß er sich verdammt beeilen soll!«


  Vix legte seine Hand auf das Schutzgeländer und ballte sie zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Es schien, als würde ihm das Beispiel seines Bruders Kraft geben, denn er schrie: »Und sagen Sie dem Kerl da unten, er soll keine Tricks versuchen! Ich sehe, daß er nach seiner Waffe greift!«


  Der Wächter, der versucht hatte, an seine Waffe zu kommen, riß seine Hand von der Hüfte zurück und hielt sie zur Seite gestreckt.


  »Beeilung!« krächzte Spartak. »Ihre Konditionierung ist gut. Vielleicht muß ich mich zum Aufgeben entschließen. Vorher jedoch werde ich Sie vernichten…!«


  Erschrocken kreischte die Frau Befehle, und die Wachen hetzten zum Hafengebäude zurück, um das Gegenmittel zu holen, nach dem Spartak verlangt hatte.


  Die Zeit, die jetzt für Spartaks überanstrengten Geist verging, war kaum mit menschlichen Maßstäben zu messen. Sie schien unermeßlich genug, um das Wachsen von Galaxien und das Erkalten von Sonnen zu beobachten…


  Doch für Spartak existierte nichts im ganzen All außer einer verängstigten, dicklichen Frau auf einem lächerlichen kleinen Bodenfahrzeug. Eine Frau, die zitterte, als das Gewehr auf ihren Kopf gerichtet blieb.


  Würde er durchhalten? Spartaks Eingeweide zogen sich in quälender Übelkeit schmerzhaft zusammen. Sein Blick verschwamm, und da waren diese unregelmäßigen, verrückten Geräusche in seinen Ohren. Das Metall des Gewehres schien abwechselnd glühend heiß und dann wieder eiskalt zu sein, und oft hatte er wie Vix die Illusion, daß er den Finger nicht am Abzug hielt, sondern davor oder dahinter herumfummelte.


  »Da kommt er!« sagte Vix. Er zeigte in die Richtung, in die er blickte. Aber Spartak wagte nicht, den Blick vom alleinigen Brennpunkt seiner Aufmerksamkeit abzuwenden.


  »Er soll das Serum heraufbringen«, keuchte er. »Er soll es neben den Kopf des Mädchens legen.«


  »Was heraufbringen?« Vix sah ihn erstaunt und gleichzeitig bewundernd an. »Oh! Es ist nicht die Wache, die dort kommt, sondern Tiorin. Deutlich kann ich sein rotes Haar erkennen!«


  »Tiorin interessiert mich jetzt nicht«, sagte Spartak hart. Ein Schwall von Verwirrung durchschoß seinen Kopf. Tatsächlich interessierte ihn Tiorin doch, oder? Nur war der Bruder jetzt irgendwie weniger wichtig als die Hauptsache. Das Heranschaffen des Serums gegen Katatonin…


  »Spartak, hör zu«, sagte Vix aus unbestimmbarer Entfernung. »Spartak, Tiorin ist hier! Er ist in die Schleuse gestiegen und hat das Gegenmittel mitgebracht.


  Ich sagte den Wächtern, sie sollten es ihm geben und hier ist Tiorin. Er hat es mitgebracht. Du kannst das Gewehr herunternehmen, wir können abreisen…«


  Spartaks temporäres Universum, das nur aus ihm, dem Gewehr und seinem Ziel bestanden hatte, zerbröckelte, und völlige Dunkelheit bemächtigte sich seiner…
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  Zwei nebelhafte Gesichter verschwammen in Spartaks unzentriertem Blick.


  Er bemühte sich, die beiden Bilder in Übereinstimmung zu bringen. Diese Anstrengung ließ seine Augen schmerzen. Spartak gab es auf, und erst jetzt entdeckte er, daß er tatsächlich zwei Gesichter über sich hatte, nicht nur in seiner Vorstellung. Eines davon gehörte Vix. Aber das andere…


  Natürlich. Tiorin! Die Erinnerung flutete zurück, und Spartak brachte es fertig, sich auf seine Ellbogen aufzustützen. Er lag auf einer Liege in der oberen Kabine, und seine beiden Brüder sahen ihn mit einem besorgten Gesichtsausdruck an.


  »Spartak?« sagte Tiorin unschlüssig. »Wie fühlst du dich?«


  Nachdenklich lauschte Spartak in sich hinein. Schließlich antwortete er: »Schlecht. Aber ich werde überleben.«


  »Bei allen Argusmonden, das ist ein Wunder«, erklärte Vix. »Nie werde ich verstehen, wie du es fertiggebracht hast, das Gewehr im Anschlag zu halten. Ich hatte etwas Ähnliches vor, aber ich bekam wegen der Konditionierung meine Hände nicht in die Gewalt.«


  »Angeblich weiß man auf Annanworld eine ganze Menge Tricks, die in der übrigen Galaxis vergessen sind«, vermutete Tiorin. »Wo ist der Topf mit Suppe, den dein Mädchen gebracht hat? Oh, hier. Gib Spartak etwas davon, das wird ihn stärken.«


  Vorsichtig setzte Vix den Ausguß des Topfes an Spartaks Lippen. Mit dem anderen Arm stützte er die Schultern des jüngeren Bruders. Spartak schlürfte und schlürfte. Die Suppe war heiß und scharf gewürzt, und er glaubte, den schwachen Geschmack eines Energiekonzentrats zu schmecken.


  In der Zwischenzeit hatte er ausreichend Gelegenheit, Tiorin zu mustern, Tiorin den er nicht mehr gesehen hatte seit jenem Tag, an dem Hodat seinem Vater auf den Wächterstuhl gefolgt war.


  Sein Bruder war sichtlich gealtert. Spartak rechnete rasch. Tatsächlich mußte Tiorin bereits einundvierzig Jahre alt sein. In der Blütezeit der Galaxis rechnete man das zur späten Jugend und nicht zum mittleren Alter. Aber um die kostenlose geriatrische Behandlung ermöglichen zu können, bedurfte es des extremen Reichtums des Imperiums. Heute und in vorhersehbarer Zukunft würden nur diejenigen, die glücklicherweise auf einem der sicheren Planeten wie Annanworld lebten, die alten Wohltaten genießen können. An Spartak zog die Vision von Bauern vorüber, die auf dekadenten Welten schwer arbeiteten und früh heirateten und deren Frauen schon mit dreißig Jahren, der vielen Geburten und der harten Arbeit wegen, stark gealtert sein würden. Es war keine angenehme Vorstellung, und Spartak sprach schnell, um diese Gedanken zu zerstreuen.


  »Tiorin, es ist unglaublich, daß wir dich gefunden haben!«


  »So unglaublich ist es gar nicht.« Sogar Tiorins Stimme klang anders, als Spartak sich erinnern konnte. Sie war tiefer geworden und erweckte durch eine gedehnte Aussprache den Eindruck, daß jedes einzelne Wort sorgfältig abgewogen wurde. »Ich habe Vix erklärt, wie es passiert ist. Er sagte mir, daß du ärgerlich bist über die Anmaßung, mit der sich der Überrest des Imperiums präsentiert. Aber andererseits verdanke ich mein Leben der Tatsache, daß es hier noch einige der früheren Vorteile gibt, etwa wirksame Gesetzeskraft und schnelle Kommunikation… Weißt du, es war kein Geheimnis, daß ich der zweite Sohn des früheren Wächters von Asconel bin. Ich fand es sehr nützlich, mich auf das bißchen Prestige, das ich dadurch besaß, stützen zu können. Und als Bucyons Mörder auf Delcadoré eintraf und ein wenig zu offen nach mir herumfragte, wurde ein aufmerksamer Beamter unruhig… Er schickte mir eine Warnung, und wir stellten dem Killer eine Falle. Von ihm erfuhr ich schließlich von dem höllischen Kult, den Bucyon nach Asconel gebracht hat und natürlich auch vom Tod unseres Bruders Hodat.«


  Ein Schatten überflog sein vorzeitig gealtertes Gesicht.


  »Dementsprechend ließ ich verlauten, daß ich mich an den Hof von Argus begeben hätte, um die Hilfe des Imperiums für die Beseitigung des Usurpators zu erbitten.«


  »Ich sehe immer noch nicht ein, weshalb du das letztendlich nicht tatsächlich getan hast«, knurrte Vix.


  »Gerade du solltest das wissen«, gab Tiorin zurück. »Es liegt nicht einmal mehr in der Macht des Imperiums zu halten, was es besitzt. Ganze Flotten rebellieren und machen sich selbständig…


  Welche Chance hätte ich gehabt, mir Beistand zu sichern, wenn nicht unter Bedingungen, die für Asconel vernichtend gewesen wären? Weißt du, welchen Preis die 27. Flotte für ihre Rückkehr unter imperialer Jurisdiktion genannt hat? Du, Spartak?« Da er nur Kopfschütteln zur Antwort erhielt, fuhr Tiorin fort: »Die 27. Flotte verlangte das freie Recht, den Planeten Norge plündern zu dürfen!«


  Spartak war maßlos schockiert und stieß den leeren Suppentopf beiseite. »Aber Norge war eine der letzten Bastionen des Imperiums nach Delcadoré!«


  »Das ist Norge nach wie vor. Die Bedingung der 27. Flotte wurde verworfen und abgelehnt. Aber wichtig ist, daß eine solche Bedingung überhaupt gestellt wurde! Bezüglich Asconel hätte ich etwas Ähnliches anbieten müssen und das brachte ich nicht übers Herz.«


  Tiorin blickte finster. »Nein. Es schien mir die einzige Hoffnung in der Ausbeutung meines angeborenen ›Kapitals‹ als Hodats legaler Erbe zu liegen. Deshalb habe ich Agenten gedungen, die mich über jede Ankunft eines Schiffes von Asconel informierten. Ich befürchtete, daß die Besatzungen solcher Schiffe höchstwahrscheinlich aus weiteren Attentätern bestanden, um das Werk, das ich einmal vereitelt hatte, zu vollenden.


  Aber glücklicherweise war euer Schiff das erste, das auf Delcadoré ankam, nachdem ich die böse Nachricht erhalten hatte.«


  »Du verläßt dich auf deine Wirkung auf die Bürger, und du meinst, sie würden sich erheben, um dich gegen Bucyon zu unterstützen?« fragte Spartak.


  »Ich denke, du auch«, entgegnete Tiorin.


  Spartak schüttelte heftig den Kopf. Er sagte: »Ich habe mit Korisu gesprochen jenem Mann, den Bucyon schickte, um Vix und, wenn möglich, auch mich zu ermorden. Ich schätze, wenn Bucyon es fertiggebracht hat, einen einstmals loyalen Bürger von Asconel in einen fanatischen Anhänger seines Regimes und seines Kultes zu verwandeln, dann ist wollen wir unseren Planeten wirklich befreien mehr nötig, als nur eine Konterrevolution zu schüren…«


  Es gab eine bedrückende Pause. Da Vix gewohnheitsmäßig kein langes Schweigen ertragen konnte, brach er es. »Wir werden alle Zeit der Galaxis haben, um unsere Pläne auszuarbeiten«, grollte er. »Nachdem das Gewehr deinen Händen entfiel und du zusammenbrachst, Spartak, erlangte die Konditionierung volle Macht über mich. Ich mußte mußte! zur Kontrolltafel des Leitstandes gehen und unseren Kurs zu diesem Planeten Nylock eingeben. Und jetzt sind wir auf dem Weg…«


  »Das Mädchen!« keuchte Spartak und richtete sich abrupt auf. »Habt ihr dem Mädchen das Gegenserum gegeben?«


  »Wir hielten es für besser, es nicht zu tun«, gab Tiorin zurück. »Wie es scheint, weißt du mehr als wir über Medizin im allgemeinen und Katatonin im besonderen. Und ich fürchte, ich selbst habe überhaupt sehr wenig gelernt in den Jahren, die wir getrennt waren. Ich habe mich einfach gehenlassen.«


  »Klug von dir, denke ich, aber…« Spartak stand auf, schwankte und mußte kurz seine Augen schließen, weil ihn ein scharfer Schmerz überfiel, als er daran dachte, welche Qualen die Mutantin erdulden mußte. »Wo ist sie?«


  »Ich habe Vineta aufgetragen, sie in die andere Kabine zu bringen.«


  Spartak zögerte. Dann sprach er aus, was er dachte, so, wie es ihn seine Lehrmeister aus Annanworld gelehrt hatten. »Hör zu, Vix! Es ist nur allzu offensichtlich, daß du die Vorstellung haßt, eine Gedankenleserin an Bord deines Schiffes zu haben. Ich glaube, du würdest sie lieber so lassen, wie das Imperium sie haben wollte: unfähig zu sprechen, damit sie keine Geheimnisse weitergibt, die sie zufällig mitbekommt. Aber ob sie nun Mutantin ist oder nicht sie ist ein menschliches Wesen, und nur der reine Zufall wollte es, daß sie und nicht du oder ich oder Tiorin mit ungewöhnlichen Talenten begabt ist. Wenn sie so lange überlebt hat, dann muß sie wohl Diskretion und Weitsicht gelernt haben. Sie wird nichts ausplaudern und aufdecken, was du für dich behalten möchtest.«


  »Das möchte ich auch schwer hoffen.« Vix zuckte mit den Schultern. Aber er schien sich vor sich selbst zu schämen und wandte sich ohne weiteren Kommentar ab.


  »Hier ist die Ampulle mit dem Serum«, sagte Tiorin und kramte in seiner Gürteltasche. »Ich hoffe, daß es das richtige Medikament ist und nicht irgendein Zeug, das sie uns untergeschoben haben, damit wir den Planeten endlich verlassen.«


  »Das werden wir bald merken«, antwortete Spartak grimmig.


  Vineta sah überrascht auf, als er die untere Kabine betrat. Dann lächelte sie ihm flüchtig und scheu zu.


  Stumm nickte Spartak, dann ließ er sich neben der Mutantin auf die Knie nieder und griff nach seinem Arztkoffer.


  »Sie bewegt sich überhaupt nicht!« rief Vineta aus. »Aber sie lebt, nicht wahr? Doch wie atmet sie dann?«


  Das war eine kluge Frage. Nicht zum erstenmal hegte Spartak die Vermutung, daß das zurückhaltende Mädchen das genaue Gegenteil von Vix war: Wo er zuviel redete und zuwenig dachte, dachte sie wahrscheinlich eine ganze Menge, obwohl sie nur sehr selten sprach.


  »Du hast nicht unter diese Decke geschaut?« vermutete er.


  Vineta nickte. »Sie ist in so ein dickes Gewand gekleidet! Ich konnte nicht sehen, wie es befestigt war also ließ ich es.«


  Spartak zog die Decke beiseite. Der Körper des Mädchens war vollständig von einem Anzug umschlossen, der schimmerte, als sei er feucht. Eine Wölbung über dem Bauch gab ihr das Aussehen einer schwangeren Frau. Eine zweite Wölbung lag über ihrer Brust.


  »Ja, ich bin mit dieser Technik vertraut«, murmelte Spartak mehr zu sich selbst als zu Vineta. »Dreh ihren Kopf bitte zur Seite. Ich werde das Gegenmittel in ihre Halsarterien spritzen müssen. Wenn ich den Anzug vorher entferne, wird sie ersticken, bevor ich sie retten kann.«


  Wenn Tiorins grausiger Verdacht zutrifft, wird sie ohnehin sterben… Aber Spartak unterdrückte diesen Gedanken und verabreichte das Serum mit geschickter Hand.


  Sekunden schlichen wie Stunden dahin und die Mutantin bewegte sich. Spartak merkte, daß er die ganze Zeit hindurch den Atem angehalten hatte. Nun atmete er ungestüm aus.


  »Jetzt müssen wir den Anzug entfernen, aber schnell. Hier, er schließt an den Schultern und an den Hüften. Öffne ihn auf deiner Seite.«


  Mit einem saugenden Geräusch löste sich das feucht schimmernde Material. Die freigelegte Haut sah blaß und ungesund aus, wirkte irgendwie geschwollen durch angestaute Flüssigkeiten. Hier und da zeigten sich häßliche weiße Runzeln.


  »Damit konnte sie atmen siehst du?« erklärte Spartak, als er die Wölbung über ihrer Brust freilegte. Ein seltsames Gerät war dort angebracht. »Es saugt die Luft hinein und heraus und fungiert so als Schrittmacher für das Herz. Und das…« Spartak deutete auf die gleiche Vorrichtung über ihrem Bauch »sorgt für die Beseitigung der Abfallstoffe des Körpers. Nicht besonders gut allerdings.«


  Inzwischen hatte die Mutantin sich soweit erholt, daß ihr Gesicht einen Ausdruck annehmen konnte. Als Vineta diesen Gesichtsausdruck sah, konnte sie einen Ausruf des Schreckens nicht unterdrücken. Es war der schmerzvollste Blick, den Spartak je gesehen hatte.


  »Kannst du massieren?« fragte er, während er die prothetischen Geräte auf dem nächstbesten Regal ablegte. »Der Himmel weiß, wie lange sie sich nicht mehr bewegen konnte! Die Rückkehr der normalen Empfindungen wird die reinste Qual für sie sein!«


  Vinetas Hände legten sich rasch auf die bleichen, steifen Gliedmaßen der Mutantin und begannen zu massieren.


  »Danke!« Das Wort war gehaucht und kaum hörbar. »Danke. Du kannst jetzt aufhören. Der Schmerz ist fort.«


  Erschöpft lehnte sich Spartak zurück und sah das Mutantenmädchen an. »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.« Ihre kleine Zunge befeuchtete die aufgerissenen Lippen. »Du bist Spartak, nicht wahr? Und du bist Vineta?«


  Spartaks Augenbrauen zogen sich zusammen. Soweit er sich erinnern konnte, hatten Vineta und er einander nicht mit ihrem Namen angesprochen, seit sie die Kabine betreten hatten. Er sagte: »Hast du unsere Namen aus unseren Gedanken entnommen?«


  Ein Lächeln trat auf das Gesicht der Mutantin und erlosch wieder. Sie sagte, ein wenig lauter diesmal, da sie ihre Stimmbänder wieder unter Kontrolle bekam: »Ja. Und es ist ein gutes Gefühl. Bei den Leuten, die wußten, was ich bin, entdeckte ich soviel Furcht. Aber bei dir sehe ich wie soll ich es nennen? Neugierde, glaube ich. Und bei Vineta viel Freundlichkeit. Ich bin so froh, daß ich hier bin.«


  »Dann weißt du also auch, was mit dir geschehen wird?« vermutete Spartak.


  »Ja. Und ich sehe, warum du fragst. Ehrlich gesagt, es ist mir gleichgültig, wohin ich gehe, wenn es nur fort ist von… von der Vergangenheit.« Das kleine, feingeschnittene Gesicht umwölkte sich.


  »Ich werde dich jetzt ausruhen lassen«, sagte Spartak. »Vineta vielleicht solltest du ihr etwas von der Suppe bringen, die du für mich gemacht hast. Ich habe mich dank dieser Suppe sehr schnell von meinem Schock erholt.« Ein Gedanke durchfuhr ihn und blieb aus wohlüberlegtem Entschluß unausgesprochen, während sein Blick zu der Mutantin zurückkehrte.


  Sie gab ein kleines Lachen von sich. »Ich heiße Eunora«, sagte sie. »Du hast klare Gedanken, Spartak. Mir ist, als schaute ich in einen tiefen Teich reinsten Wassers, und ich kann bis zum felsigen Grund hinuntersehen. Ausgenommen eine Stelle. Du wurdest konditioniert, mich nach Nylock zu bringen.«


  »Ich hoffe«, sagte Spartak unter Schwierigkeiten, »daß du nachsichtig mit meinen Brüdern sein kannst. Ich glaube nicht, daß sie über… über Leute wie dich so denken wie ich.«


  »Du hast recht. Ich kann ihre Gedanken wahrnehmen ganz klar.« Eunora schloß ihre Augen und schien fernen Lauten zu lauschen. »Beide sind voller Unwillen. Die Konditionierung liegt über den Gedanken des einen wie ein dichter Nebel, und er ist überzeugt davon, daß ich für die Verzögerung eurer Mission verantwortlich bin.«


  Darauf folgte Schweigen. Spartak fing Vinetas Blick auf und nickte ihr zu.


  Dann machte er sich niedergeschlagen auf den Weg zu seinen Brüdern.
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  Vix und Tiorin waren wieder in den Kontrollraum hinaufgegangen. Als Spartak sich der Tür näherte, hörte er, wie Vix die Stimme erhob.


  »Ja, ich kenne Spartaks Ansichten darüber. Er hat mit mir darüber gesprochen.«


  »Und was sagte er?« gab Tiorin zurück.


  »Daß wir vielleicht Monate damit verbracht hätten, dir nachzujagen. Vielleicht wären wir der falschen Spur, die du gelegt hast, gefolgt und direkt nach Argus gereist… Und deshalb sollten wir froh sein, daß unsere einzige Verspätung aus diesem kleinen Umweg über Nylock besteht.«


  »Eine philosophische Art, die Dinge zu sehen!« antwortete Tiorin, während Spartak draußen vor der Tür haltmachte. »Jedenfalls für jemanden, der das Gelübde eines Ordens auf Annanworld abgelegt hat. Annanworld ist eine Brutstätte der Philosophie, habe ich gehört. Ich selbst pflichte dir bei! Wenn einem das Glück über den Weg läuft, sollte man es beim Schopfe ergreifen und sich daran festhalten. Gibt es keine Möglichkeit, deine Konditionierung auszuschalten? Ich bin nicht konditioniert. Du könntest mich instruieren und mich das Schiff nach Asconel steuern lassen…«


  »Das wird nicht gehen. Zwei Gründe sprechen dagegen.« Spartak schob die Tür zur Seite und trat in ihr Blickfeld. »Erstens wendet eine Konditionierung dieses Wirkungsgrades den Verstand gegen die eigenen Wünsche. Würde Vix dich also unterweisen, den Aufklärer zu steuern, dann würde er es so tun, daß du unverzüglich Kurs auf das uns aufgetragene Ziel Nylock nimmst. Sollte er aber durch irgendein Wunder dieser Falle ausweichen können, würden er und ich, und wahrscheinlich auch Vineta, uns zusammentun, um dir die Leitung des Schiffes abzunehmen. Und zweitens würden wir, selbst wenn du uns erfolgreich nach Asconel bringen könntest, in einem Zustand dort ankommen, der jenem gleicht, in dem ich mich befand, als man endlich das Gegenmittel für Eunora brachte. Nur wird es noch schlimmer sein…


  Die Anspannung könnte uns buchstäblich töten. Mit Sicherheit rechne ich aber damit, daß wir unheilbar wahnsinnig wären, wenn wir Asconel erreichen.«


  »Das Mädchen!« Vix fühlte sich an seine andere allgegenwärtige Sorge erinnert und straffte sich. »Hast du… äh… hast du sie geheilt?«


  »Und was war das für ein Name, den du eben erwähntest?« fügte Tiorin hinzu.


  »Eunora.« Spartak fuhr mit seinen Fingern unruhig durch seinen Bart. »Ich glaube, daß man sagen kann, sie ist geheilt. Wenigstens ist die Lähmung von ihr gewichen. Und ich bin überrascht, was für einen normalen und vernünftigen Eindruck sie macht. Sie ist nicht so, wie man es von einem Mädchen in ihrem Alter erwartet, von jemandem, der auf so scheußliche Art und Weise behandelt wurde. Sie ist noch so jung…« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Oh, vielleicht bin ich zu wenig argwöhnisch. Vielleicht ist sie nur froh, von den Imperialen und den Leuten freizukommen, die im Begriff waren, sie zu steinigen…«


  »Das wollten sie tun?« rief Tiorin aus.


  »Dies sagte uns die dicke alte Närrin auf dem Raumhafen von Delcadoré«, bekräftigte Vix. »Nun, so wie unsere Chancen liegen, müssen wir versuchen, das Beste daraus zu machen.


  Spartak, als du hereinkamst, haben wir gerade besprochen, wie wir das Problem angehen sollten. Tiorin sind unbestätigte Berichte zu Ohren gekommen, denen zufolge Tigrid Zen auf Gwo ein Widerstandsnest eingerichtet hat.«


  »Wie alt sind diese Berichte?« fragte Spartak mürrisch. »Gwo liegt zu nahe und zu offen vor Bucyons Augen, als daß er ihn übersehen könnte.« Spartak war einmal auf Gwo gewesen und hatte den Eindruck, den dieser Planet auf ihn gemacht hatte, nie vergessen. Da Gwo kaum bewohnbar war, diente er Asconel und fünf oder sechs benachbarten Planeten als Rohstofflieferant. Der Nachteil der größeren Entfernung zu vergleichbar wertvollen Asteroiden in den eigenen Systemen wurde durch den Luxus ausgeglichen, daß man auf Gwo in atembarer Atmosphäre arbeiten konnte.


  Gwo war eine kahle, bedrückende Welt, die Vegetation braun-oliv und grau, das Klima feucht und windig, das Wasser der Ozeane ständig von wilden Stürmen aufgepeitscht.


  Dieser Gedanke war Vix offensichtlich noch nicht gekommen. Er sah Tiorin an. »Hast du das von Bucyons Schergen erfahren?«


  Tiorin nickte bestätigend. »Aber ich habe mir diese Geschichte bestätigen lassen. Von den Mannschaften der Schiffe, die sozusagen in, hm, in Hörweite an Asconel vorüberkamen. Es gibt einen Raumfahrerausdruck dafür. Wie war er noch?«


  »Gerüchtweite«, antwortete Spartak knapp. »Es gibt vier Arten von Nachrichten: Tatsachen, Halbwahrheiten, Gerüchte und Blödsinn.«


  Vix gab ein humorloses Lachen von sich. »Ich bin überrascht, daß du davon weißt, da du doch selbst nie Raumfahrer gewesen bist.«


  Spartak machte eine abweisende Geste und ließ sich in einen Sessel fallen. »Da wir von Bucyons Killer-Schergen sprachen, fällt mir etwas ein. Deine Spuren auf Delcadoré sind möglicherweise ziemlich gut verwischt, Tiorin, obwohl ich mir nach der Begegnung mit diesem Rochard dessen nicht mehr ganz so sicher bin. Unsere Spuren jedenfalls sind es gewiß nicht. Ein zufälliges Nachforschen auf Annanworld würde unweigerlich zu Vix und mir führen. Und Bucyon wird sich wahrscheinlich nicht mit der dreifachen Niederlage bei dem Versuch, uns auszulöschen, zufriedengeben. Wirklich, ich bin überrascht, daß er sich auf einzelne Agenten verlassen hat. In seiner Position würde ich nichts unversucht lassen, uns so schnell wie möglich loszuwerden.«


  Tiorin nickte. Er machte ein ernstes Gesicht. »Ich hatte nach dem Verhör des Mannes, der mich töten sollte, den Eindruck, daß Fanatiker, die durch den Belizuek-Kult irregeleitet sind, die Illusion bekommen, sie seien unbesiegbar und fähig, jeden Auftrag im Alleingang zu erledigen. Ich gebe aber zu, daß dieser Eindruck nicht geeignet ist, eine Folge von Rückschlägen, wie sie uns das Glück bisher beschert hat, zu überleben.«


  »Fanatiker sind schwer zu behandeln«, murmelte Spartak. »Wenn man sie von ihrer blinden Seite nimmt zum Beispiel, wenn man etwas tut, was sie für unmöglich halten, dann wird man leicht mit ihnen fertig. Wenn man ihnen jedoch im Wege steht, so wie wir Bucyon im Wege stehen… Oder sind wir ihm überhaupt nicht im Wege?«


  »Was willst du damit sagen?« fiel Vix ein.


  Dann schien ihm ein Licht aufzugehen. »Oh, meinst du etwa, daß dieser Auftrag, die Mutantin abzuschieben, ein Werk Bucyons ist…?«


  »Um uns aus dem Wege zu räumen? Das bezweifle ich. Nicht einmal Bucyon könnte eine derartige Kette von Zufällen arrangieren. Nein, ich meine folgendes: Wenn er es fertiggebracht hat, Leichtgläubige wie Korisu und den Mann, der Tiorin töten sollte, zu beeinflussen und die Bürger Asconels in einen Zustand blinder Verehrung zu versetzen, dann fühlt er sich vielleicht sicher, ohne sich um uns zu kümmern. Vielleicht wartet er, bis wir, rasend vor Wut, nach Asconel kommen. Und dann knallt er uns ganz nach Belieben ab…«


  Vix' Gesicht verdunkelte sich. »Bei allen Argus-Monden«, stieß er hervor. »Diesen Gedanken würde ich gern auf seinen Wahrheitsgehalt testen!


  Am liebsten würde ich jetzt direkten Kurs auf Asconel nehmen und Bucyon und seine Frau Lydis von der Spitze der Drachenklauen stoßen… argh!«


  Der letzte Laut war kein Wort, sondern ein gequältes Keuchen, und Vix krümmte sich. Spartak schoß aus seinem Sitz in die Höhe, aber Vix winkte ab.


  »Dies passiert schon zum zweiten Male«, keuchte der Rotschopf. »Wenn ich nur daran denke, direkt nach Asconel zu reisen, spüre ich einen entsetzlichen Druck in den Eingeweiden… Und wenn ich diesen Gedanken gar laut ausspreche, dann ist es, als hätte man mir geschmolzenes Metall in den Bauch gegossen.«


  »Das ist die Konditionierung«, sagte Tiorin. »Sie muß es sein.«


  Spartak nickte. »Denke an Nylock«, forderte er Vix auf. »Denke daran, daß wir nach Asconel reisen, wenn wir die Mutantin abgesetzt haben. Das wird dich beruhigen und erleichtern.«


  »Sprecht weiter davon«, flüsterte Vix. Sein ganzes Gesicht war so bleich geworden wie das Weiß seiner langen Narbe.


  »Ah… ja.« Spartak wandte sich an Tiorin. »Nun, der einfachste Plan wäre, wenn wir uns mit Tigrid Zen verbünden. Aber wer ist er? Vix nahm an, daß ich ihn kenne, aber ich erinnere mich nicht an den Namen.«


  »Zen war Vix' ranghöchster Adjutant beim Niederschlagen der Revolte auf den Inseln des Nordens«, erklärte Tiorin. »Ein früherer Seefahrer, der der Rebellion wegen in den Regierungsdienst trat.«


  Spartak nickte. Er erinnerte sich nur sehr vage an einen Mann mit einem buschigen schwarzen Schnauzbart und einer gewaltigen Stimme. Das mußte Tigrid Zen sein.


  »Aber Zen war dem Geschehen näher als wir, und er hatte viel Zeit… Und wir haben nichts von einem Fortschritt in Richtung auf den Sieg gehört«, grollte Tiorin. »Wir haben die Macht unseres Blutes, um Unterstützung zu gewinnen. Wir sind Nachkommen des rechtmäßigen Wächters, der Asconel durch alle Stürme führte, die nach dem Zusammenbruch des argianischen Einflusses in unserem Sektor der Galaxis folgten. Dies mag die Waagschale zu unseren Gunsten beeinflussen. Aber außer uns wüßte ich niemanden, der besser Widerstandskräfte gegen Bucyon sammeln könnte als Tigrid Zen. Und wenn er einen Fehlschlag erlitten hat…« Tiorin zuckte mutlos die Schultern.


  »Wir raten nur herum«, sagte Spartak ärgerlich. »Wir müssen schnellstmöglich nach Asconel reisen und versuchen, mit Tigrid Zen Kontakt aufzunehmen. Wir sollten ihm aber nicht nachjagen, falls er in einem anderen System nach Hilfe sucht. In einem solchen Falle sollten wir inkognito auf Asconel…«


  Er brach ab. Tiorin starrte ihn seltsam an.


  »Was ist los?« fragte Spartak.


  »Du sagtest soeben, wir müßten uns schnellstmöglich nach Asconel begeben«, rief Tiorin aus. »Und nichts ist dir geschehen! Als Vix mehr oder weniger dasselbe sagte, krümmte er sich vor Schmerzen.«


  Verblüfft versuchte Spartak es noch einmal. »Wir sollten uns direkt nach Asconel begeben. Ich habe vor, direkt dorthin zu reisen.« Spartak sprang auf. »Bei allen Argus-Monden, du hast recht! Vix, versuche es ebenfalls!« Aufgeregt wandte er sich an den Rotschopf.


  »Ich…!« Vix befeuchtete seine Lippen und nahm seinen ganzen Mut zusammen, denn er befürchtete einen weiteren Anfall jener Torturen, die ihn vor wenigen Augenblicken überwältigt hatten. »Ich will nach Asconel. Jetzt.«


  Und langsam verdrängte ein Grinsen seinen ängstlichen Blick. »Die Konditionierung hat versagt!« platzte Tiorin heraus. »Sie muß unvollkommen gewesen sein!«


  »Nein!« widersprach Spartak. »Ich habe sie gespürt, und glaubt mir, ich kenne mich aus. Die Psychologen, die uns behandelten, verstanden ihren Job. Entweder unterliegen wir einer Selbsttäuschung, die uns als zusätzliche Psychosicherung für den Fall eingegeben wurde, daß die Primärbefehle versagen oder… Nein, das kann nicht sein. Du hast uns beobachtet, Tiorin! Und dir ist es aufgefallen. Es bleibt also nur noch eine Erklärung und die glaube ich zu kennen.«


  »Sage es uns!« rief Vix außer sich vor Freude über die unerwartete Befreiung von der Psycho-Fessel.


  »Eunora«, sagte Spartak.


  »Was? Die… die Telepathin?« Vix machte einen halben Schritt zurück, als hätte ihn ein heftiger Schlag getroffen. »Aber… wie?«


  »Ich behaupte nicht, daß ich weiß, wie sie es gemacht hat«, sagte Spartak. »Ich eliminiere nur alles, von dem ich weiß, daß es nicht in Frage kommt. Und es bleibt nur noch ein unbekannter Faktor übrig. Gehen wir, um herauszufinden, ob…«


  »Das ist nicht nötig«, sagte in diesem Augenblick eine sanfte Stimme.


  Die Schiebetür glitt zur Seite. Eunora trat ein.


  Bis zu diesem Moment hatte Spartak gar nicht bemerkt, wie winzig klein sie in Wirklichkeit war. Sie kam kaum an Vix' Ellenbogen heran, und Vix war der kleinste der drei Männer.


  Eunora hatte sich eines der Kleider ausgeliehen, die Spartak in Vinetas Schrank gesehen hatte, als er auf Annanworld an Bord gekommen war. Es hing lose am Körper des Mädchens herunter, als wäre sie ein Kind, das die Kleider der Mutter anzieht.


  »Eunora! Hast du die Konditionierung von uns genommen?« stieß Spartak hervor.


  Das Mädchen nickte gewichtig.


  »Dann kann ich dir gar nicht sagen, wie dankbar wir sind!«


  »Das stimmt!« bekräftigte Vix. Sein Gesicht strahlte vor Enthusiasmus. »Du hast vielleicht die Bevölkerung eines ganzen Planeten gerettet, indem du uns die Reise nach Nylock erspartest!«


  Eunora antwortete nicht sofort. Sie betrat den Kontrollraum mit vorsichtigen, zierlichen Schritten, als versuche sie immer noch herauszufinden, wie ihre ungelähmten Beine sie am besten tragen konnten. Ein wenig nervös, aber ruhig genug aussehend, folgte ihr Vineta, die offensichtlich vergeblich versucht hatte, die Mutantin vom Verlassen ihrer Kabine abzuhalten.


  »Ich wußte nichts von dieser… dieser Konditionierung«, sagte das Mutantenmädchen schließlich. »Erst als ich den Schmerz und die Verzerrungen in deinem Gehirn fühlte…« Sie nickte Vix zu. »Erst als ich dies fühlte, beschloß ich, etwas darüber herauszufinden. Es… es ist interessant.«


  Eine ungeheure Vorahnung erfüllte plötzlich die Luft.


  »Es ist nicht leicht, eine Mutantin zu sein«, fuhr die sanfte Stimme fort. »Kaum einmal wagt man, seine Gabe, seine Kraft anzuwenden. Immer muß man auf der Hut sein, immer muß man Angst haben, daß andere etwas bemerken… Und daß man dann… getötet wird.


  Aber die Kraft ist gewachsen, ohne daß ich es bemerkte. Ich habe größere Gaben, als mir je bewußt war. Ich konnte mit eurem Geist umgehen wie ein… ein Schlosser, der Schlösser knackt. Ich konnte alle eingepflanzten Psycho-Befehle finden und aufheben.« Eunora stieß ein kurzes, verrücktes Kichern aus. »Und wenn man erst einmal weiß, wie es gemacht wird, ist es so einfach…«


  Spartaks ganzer Körper war kalt wie Eis geworden. Wie betäubt wartete er darauf, daß sie zu dem Punkt gelangte, den er mit Schrecken voraussah.


  »Asconel… Ihr wollt nach Asconel. Aber ich glaube nicht, daß ich viel von dieser Welt halte. Asconel ist eine imperiale Welt zumindest war sie es früher. Also werden dort Leute wie ich nicht toleriert. Außerdem wird es dort Kämpfe geben. Ich kann diese Information deinen Gedanken entnehmen, Vix. Du möchtest dorthin, um gegen diese Priester und diesen Mann namens Bucyon zu kämpfen. Und weil du solche Angst davor hast, daß man deine Gedanken durchdringt, wärest du wahrscheinlich froh, wenn mir etwas zustieße… Spartak vielleicht nicht ich weiß es nicht. Aber selbst er…«


  Sie zögerte. Dann kicherte sie erneut. »Nun, ich habe jetzt alles über die Kunst der Konditionierung herausgefunden. Ich weiß, wie man es macht. Ich kann euch wahrscheinlich dazu bringen zu tun, was ich will. Es bleibt nur noch eine Frage offen. Die Galaxis ist so unendlich groß. Wohin soll ich mich von euch bringen lassen?«


  Mit spöttischem Blick sah sie sich ihr wie versteinert wartendes Publikum an. »Weiter!« drängte sie. »Denkt an andere Welten, auf die ich vielleicht gern gebracht werden möchte. Und dann bringe ich euch dazu, das Schiff dorthin zu steuern!«
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  Visionen des Schreckens durchzuckten Spartaks Gedanken in drei aufeinanderfolgenden unterschiedlichen Stadien.


  Zuerst das erschreckend lebendige Bild, wie sie alle dazu verdammt waren, den Launen dieses geistig instabilen Mädchens zu dienen Sklaven, die mit unsichtbaren Ketten gebunden waren und gezwungen wurden, mit der Mutantin eine kolossale Vergnügungsfahrt auf dem Sternenkarussell der Galaxis zu unternehmen…


  Dann kam eine Flut von Erinnerungen an Asconel: seine Meere, seine Berge, seine Wälder und die weiten Ebenen. Jede Erinnerung war schmerzende Sehnsucht. Vor langer Zeit, an jenem Tag auf der Königsinsel Gard, hatte er sich in ein Leben im Exil gefügt. Aber jetzt, nachdem Vix zu ihm nach Annanworld gekommen war, hatte sich in ihm unmerklich ein Schmerz und ein Sehnen entwickelt, die ihn bestimmten heimzukehren. Und jetzt durchdrang dieser Wunsch jede Faser seines Seins. Fast körperlich war diese Qual in ihrer Stärke zu spüren wie Hunger oder, noch vergleichbarer, wie die Lust auf Sexualität.


  Und jetzt, nachdem er seine aufgewühlten Gedanken einigermaßen unter Kontrolle gebracht hatte, folgte schimmernd eine Frage. Konnte Eunora, obwohl es ihr gelungen war, sie von der Konditionierung der Imperialen zu befreien, den Prozeß allein durch ihr übernatürliches Talent umkehren und neue Befehle an die Stelle derer, die sie ausgelöscht hatte, setzen?


  Konnte sie das?


  Würde nicht der weite Bereich des Verstandes eines Erwachsenen dazu noch eines Andersgeschlechtlichen die Fähigkeiten eines Kindes übersteigen?


  Vielleicht vielleicht aber auch nicht. Hier gab es so viele unbekannte Faktoren, daß er befürchtete, nicht mehr hoffen zu dürfen.


  Niemand sagte etwas. Spartak und seine Halbbrüder starrten Eunora an, als wäre ihr schmales, kindliches Gesicht und ihr kleiner, unscheinbarer Körper eine unendliche Quelle der Faszination für sie.


  Allmählich wurde das Warten zu einer Strapaze für Eunora, und der anfangs gezeigte Ausdruck triumphierender Belustigung machte einem unsicheren Blick Platz.


  Schließlich stieß sie hervor: »Macht, was ich euch sage! Macht, was ich euch sage!«


  Aber die Worte waren von Hysterie gefärbt.


  Spartak sah, wie Vineta sich hinter Eunoras Schulter bewegte. Sie drang bis in die Mitte des Kontrollraumes vor und sprach unerwartet mit gleichmäßiger Stimme.


  »Ich will nach Asconel, denn Vix will dorthin.«


  »Sei still!« schrie Eunora sie an. Die Haut um ihre Augen zog sich zusammen. Es schien so, als ob Eunora jeden Moment beginnen wollte zu weinen.


  Von Vix und Tiorin kam erstauntes Gemurmel. Spartak war über Vinetas Eingreifen nicht weniger überrascht als seine Brüder, aber vielleicht war er besser als die beiden imstande zu sehen, wie das möglich war. Er zwang seine Gedanken in eine Richtung, die am vielversprechendsten war und mußte daran denken, daß Eunora ihnen allen zugleich ausgesetzt war.


  Bewußt schürte Spartak die Glut seines Unwillens zu Flammen. Er stellte sich vor, wie sie an Bord gebracht worden war. Steif wie eine Leiche, nur am Leben gehalten von Maschinen und unter unsagbaren Verkrampfungen und Schmerzen leidend.


  Dankst du uns so unsere Hilfe? flüsterte er wortlos mit seinen Gedanken. Und eindringlicher fuhr er fort: Ist dies das Leben, das du dir für die nächsten Jahre wünschst vielleicht für immer? Die Einsamkeit der Macht, ohne Liebe, ohne Freundschaft und Vertrauen?


  »Hör auf!« wimmerte Eunora. Sie sprang auf ihn zu und trommelte wie von Sinnen mit ihren kleinen Fäusten gegen Spartaks Brust.


  Spartak kreuzte seine Arme und blickte sie hart an.


  Wenn du einmal damit anfängst, kannst du nie wieder aufhören. Und hinter diesem Gedanken konstruierte er sorgfältig Bilder von Menschen ohne Gesicht, die sich erst zu Hunderten, dann zu Tausenden zusammenrotteten, um ihrer Psycho-Kontrolle zu entgehen und sie in die endgültige Finsternis zu treiben.


  »Hör auf!« schrie Eunora noch einmal.


  Spartak entsprach ihrer Bitte und dachte statt dessen an Asconel. Eine liebliche, gastliche und freundliche Welt. Er selbst, Vix, Tiorin, Vineta und auch Eunora genossen den Sonnenschein, den Wein, den Anblick der Felder und der Städte.


  Da beugte sich das Mutantenmädchen vor und bedeckte, das Gesicht mit den Händen. Eunora weinte.


  Impulsiv legte Vineta den Arm um die Schultern des Mädchens, das sich umwandte und schluchzend ihr Gesicht in Vinetas langem dunklem Haar vergrub.


  »Was… was ist passiert?« flüsterte Vix. Er bewegte sich, als wäre er soeben erst aus einem Alptraum aufgewacht.


  »Ich wäre nicht überrascht, wenn Vineta es dir erklären könnte«, antwortete Spartak langsam. »Du hast dein Mädchen unterschätzt, Vix! Sie hat wirklich einen klaren Verstand.«


  Vineta, die die weinende Eunora besänftigte, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, welch großen Wert Vix darauf legt, nach Asconel zu kommen. Und ich konnte es nicht ertragen, daran zu denken, wie er und ihr zu Eunoras Spielzeug wurdet…«


  »Und da habt ihr es«, knurrte Spartak. »Eunora fand es leicht, die Konditionierung aufzuheben, die die Psychologen des Imperiums uns aufgezwungen hatten. Aber ihre eigenen Befehle dafür einzusetzen entgegen unserem starken Wunsch heimzukehren und unser Volk zu befreien das ist nichts, was ein einzelnes, ungeübtes Kind vollbringen kann!«


  »Aber…«, wollte Vix entgegnen.


  »Stell es dir einmal so vor«, unterbrach ihn Spartak. »Jeder kann ein Schiff in den Weltraum hinausbringen, nicht wahr?


  Der Raum ist nämlich groß und offen, und für Fehlsteuerungen von einer Million Meilen gibt es genügend Platz, wenn du ihn brauchst. Landen hingegen ist bereits wieder etwas anderes.


  Man zielt auf einen Raumhafen, der vielleicht einen Durchmesser von nicht mehr als einen Kilometer hat, und wahrscheinlich auf einen Liegeplatz, der eher in Metern als in Kilometern gemessen werden kann. Dazu benötigst du Können und eine lange Praxis. Ähnlich leicht war es für Eunora, Befehle auszulöschen, gegen die das Opfer sich sträubte. Unseren Widerstand zu brechen und uns ihren Willen aufzuzwingen, überstieg jedoch ihre Kräfte.«


  »Wie es geschah, spielt doch eigentlich keine Rolle«, sagte Tiorin bissig und wischte Schweiß aus seinen zusammengezogenen Augenbrauen. »Die Frage ist, wie wir von nun an mit ihr zurechtkommen. Wenn sie in der Lage ist, dieses kleine Schauspiel zu wiederholen…«


  »Wir werfen sie hinaus in den Weltraum«, sagte Vix kurz.


  Die nackte Brutalität dieser Worte traf sie alle und besonders Eunora, die sich vor Schreck umwandte, um ihn anzustarren.


  »Das ist entsetzlich, Vix!« entgegnete Tiorin. »Aber… da ihr von dem Zwang, sie nach Nylock zu bringen, befreit seid, denke ich, daß wir Eunora auf dem nächsten bewohnbaren Planeten absetzen und froh sein sollten, sie los zu sein.«


  »Ich…« Vineta ließ das Wort furchtsam im Raume schweben.


  Spartak nickte ihr aufmunternd zu.


  »Weiter, Vineta. Wie ich bereits sagte: Du hast einen klaren Verstand. Deine Ansicht würde mich interessieren.«


  »Nun…« Vineta befeuchtete ihre Lippen. »Ich habe von Vix gehört, daß diese geheimnisvolle Lydis Macht über euren ermordeten Bruder Hodat gewann, weil sie seine Gedanken lesen konnte. Und das, was ich sonst über die Art hörte, wie die freien, unabhängigen Bewohner von Asconel zu blinden Fanatikern des Belizuek-Kultes wurden, klingt wie das Ergebnis einer Art von Konditionierung. Ich nun, ich habe keine sehr glückliche Kindheit gehabt. Auch wenn ich nicht derart isoliert aufgewachsen bin wie Eunora, so habe ich doch oft so gefühlt wie sie jetzt gerade. Ich war verzweifelt, weil ich mit der Welt nicht zurechtkam, und ich wollte zu anderen so grausam sein, wie sie es zu mir gewesen waren. So kann ich Eunora nicht einmal böse sein…


  Und…« Vineta zögerte. »Ich kann nicht wie sie eure Gedanken lesen, aber ich glaube fest, daß ihr die nettesten Leute seid, mit denen ich je zusammen war.


  Vix, obwohl du ein Gemüt hast wie ein Stern, der zur Nova wird, kannst du doch sehr großzügig und nett sein. Und Spartak ist ein so liebenswürdiger Mensch und auch innerlich sehr stark. Wenn Eunora sich von den schrecklichen Dingen erholt hat, die man ihr auf Delcadoré angetan hat, wird sie, glaube ich, einer Meinung mit mir sein. Und könnte es nicht ungeheuer wertvoll für uns sein, jemanden bei uns zu haben, der die verborgensten Gedanken der Leute lesen kann? Wenn wir versuchen herauszufinden, wie Bucyon seine Macht über die Bürger Asconels hält würde Eunoras Hilfe nicht Monate des Spähens und bloßen Vermutens ersparen?«


  Es entstand Schweigen. Tiorin brach es.


  »Ich sehe, was Spartak meinte, als er sagte, du hättest einen klaren Verstand, Mädchen. Ich selbst habe die Sache nicht von dieser Seite betrachtet. Aber es ist der erste wirklich konstruktive Vorschlag zur Lösung unseres Problems, den ich höre.


  Mein einziger Vorbehalt ist, daß wir uns Eunora nicht sicher sein können. Wie sollen wir die Auswirkungen jahrelanger Mißhandlungen in wenigen Tagen ungeschehen machen?«


  Spartak atmete tief ein. »Ich würde es gerne versuchen vorausgesetzt, Eunora ist bereit mitzumachen.«


  Eunora stieß einen kleinen, ängstlichen Schrei aus. »Ich sehe, was du im Sinn hast, Spartak. Nein! Nein!«


  »Nein?« Spartaks beherrschtes Gesicht neigte sich dem ihren zu.


  Er durchdachte die Idee in allen Einzelheiten und versuchte dabei, jene Gefühle zu wecken, die ihn beherrschten, als er sein Gelübde des Ordens auf Annanworld ablegte: Das Gefühl von Ekel, hervorgerufen durch die sinnlose Gewalt, die den Zusammenbruch der imperialen Autorität begleitete. Das Verlangen nach Vernunft, ruhigem Urteilsvermögen und Frieden. Dieses Verlangen hatte ihn in sein Exil getrieben…


  Wie Spartak jedoch später feststellte, war es nicht dies, was Eunora beeindruckte. Es war die Erinnerung an die Qual, die er ertragen hatte, während er auf das Serum wartete, mit dem er sie von der Katatonin-Lähmung befreien konnte.


  »Mir gefällt das nicht«, äußerte Vix im Hintergrund. »Ich bin immer noch der Ansicht, daß wir sie uns besser vom Halse schaffen.«


  »Warte!« rief Tiorin. »Sieh mal jetzt!«


  Mit dem Ausdruck völligen kindlichen Vertrauens hatte Eunora ihre winzige Hand in Spartaks große Hand gelegt, und er führte sie ohne ein weiteres Wort aus dem Kontrollraum.


  »Was?« fragte Vix verblüfft. »Was?«


  Vineta gab die Antwort.


  Ihre Augen waren auf die Tür gerichtet, die sich hinter Spartak geschlossen hatte. »Ich glaube, Eunora hat gesehen, was für Qualen Spartak für sie erdulden mußte, bevor wir Delcadoré verließen. Und weil Spartak dies für sie getan hat, wird sie zu dem Entschluß gekommen sein, daß sie ebensoviel für ihn tun kann…«


  Als Spartak später zurückkam, war sein Gesicht von unglaublicher Müdigkeit geprägt.


  »Sie schläft jetzt«, antwortete er auf eine eifrige Frage Tiorins.


  Vix, der offensichtlich immer noch nicht davon überzeugt war, daß es weise war, Eunora an Bord zu behalten, fragte schroff: »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Hmm?« Spartak rieb seine Augen und gähnte. »Oh, ich habe ihr etwas von der Droge gegeben, die ich Korisu verabreichte. Ich sagte dir bereits, daß man sie früher in der Psychotherapie benützte. Bevor Eunora fähig ist, uns oder überhaupt jemanden zu mögen, muß sie von dem Haß geläutert werden, den sie gegen die gesamte menschliche Rasse entwickelt hat. Und überrascht dich dieser Haß? Früher fürchtete das Imperium das Auftauchen eines überlegenen Gegners. Deshalb wurde die Deportation von Mutanten zur Politik erhoben. Und das einfache Volk verwandelte diese Politik in Furcht um das eigene Schicksal, um die eigene Sicherheit. Du würdest dich einer rasenden Menge entgegenstellen und sie mit deinem Gewehr, einem Schwert oder mit den bloßen Fäusten in Schach halten, wenn es dazu käme. Aber sie ist ein Kind! Wie kann sie eine Meute von Idioten verstehen und ihnen vergeben? Einer Meute von Idioten, die vor abergläubischer Furcht den Verstand verloren haben?«


  Einen langen Moment zögerte Vix. Schließlich hob er die Schultern. »Ich mag den Gedanken nicht, aber… aber du weißt einiges, was ich nicht weiß, weil du so lange die Nase in Büchern vergraben hattest. Bisher hat sich alles für uns zum Guten gewandt. Ich stimme dir also zu. Aber wenn Eunora noch einmal einen Trick versucht wie den von vorhin, dann setze ich sie wahrhaftig im Weltraum aus!«


  »Weil sie eine Mutantin ist, wird sie darum nicht weniger menschlich«, faßte Vineta zusammen. »Sie ist zu einhundert Prozent menschlich sogar mehr.«


  »Gut gesagt«, bekräftigte Tiorin. »Doch jetzt müssen wir eine Entscheidung treffen, Spartak. Vix meint, wir sollten uns direkt nach Asconel begeben, da er befürchtet, daß wir nur noch mehr Zeit verlieren. Ich hingegen denke, daß es sicherer ist, zunächst mit Tigrid Zen auf Gwo Kontakt aufzunehmen.


  Auf Asconel hat sich alles schrecklich verändert, und selbst wenn wir uns verkleiden, könnten wir uns durch Kleinigkeiten, die wir zufällig nicht wissen, verraten.«


  »Aber wird Tigrid Zen überhaupt besser informiert sein?« zweifelte Vix. »Wenn die Geschichten, die wir über Bucyons Einfluß auf Asconel hörten, stimmen, wird niemand einfach kommen und gehen können, wie es ihm beliebt. Wahrscheinlich kann Zen zu Hause nicht einmal Schiffe landen lassen. Und jemand, der völlig abgeschnitten ist, kann uns nicht gut führen.«


  »Ich kann dir einen triftigen Grund dafür nennen, warum wir zuerst den Planeten Gwo aufsuchen müssen«, sagte Spartak. »Vineta hat uns vorhin daran erinnert. Es heißt, Lydis könne ebenfalls Gedanken lesen. Angenommen, sie ist nur eine von vielen… Angenommen, die Methode, mit der Bucyon jeden Widerstand so leicht überwunden hat, ist das Werk von Mutanten. Wie schützen wir unsere Gedanken vor Entdeckung?«


  Vix wurde blaß. Da die Erinnerung an Eunoras Kräfte noch sehr frisch war, saß dieser Pfeil. »Daran habe ich nicht gedacht«, gab er zu. »Wenn du also recht hast, dann würde…«


  »Ich weiß nicht, ob Tigrid Zen uns einen Rat geben kann«, warf Spartak ein und streckte seine erschöpften Glieder aus. »Aber er könnte uns zumindest warnen. Ich bin dafür, daß wir uns auf jeden Fall zuerst nach Gwo begeben.«


  »Dann werde ich jetzt den neuen Kurs eingeben«, murmelte Vix und trat an die Kontrollen.
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  Vorsichtig wie ein wildes Tier, das einen Köder in einer vermeintlichen Falle beschnüffelt, umkreisten sie die Bergbau-Welt Gwo.


  Gwo war primär ein Seen-Planet, aber kein sogenannter Ozean-Planet. Mit anderen Worten: Nicht die Wasserfläche, sondern die Landoberfläche war zusammenhängend. Obwohl Gwo eine CO2-Wasser-Ökologie besaß, war er in den Tagen, als die Menschen die Galaxis erforschten, nie dauerhaft besiedelt worden. Da man unter einer ungeheueren Zahl erdähnlicher Planeten wählen konnte, überging man Planeten wie Gwo.


  Wasser war hier jedoch nicht knapp. Die Atmosphäre war gesättigt wie ein Schwamm, und selbst der kleinste Hügel war eine Wasserscheide. Die Einwirkung von Äonen hatte Hochländer in kahle, abgerundete Felsen verwandelt und alle Täler mit tiefen Schichten reichen Sediments gefüllt, das die typische graubraune Vegetation nährte. Aus diesen Sedimenten hatte das halbe Dutzend benachbarter und von Menschen besiedelter Welten Rohmaterial bezogen.


  Hatte. Spartak dachte an die entmutigende Bedeutung dieses Wortes.


  In diesem Augenblick gab Vix einen überraschten Ausruf von sich. »Es scheint alles ausgestorben zu sein…«


  »Das ist unmöglich«, erwiderte Tiorin. »Vielleicht mußten sie den Bergbau etwas zurückschrauben, aber völlig aufgeben…«


  »Es sind zehn Jahre vergangen«, unterbrach ihn Spartak. »Asconel war der beständigste der Nachbarplaneten. Nun überlege mal, was dort vorgefallen ist: Revolutionen, Bürgerkriege, Seuchen ein Dutzend dieser Dinge kann solchem Luxus wie dem Ausbeuten eines anderen Systems ein Ende gesetzt haben. Vix haben wir überhaupt einen Hinweis auf Tigrid Zens Rebellenversteck?«


  »Du hast wohl erwartet, daß es auf einem der alten Besitztümer Asconels liegt«, knurrte Vix. »Das kannst du getrost vergessen, denn nur zu leicht könnte Bucyon das Versteck aufspüren und vernichten.«


  »Vielleicht hat Bucyon dies bereits getan«, murmelte Tiorin mit gefurchter Stirne.


  »Vielleicht.« Vix streckte seine Hand nach den Schaltern des Kommunikators aus. »Ich denke, wir müssen einfach einen Ruf riskieren.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Spartak. »Laß mich Eunora heraufholen und sie fragen, ob sie uns helfen kann.«


  Willig kam das Mutantenmädchen. Sie ging Hand in Hand mit Spartak, wie eine Tochter mit ihrem Vater. Nie hatte er zu hoffen gewagt, daß es auf dem Weg zu ihrer Freundschaft und ihrem Vertrauen so rasche Fortschritte geben würde.


  Aber Spartak hatte die Tatsache übersehen, daß sie durch ihre telepathische Gabe ihre eigene Persönlichkeit wie in einem Spiegel betrachten und dabei sein, Spartaks, psychologisches Wissen zu einem Einblick in ihre eigene Gedankenwelt nutzen konnte. Mit unglaublicher Schnelligkeit hatte Eunora begriffen, warum sie blinden Haß gegen »normale« Menschen empfand und warum sie sinnlos verfolgt worden war. Sodann hatte sie etwas von Spartaks Einstellung zur menschlichen Unvollkommenheit übernommen und gelernt, sich über bloße Ressentiments hinwegzusetzen und zu einem gewissen Mitleid zu gelangen.


  Sogar Vix war von dem Ergebnis beeindruckt. Als sie die Kabine betrat, hieß er sie mit einem Lächeln willkommen.


  »Ja, ich kann euch sagen, wo eure Freunde sich versteckt halten«, sagte das Mädchen Eunora. »Dort!«


  Sie hob ihre Hand. »Es ist ein langer Weg um den halben Planeten herum. Aber es sind viele Leute dort etwa einhundert.«


  »Einhundert!« Tiorin war entsetzt. »Wenn das alle sind, die Zen von den neunhundert Millionen Menschen auf Asconel gewinnen konnte worauf können wir dann noch hoffen?«


  »Auf mehr«, sagte Spartak nur. »Vix, gib den Kurs ein.«


  Sie durchbrachen die Wolkendecke und schwebten durch unaufhörlichen Regen. Dicke Tropfen prasselten gegen die Sichtluken.


  Sie befanden sich über einem dicht bewaldeten Tal. Kein menschlicher Unterschlupf war zu sehen, und Vix schnellte zu einem seiner typischen Trugschlüsse vor. »Eunora hatte unrecht. Hier ist niemand.«


  »Doch«, antwortete das Mädchen hartnäckig. »Sie verstecken sich.«


  »Wo?«


  »Geh tiefer, dann siehst du es.«


  Widerwillig gehorchte Vix. Kurz darauf entfuhr Tiorin ein Ausruf. »Das das sind keine echten Bäume! Seht, sie hängen auf Netzen über dem Boden!«


  »Identifizieren Sie sich, oder wir feuern!«


  Die Stimme dröhnte aus dem Kommunikator und ließ sie aufspringen. Um die Drohung zu bekräftigen, orgelte ein Energiestrahl aus einer verborgenen Geschützstellung herauf und hinterließ einen Streifen weißen Dampfes, der seinen Weg durch den Regenhimmel markierte.


  Tiorin sprang an den Kommunikator. »Dies ist Vix von Asconels Schiff!« rief er. »Spartak von Asconel und Tiorin von Asconel befinden sich ebenfalls an Bord. Wir suchen Tigrid Zen!«


  Einen Moment schieren Unglaubens folgte. Dann: »Würden Sie das bitte wiederholen?«


  In der vorgetäuschten Vegetation tat sich eine Lücke auf.


  »Kommen Sie langsam herunter«, wies die Stimme sie an. »Unsere Waffen sind auf Sie gerichtet. Machen Sie also keine unvorsichtige Bewegung.«


  »Eunora«, murmelte Spartak. »Kannst du versuchen, sie von unserer Identität zu überzeugen?«


  »Ich will es versuchen«, stimmte das Mädchen zweifelnd zu und schloß die Augen. Eunora konzentrierte sich.


  Plötzlich ertönte die Stimme erneut aus dem Kommunikator. »In Ordnung, wir sind überzeugt. Willkommen! Willkommen!«


  Tiorin warf Vix ein bedeutsames Augenzwinkern zu, denn der Rotschopf hatte Spartaks leise Bitte an Eunora überhört.


  Vix hob die Schultern und brachte den Aufklärer nieder.


  Die Erleichterung, hier tatsächlich den Kern der Rebellen gegen Bucyon zu finden, verwandelte sich bald in Bestürzung.


  Wie Eunora gesagt hatte, befanden sich in diesem Versteck nur etwa einhundert Personen schlecht gekleidet und halb verhungert. Sie waren stolze Besitzer zweier kleiner Raumschiffe, die früher zu Asconels Flotte gehörten und Bucyons Zugriff entzogen wurden, als dessen Streitmacht Asconel angriff. Ein Schiff befand sich auf Gwo. Das andere war ausgeschickt worden, um Hilfe von Nachbarsystemen zu holen. Den letzten Berichten zufolge blieb die Mission bisher jedoch ohne Erfolg.


  Tigrid Zen kam, um seinen früheren Kommandeur Vix mit Tränen in den Augen zu begrüßen. Zen war in den zehn Jahren seit Hodats Krönung um zwanzig Jahre gealtert. Das Haar war von seinem Kopf verschwunden, sein Schnauzbart ergraut. Seine Uniform war schmutzig, und seine Stiefel hatten Löcher. Niemand aus seinem Gefolge befand sich in einem besseren Zustand.


  Aber Tigrid Zen hieß die Ankömmlinge so herzlich willkommen wie er nur konnte. Er bewirtete sie mit einem Mahl in der Höhle am Berghang, die ihm als Hauptquartier diente, und dann hörten sie die Geschichte von Asconels trauriger Kapitulation aus erster Hand.


  »Es war schrecklich«, murmelte Zen. »Dabei schien zuerst alles gar nicht so schlimm zu sein. Diese Lydis… Zugegeben, sie war Anhängerin eines lächerlichen Kultes aber das wurde dadurch wettgemacht, daß Hodat von ihr besessen war. Zweimal versetzte sie uns in die Lage, eine Verschwörung gegen ihn niederzuschlagen. Obwohl ich mir jetzt nicht mehr sicher bin, ob es echte Verschwörungen waren… Möglicherweise hat sie selbst sie angezettelt, nur um Hodats Vertrauen zu gewinnen. Sie, Lydis, oder dieser widerliche Shry, den sie als eine Art Hausgeistlichen mitbrachte. Wir verdanken es Grydnik, daß wir nicht völlig übertölpelt wurden.«


  Zen nickte dem früheren Hafenmeister des zentralen Raumhafens von Asconel zu. Grydnik war ein dürrer Mann. Früher mochte er korpulent und stattlich gewesen sein, aber seit seinem Exil auf Gwo war er erschreckend abgemagert.


  Zen fuhr fort. »Grydnik lehnte die Aufnahme all dieser Leute von Brinze ab. Zu viele gefräßige Priester waren darunter, niemand jedoch, der harte Arbeit leisten konnte und technische Fertigkeiten zu bieten hatte. Aber Hodat war taub gegenüber unseren Bitten. Zuerst befahl er die Errichtung dieses Tempels, dann verlangte er Steuern, um Belizuek-Zentren in jeder größeren Stadt einzurichten. Und schließlich nun, ich bin sicher, ihr kennt den Rest. Er wurde ermordet, und in der seinem Tod folgenden Verwirrung kam Bucyons Flotte aus dem Weltraum und überrannte unsere Verteidigung. Die Priester und die anderen Leute von Brinze erwiesen sich als Saboteure, die unsere Verteidigung sowie unsere Kommunikation lahmlegten. Jetzt sind wir nur noch eine hoffnungslose Schar, gestrandet im Exil…«


  »Erzähle mir von Bucyon«, sagte Vix sanft. »Und von dieser Lydis.«


  »Bucyon er ist ein großer Mann mit dunkler Haut und einem hellbraunen Bart. Man sagt, er sei eine starke Persönlichkeit, die alle blendet, die mit ihm in Berührung kommen. Aber stets wirkt er zurückhaltend.« Zen winkte einen in der Nähe stehenden Adjutanten herbei. »Wir haben Bilder von ihm und Lydis. Bring sie her.«


  »Und Shry?« sagte Spartak. »Was ist mit ihm?«


  »Er besitzt einen Buckel, ein monströses Gewächs, das ihn vom Hals bis zur Hüfte bedeckt. Ah, hier sind die Bilder. Man findet sie jetzt überall auf Asconel, und sie werden von den verblendeten Bürgern wie Götzen verehrt.«


  Tigrid Zen warf die Bilder auf den Tisch. Vix, der Informationen über Bucyon und Lydis erbeten hatte, betrachtete sie sorgfältig. Er hielt sich am längsten bei dem Porträt der Frau auf.


  »Sie ist sehr schön«, sagte er schließlich.


  Spartak nickte. Obwohl das Bildnis sie in langen schwarzen Gewändern zeigte und ein Schleier über ihrem blonden Haar lag, war ihr Gesicht perfekt genug, um selbst den König von Argus in Versuchung zu bringen.


  »Und wie steht es jetzt auf Asconel?« fragte Tiorin. »Ihr habt doch Kontakte mit Leuten dort hoffe ich wenigstens…«


  »Ein paar Freunde gibt es dort. Bucyon verachtet unsere Opposition. Er nimmt uns nicht ernst. Und so gelingt es uns hin und wieder, unser Schiff zu einer Landung auf Asconel durchzubringen, um Spione abzusetzen und den wenigen, die Loyalität bewahrten, nach Kräften neuen Mut zu geben. Über die gegenwärtigen Bedingungen auf Asconel nun, da solltest du unseren neuesten Rekruten Metchel befragen.« Tigrid Zen zeigte auf einen untersetzten Mann, der etwas abseits von den anderen Anwesenden stand. »Wir nahmen ihn bei unserer letzten Landung mit. Er war dazu ausersehen, Belizuek geopfert zu werden. Aber er ließ sich nicht an der Nase herumführen wie die meisten anderen. Kannst du das begreifen? Unsere Leute bieten ihr Leben als Opfer an!«


  »Wenn Sie mich nach den Bedingungen auf Asconel fragen…« begann Metchel und zuckte mit den Schultern. »Nun… Sehen Sie sich um und stellen Sie sich diese Verhältnisse auf einen ganzen Planeten ausgeweitet vor. Überall Verzweiflung, Armut, verwildertes Ackerland, am Kai verrottende Fischerboote, und der Handel ist reduziert auf das Zahlen von Steuern, mit denen man die fette, gefräßige Priesterschaft unterstützt. Aber niemand kümmert dies. Die gesamte Bevölkerung gibt sich der Illusion hin, daß dies alles nichts mehr zu bedeuten hat. Nur Belizuek und seine Anhänger zählen. Es ist wahr, daß Menschen freiwillig ihr Leben in den Tempeln als Opfer darbieten.«


  »Wie wird das Opfer vollzogen?« fragte Spartak.


  »Ich weiß es nicht. Niemand außer den Priestern weiß es, und die reden nicht.«


  »Und was ist Belizuek?«


  Wieder schüttelte Metchel den Kopf. »Die Priester sagen ›Er‹. In jedem Tempel wurde hinter einem Schirm ein Heiligtum für Belizuek errichtet. Täglich muß man hingehen und sich vor ihm verneigen, ein Lied zu seinem Lobe singen und eine Ermahnung des diensthabenden Priesters anhören. Diese Ermahnung lautet üblicherweise: ›Wir sind Schmutz unter seinen Füßen. Unsere einzige Bestimmung ist, ihm zu dienen. Und es gibt ihn, seit die Galaxis besteht.‹


  So unglaublich es scheint das überzeugt die Leute. Sie kehren zurück zu ihrer armseligen Arbeit, zu ihren dreckigen Häusern und zu ihren Hungermahlzeiten und geben sich mit dem zufrieden, was der Priester sagte.«


  Metchels Gesicht verzog sich, und heftig fügte er hinzu: »Ich hoffe, daß ich bald zurückkehren kann. Vielleicht kann ich in eine andere Stadt gehen und daran arbeiten, Bucyon zu stürzen.«


  Schwermut überkam die Zuhörer. So besehen, schien die Aufgabe, die vor ihnen lag, unüberwindbar. Spartak stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in seinen Händen.


  Eunora, die neben ihm saß, zupfte an seinem Ärmel. Spartak schob ihre schmale Hand ungehalten fort. Aber Eunora war beharrlich, und schließlich neigte er müde seinen Kopf, um ihr Flüstern anzuhören.


  Was sie ihm sagte, fuhr ihm bis ins Mark.


  »Metchel lügt«, kam ihre schwache, jedoch klar gehauchte Mitteilung. »Er ist ein Agent, der sich Bucyon verschworen hat. Und wenn er nach Asconel zurückkehrt, will er seinen Auftraggebern verraten, wo dieser Ort liegt, damit Bucyons Flotte ihn vernichten kann.«


  »Bist du sicher?« Spartaks Gedanken wirbelten durcheinander. Versucht sie, sich einzuschmeicheln? Sollen wir irregeführt werden?


  »Wenn du mir nicht glaubst«, sagte Eunora gereizt, »dann brauchst du ihm ja nur die Droge zu verabreichen, die du bei Korisu angewendet hast. Ich kann dir aber versichern, daß dies reine Verschwendung wäre. Wenn ich nicht zu sagen vermag, ob jemand lügt oder nicht wer kann es dann?«
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  Jahrhunderte der Verzweiflung schienen ihre Last auf Tigrid Zens Schultern zu laden, als er der Flut von Haß und Beschimpfungen lauschte, die Metchel hervorstieß.


  Bucyons Agent lag gefesselt auf einem harten Holzbrett. Sie befanden sich in einer Seitenhöhle des Systems, in dem Zen sein Rebellenversteck eingerichtet hatte. Die einzige Lichtquelle war der gelbe Schimmer einer Handlampe, die kurz vor dem Erlöschen stand.


  »Was hat dich auf den Verdacht gebracht, daß Metchel lügt?« fragte Zen.


  Der bärtige Mann zögerte. »Spielt das eine Rolle?« entgegnete er schließlich. Er hatte sich entschlossen, nichts von Eunoras Fähigkeiten verlauten zu lassen, denn er befürchtete, daß ihre Anwesenheit auf Gwo abergläubische Unruhe wecken könnte. »Du hast gehört, was herauskam, als wir die Pforten seines Geistes öffneten.«


  Spartaks Blick schweifte hinüber zu seinem Arztkoffer neben dem Bett. Zugegeben, die Mutantin konnte die Gedanken des Verräters lesen. Aber Spartak wünschte nicht nur eine Bestätigung dafür, daß Eunora die Wahrheit sagte, sondern hatte auch auf Dinge in Metchels Gedächtnis gehofft, die Eunora nicht genügend verstand, um sie einem Dritten zu beschreiben.


  »Was machen wir jetzt?« ließ Vix sich aus einer der düsteren Nischen der Höhle vernehmen. Es war das dritte oder vierte Mal, daß er diese Frage stellte.


  »Ich weiß es nicht.« Tigrid Zen seufzte. »Wenn man bedenkt, daß ein Spion Bucyons uns so leicht hereinlegen konnte daß er einfach hier in unser geheimes Hauptquartier kam und sich in mein Vertrauen einschlich… Oh, das beschämt mich! Ich werde alt, Freunde! Ich werde zu einem greisenhaften Idioten.«


  Tiorin klopfte ihm beruhigend auf die Schultern, widersprach ihm jedoch nicht. Statt dessen sagte er: »Sorgen bereitet mir, daß einige deiner Untergrund-Kontakte auf Asconel von Bucyons Männern infiltriert werden konnten. Durch welchen Zauber erreicht er diesen blinden Gehorsam? Ich könnte schwören, daß Metchel die Wahrheit sagte. Er hat unter Spartaks Droge so ziemlich dasselbe über die schreckliche Armut und den Verfall unseres einst so blühenden Volkes gesagt. Aber es ist ihm gleichgültig.


  Für ihn ist Bucyon ein Übermensch, Shry die Stimme eines göttlichen Orakels und Belizuek ein Wesen, das der Menschheit so überlegen ist, daß der Dienst an ihm sogar die schlimmste Verletzung der menschlichen Würde entschuldigt.«


  »Was ist Belizuek?« sagte Spartak leise.


  Es entstand eine Pause. Schließlich sagte Tiorin: »Weiter, Spartak. Du hast doch etwas im Sinn…«


  »Ja.« Müde rieb Spartak seine Stirn. »Vix hatte ursprünglich einen vagen Plan. Er wollte heimlich auf Asconel landen, nachdem er an anderer Stelle Truppen ausgesetzt hatte, die die Loyalisten unterstützen sollten, wenn sie gegen den Usurpator rebellierten. Vix hätte sich auf sein unser Prestige als Hodats legale Nachfolger verlassen, um einen Aufstand zu schüren. Aber das setzte voraus, daß wir es mit einem gewöhnlichen Tyrannen zu tun gehabt hätten: mit einem Diktator, wie ihn jede Welt aus dem Chaos des imperialen Verfalls hervorgebracht haben könnte und gegen den Kräfte des Hasses bereits am Werke wären.«


  Vix nickte. »Ich dachte daran, auf den Inseln des Nordens zu landen. Ich nahm an, dort noch einige Unterstützung zu finden.«


  Tigrid Zen murrte. »Ich hatte dieselbe Idee. Das war mein erster taktischer Schachzug, als Bucyon kam. Doch obwohl wir tatsächlich Kontakt mit der Heimat durch unsere Freunde im Gebiet der Nordinseln aufrechterhalten haben, bin ich nicht mehr sicher, ob es richtig wäre, ihnen jetzt noch zu vertrauen. Möglicherweise hat Bucyon auch diese Leute… verändert… und lacht mich aus…«


  Spartak beugte sich vor und stützte dabei die Ellenbogen auf die Knie. Er betrachtete der Länge nach die mit dem Gesicht nach unten liegende Gestalt Metchels.


  »Weder Metchel noch Korisu, noch der Mann, der Tiorin zu töten versuchte, hätte sich einem gewöhnlichen Diktator unterworfen. Unsere Tradition einer guten Regierung, die Loyalität gegenüber dem legalen Wächter und der Wunsch nach Gerechtigkeit hätten dafür gesorgt, daß ein ›einfacher‹ tyrannischer Usurpator von der vollen Kraft eines Volksaufstandes verjagt worden wäre. Wenn nicht sofort, so doch innerhalb von einem oder zwei Jahren nach seiner Machtergreifung. Bucyon jedoch ist ganz eindeutig kein gewöhnlicher Tyrann. Was besitzt er, das ihn von allen anderen unterscheidet?«


  »Diese Lydis?« riet Vix. »Sie kann Gedanken lesen!«


  »Ja, das auch.« Spartak nickte. »Aber was weit wichtiger ist er hat Belizuek. Etwas Imaginäres? Ein bloßes Kultobjekt? Ich glaube nicht.«


  »Was dann?« stieß Tiorin hervor. »Ein Mutant menschlichen Ursprungs?«


  »Auch das glaube ich nicht. Erinnere dich wir haben von Metchel gehört, daß Belizuek in jedem Tempel einer jeden Stadt Asconels zugegen ist. Und unter dem Einfluß der Droge offenbarte er, daß Belizuek auf Brinze sogar allgegenwärtig sein soll wo immer sich diese Welt auch befinden mag.«


  »Etwas… Künstliches vielleicht?« vermutete Tiorin. »Ein Gerät, das alle feindseligen Gedanken von Menschen, die in seine Reichweite kommen, unterdrückt?«


  »Das wäre eine Möglichkeit, an die ich noch nicht gedacht habe«, gab Spartak zu. »Und sie würde eine Menge erklären.«


  »Können wir nicht noch weitere Informationen aus Metchel herauspressen?« rief Vix und sprang auf. »Er kann nicht wirklich so wenig über die von ihm verehrte Gottheit wissen, wie er vorgibt.«


  »Doch. In dieser Hinsicht bin ich überzeugt.« Spartak breitete seine Hände aus. »Nur die Priester wissen, was Belizuek ist. Da wir gegen Belizuek kämpfen und nicht nur gegen einen Menschen namens Bucyon, müssen wir logischerweise nach Asconel gehen und tja, ich denke, wir müssen einen Priester entführen und ihn in der gleichen Weise verhören.«


  »Und dann?« entgegnete Tiorin.


  »Ich weiß es nicht. Aber bevor wir keine sicheren Informationen haben, verschwenden wir nur unsere Zeit.«


  »Nach Asconel zu gehen wäre tollkühn«, sagte Tigrid Zen. »Bevor ich nicht eine Chance habe festzustellen, welche unserer Kontakte Bucyon unterwandern ließ, kann ich euch keinerlei Hilfe anbieten. Ich wage euch niemanden zu nennen, an den ihr euch wegen Unterschlupf und Schutz wenden könntet…«


  »Vorsicht«, unterbrach Spartak. »Du gehst in eine Falle, in der Bucyon uns alle gefangen sehen möchte, wenn ich mich nicht irre. Überlege mal: Bucyon ist schon seit einiger Zeit im Besitz der Macht auf Asconel. Und doch ist Metchel vermutlich der erste Verräter, den Bucyon in den loyalistischen Untergrund einschmuggeln konnte. Sonst hätte Bucyon diese Rebellen-Basis längst entdeckt und vernichtet. Wäre Belizuek allmächtig, würde der Prozeß der Bekehrung zu seiner Sache schnell und vollständig verlaufen. Ich glaube nicht, daß Belizuek allmächtig ist. Ich glaube, er gewinnt schnell Einfluß über viele Leute sogar die meisten Leute, aber es bleibt eine gewisse Anzahl, die widerstandsfähig ist. Diese Widerstandsfähigkeit jedoch schwindet mit der Zeit…« Spartak beschrieb mit dem Finger eine abfallende Kurve in der Luft. »Ich vermute, daß es mindestens eine volle Generation dauert, den ganzen Planeten vollständig zu unterwerfen.«


  »Dies ist immerhin ein beruhigender Gedanke«, sagte Tiorin. »Aber sieh mal, Spartak! Wenn Belizuek der Schlüsselfaktor ist, warum nehmen wir nicht einfach ein paar Schiffe wir könnten sie eventuell von dem Kampforden anmieten, dem Vix diente und bombardieren Belizueks Tempel vom Weltraum aus?«


  »Welchen Lohn willst du dem Kampforden dafür bieten?« fragte Spartak eisig. »Das Recht, Asconel hinterher drei Tage lang zu plündern? Und wenn du dann auf den Stuhl des Wächters steigst welche Chance glaubst du zu haben, ein Volk zu regieren, das blindlings zugrunde gerichtet wurde, vielleicht Millionen Opfer zu beklagen hat? Das Volk Asconels ist unter Bucyons Herrschaft glücklich, vergiß dies nicht! Wäre dies nicht so, so hätte es längst rebelliert. Ganze Städte würden wahrscheinlich durch ein solches Bombardement ausradiert…«


  »Infiltration und Sabotage«, sagte Vix halb zu sich selbst. »Die Tempel anzünden oder in die Luft jagen.«


  »Dann bleibt immer noch das Problem, den Leuten zu erklären, was wir getan haben«, betonte Spartak. »Nein, ich meine, wir verschwenden unsere Energie und unseren Atem, solange wir nicht wissen, was Belizuek ist und wie er… es… sie… die Bürger beherrscht.«


  »Gehen wir also nach Asconel.« Vix hob die Schultern. »Ausgezeichnet. Also los! Vergiß deine Zweifel, Tigrid Zen, und sage uns, wie unsere Chancen stehen, unentdeckt landen zu können.«


  »Gut«, murmelte der grauhaarige Mann. »Unter den Einrichtungen, die Bucyon völlig zugrunde gehen ließ, ist das Raumaufklärungs- und das Raumwarnsystem. Bucyon besitzt eine große Raumflotte, aber sie operiert nur selten im Raum. Ich schätze, sie wird erst wieder aktiv werden, wenn die Zeit gekommen ist, die Belizuek-Plage auf eine andere bedauernswerte Welt zu tragen.«


  »Ich kenne eine Stelle auf den Inseln des Nordens, die ich früher bereits als guten geheimen Landeplatz markiert habe«, sagte Vix. »Damals plante ich, Streitkräfte hinter den Rücken der Rebellenarmee zu schmuggeln. Aber diesen Plan mußte ich nie ausführen.«


  »Und wenn wir gelandet sind was dann?« erkundigte sich Tiorin. »Man hat uns in den vergangenen zehn Jahren nicht vergessen. Dich am allerwenigsten, Vix.«


  »Wir haben eine Möglichkeit, Freunde von unseren Feinden zu unterscheiden«, sagte Spartak bedeutsam. »Eine, die Vix für unzuverlässig hält, in die ich jedoch ein wenig mehr Vertrauen setze, zumal sie uns hier geholfen hat, Metchel zu demaskieren.«


  Tigrid Zen blickte von einem Gesicht zum anderen, stellte aber keine Fragen.


  »Das mag uns ein wenig helfen, ja«, gab Tiorin zu. »Wenigstens können wir ausmachen, an wen wir uns wenden dürfen, um Lebensmittel, Unterkunft und Informationen zu erhalten. Aber ich fürchte immer noch, daß man uns erkennen wird.«


  »Wir werden uns so verkleiden, daß selbst unser eigener Bruder Hodat uns nicht erkannt hätte«, antwortete Spartak. »Ich werde Metchel über einige Einzelheiten noch befragen müssen aber wir alle besitzen Fähigkeiten, die wir auf jeder Welt, die in Armut zurückgeworfen wurde, einsetzen können. Beispielsweise könnte ich als Mediziner akzeptiert werden. Vineta ist Musikantin zumindest spielt sie das eine oder andere Instrument. Tiorin, singst du noch diese Lieder, mit denen du mich immer schockiert hast?«


  Bestürzt sagte Tiorin: »Soll ich etwa ein fahrender Sänger sein ein Clown vielleicht?«


  »Bitte! Ob es nun unter deiner Würde ist oder nicht wir müssen als Leute auftreten, die überzeugend herumreisen können und sich in keiner Stadt niederlassen. Nachdem Bucyon den Planeten in eisernem Griff hält, wird es wohl nur noch wenige Leute geben, die zum Vergnügen reisen. Du darfst mir glauben, daß ich das Muster sozialer Verlagerungen, das sich herausbildet, wenn ein einst reicher Planet innerhalb nur einer Generation zu einem Planeten der Armut absinkt, studiert habe.« Spartak wartete keine weiteren Entgegnungen ab, sondern wandte sich wieder Metchel zu und griff nach seinem Arztkoffer.


  »Es gibt nur ein Problem. Als ich die Möglichkeit erwähnte, daß ich eventuell als Arzt auftreten könnte, wurde mir bewußt, daß die Kranken jetzt vermutlich aufgefordert werden, sich Belizuek hinzugeben. Also wird ein Arzt vielleicht nicht…«


  »Du irrst«, sagte Tigrid Zen gewichtig und bewegte seinen steifen, alternden Körper, als würde er eine schwere Last verlagern. »Belizuek weist die Kranken zurück und akzeptiert lediglich die Gesunden und Kräftigen. Und sie gehen hin zu ihm. Sie bieten sich selbst willig dar. Galaxis! Was haben wir zu bieten, das einer derartigen Macht widersteht?«


  Tiorin lachte plötzlich bitter auf. »Ich glaube, wir sind alle verrückt«, murmelte er. »Was tun wir? Wir wollen einen Planeten zurückerobern, der von einem Usurpator genommen wurde, von einem Usurpator, der das Volk nach Lust und Laune beugen kann wie die Zweige eines Baumes! Und wie wollen wir das machen? Wir kehren heim als Landstreicher und Bettler, zu arm, uns selbst zu ernähren geschweige denn, eine Raumflotte anzuheuern, um die Flotte Bucyons anzugreifen! Und was für Streitkräfte haben wir? Einhundert kranke und hungernde Wracks, die sich vor dem ewigen Regen auf diesem verdammten planetengroßen Schlammklumpen zusammenkauern!«


  Der auf seinem einfachen Lager beinahe vergessene Metchel stöhnte und wimmerte. Spartak stellte fest, daß die Wirkung der Droge nachließ. Wenn Metchel munter wurde und sich daran erinnerte, das Geheimnis seiner Mission verraten zu haben, würden ihn nur seine Fesseln davon abhalten, Korisus Beispiel zu folgen. Metchel würde versuchen, sich selbst zu töten…


  Spartak wandte seinen Brüdern den Rücken zu und öffnete noch einmal seinen Arztkoffer.


  »Wenn du so denkst«, sagte er über die Schulter zu Tiorin, »dann geh doch und suche dir Söldnertruppen. Vernichte Belizueks Tempel vom Raum aus! Aber ich… Wenn ich nichts anderes habe als meinen Körper und meinen Geist, dann benütze ich diese Waffen! Ich schwöre euch, daß ich Belizuek demaskieren werde was immer er oder es oder sie sein mag!«


  Es entstand ein kurzes Schweigen. Dann sagte Tiorin: »Und ich… ich werde Bucyon vom Stuhl des Wächters stürzen! Selbst wenn ich dabei sterben sollte…«
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  Jetzt, da die Zeit der Heimkehr direkt vor ihnen lag, überkam sie ein Gefühl der Entfremdung. Dieses Gefühl wurde noch verstärkt durch die Verkleidungen, die Spartak veranlaßt hatte.


  Spartak setzte darauf, daß sein Bart sowie die zurückliegenden Jahre ihn verändert hatten. Dennoch hatte er sein Haar blond gefärbt, während das von Vix und Tiorin pechschwarz geworden war. Und er hatte die Umrisse von Kinn, Augenbrauen und Nase durch unter die Haut gespritzte weiche Füllmasse so lange korrigiert, bis die Ähnlichkeit zwischen ihnen auf eine bloße Ähnlichkeit von Statur und Körperhaltung reduziert war.


  Das würde genügen. Es mußte genügen.


  Die äußere körperliche Veränderung bewirkte, daß sich jeder von ihnen in eine Welt privater Gedanken zurückzog, in welche die anderen nicht folgen konnten. Und ein verzweifelter Versuch, die gerade erst wiedergefundene brüderliche Gemeinsamkeit zu bewahren, trieb sogar Vix der argwöhnisch die Kontrollen überwachte, immer auf das Signal gefaßt, das, entgegen Tigrid Zens optimistischen Erwartungen, die Raumüberwachung durch Bucyons Streitkräfte melden würde dazu, einfach draufloszureden, um die Spannung zu brechen.


  »Dort unten ist es jetzt Winter«, murmelte er. »Ich hatte es vergessen. Das macht alles noch schwieriger.«


  »Wir müssen uns wohl wärmere Kleidung besorgen«, pflichtete Spartak ihm bei. »Besonders für Eunora. Sie hat nichts Richtiges anzuziehen.«


  »Daran dachte ich gar nicht so sehr.« Vix zuckte mit den Schultern. »Wenn Schnee am Boden liegt, ist es viel schwieriger, ungesehen zu landen und unmöglich, von unserem Landeplatz fortzukommen, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  Tiorin wollte etwas sagen, zögerte und lachte schließlich bitter auf. »Ich wollte gerade fragen, wo wir Kleidung kaufen sollen und ob wir unser imperiales Geld zeigen dürfen. Aber plötzlich wurde mir klar, daß wir selbst in einer Stadt froh sein müssen, wenn wir jemanden finden, der Kleidung zu verkaufen hat.«


  »Übertreibst du nicht?« fragte Vix.


  »Ich bezweifle es«, warf Spartak ein. »Der ganze Planet wird sich erschreckend verändert haben, Vix. Produktion, Distribution, Kommunikation alles wird auf ein Minimum reduziert sein. Auf jenes Minimum, das benötigt wird, um Belizueks Herrschaft aufrechtzuerhalten. Lumpen werden kostbar sein, und eine Brotkruste fortzuwerfen ist wohl undenkbar. Es wird wohl nützlich sein, imperiale Währung zu zeigen. Damit wird man unglaubliche Mengen von allem, was es noch zu kaufen gibt, kaufen können, während unser eigenes Geld praktisch wertlos geworden ist.«


  »Wie können die Leute dann leben?« fragte Vix ungestüm.


  Vineta erhob ihre Stimme aus der Ecke des Kontrollraumes, wo sie zusammengekauert neben Eunora saß. »Vix, du hast gesehen, wie es auf Welten aussah, die wir mit deinem Orden bereisten. Die Menschen dort leben wie wilde Tiere und sind bereit, für jeden Krümel Nahrung zu kämpfen. Sie kennen nichts anderes mehr als die bloße Notwendigkeit, am Leben zu bleiben.«


  »Das weiß ich.« Vix seufzte. »Aber ich kann das, was ich auf Welten wie Batyra Dap gesehen habe, nicht auf mein eigenes geliebtes Asconel übertragen.«


  Spartak beeilte sich zu sagen: »Wir stimmen zumindest darin überein, was wir nun zuerst unternehmen, oder? Wie Vix empfohlen hat, landen wir am Südende der Insel, auf der sich die Stadt Penwyr befindet. Dort gibt es ein Versteck für das Schiff. Die Leute von Penwyr standen loyal zu unserem Vater, als Vix einst die Rebellen schlug. Es gibt einen Tempel in Penwyr, den einzigen der Insel. Und es ist nun, wenn nicht leicht, so doch immerhin möglich, zu Fuß nach Penwyr zu kommen. So gehen wir das geringste Risiko ein, gemeldet zu werden und damit die Aufmerksamkeit der Priesterschaft auf uns zu ziehen. Sobald wir angekommen sind, gehen wir direkt zum Tempel und versuchen herauszufinden, was Belizuek ist. Wenn es sein muß, entführen wir einen Priester und verhören ihn auf dem Schiff. Inzwischen wird Eunora uns sagen, welche der Menschen, denen wir begegnen, noch die Saat des Widerstandes gegen Belizuek in sich tragen… Und dann werden wir Vertrauenswürdigen unter ihnen auf den Zahn fühlen…«


  »Können wir denn einfach so den Tempel betreten?« fragte Tiorin. »Ich weiß, daß Metchel uns sagte, jeder müsse täglich dorthin gehen, aber…«


  »Nicht ganz«, berichtigte Spartak. »Zwar findet an jedem Morgen eine Zeremonie statt, um Belizuek zu ehren, aber das heißt nicht, daß ihm sämtliche Bürger jeden Tag im Tempel huldigen müssen. In den Städten erwartet man, daß sie alle drei Tage gehen, auf dem Lande alle sechs Tage. Aber diese Huldigung Belizueks scheint nicht als Pflicht angesehen zu werden, sondern dürfte eines der großen Ereignisse in einem Leben sein, das eintönig grau und deprimierend geworden ist. Dementsprechend sind die Tempel den ganzen Tag hindurch geöffnet, vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang, so daß Leute mit besonders leidenschaftlicher Verehrung für Belizuek jederzeit kommen und sich niederwerfen können.«


  »Was machen sie bei diesen Opferzeremonien?« warf Vix ein.


  »Metchel sagte, daß alle zwanzig oder dreißig Tage eine besondere Feier stattfindet, bei der die Freiwilligen mit Blumen geschmückt werden und zum Klang fröhlicher Musik hinter den Schirm des Tempels gehen.« Spartaks Gesicht verdunkelte sich. »Was aus ihnen wird, weiß niemand außer den Priestern. Aber man sieht die Opfer niemals lebendig wieder.«


  »Sieht man sie tot wieder?« grollte Vix. »Vielleicht als Hauptgericht bei einem Bankett?«


  Tiorin schrie vor Ekel auf.


  »Zu welcher Tageszeit werden wir landen?« fragte Spartak.


  »Ungefähr bei Sonnenaufgang. Wenn wir uns beeilen, können wir Penwyr rechtzeitig zur morgendlichen Tempelzeremonie erreichen.« Vix prüfte seine Kontrolltafel und nickte dann. »Ich glaube, Tigrid Zen hatte recht. Wir können zur Landung ansetzen, ohne bedroht zu werden. Hier besteht Hoffnung.«


  Er programmierte den Kurs des Schiffes auf Landeanflug.


  Die Schleusentür glitt zur Seite. Dahinter lag eine bleiche, abstoßende Landschaft: graue Felsen, dazu als Kontrast das Weiß herbeigewehten Schnees. Schnee lag auch auf den Stämmen blattloser Bäume, deren Kronen soeben die ersten Strahlen der Morgendämmerung einfingen. Kein Geräusch außer dem fernen Rauschen des Meeres war zu vernehmen. Die Luft war bitter kalt.


  Aber es war nicht diese plötzliche Kälte, die Spartak frösteln und Tränen in die Augen schießen ließ. Es war die Summe aller seiner Kindheitserinnerungen.


  Asconel! Unser aller Mutter! Daß du so brutal vergewaltigt und verraten werden solltest!


  Seine Emotionen würgten ihn, und aus dem langen Schweigen entnahm er, daß es seinen Brüdern ebenso erging.


  Die erste Stimme, die die Kälte des Morgens durchbrach, gehörte Eunora. Kaum lauter als im Flüsterton sagte sie: »Vergebt mir! Wäre mir bewußt gewesen, welche Liebe ihr für eure Heimat empfindet, so hätte ich euch niemals mit der Drohung erschreckt, euch zu… zu…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Aber alle wußten, was sie meinte, und mit einem frostigen Lächeln nahmen sie ihre Entschuldigung an. Vix, der sich am schnellsten wieder gefaßt hatte, ging zu ihr hinüber und legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern.


  »Du hattest nie einen Grund, irgendeine Welt zu lieben, Kind! Vielleicht findest du hier einen Grund. Es ist etwas Trauriges und Einsames, keine Heimat zu besitzen.«


  Das Mutantenmädchen nickte, und Tränen schimmerten hell auf ihren bleichen Wangen.


  »Wir müssen uns bewegen«, sagte Tiorin sachlich. »Vix, du wirst das Schiff inaktivieren. Schalte die Alarmvorrichtungen und die Offensiv-Fallen ein!«


  »Das ist leicht getan«, erwiderte Vix. »Die Voreigentümer meines Schiffes waren mißtrauische Leute, und ich wette, daß niemand außer uns selbst näher als bis auf Armeslänge an den Rumpf herankommen kann, wenn wir es geschlossen und gesichert haben. Außerdem kommt selten jemand auf diesen Teil der Insel keine nennenswerte Möglichkeit zu jagen oder zu fischen. Kein Grund also für Besuche.«


  Vix klopfte sich auf die Brust und versicherte sich so, daß er die verborgene Waffe bei sich trug. Sie war das einzige außer guten Wünschen, was Tigrid Zen aus seinen Vorräten auf Gwo hatte bieten können, um ihre Mission zu beschleunigen.


  Vix stieg allen voran die Leiter zum Boden hinunter.


  Sie wählten einen Weg, auf dem sie so wenig Spuren wie möglich hinterließen. Zuerst gingen sie über felsige Abhänge, von denen der Schnee fortgeweht war, dann über eine Straße, die nach dem letzten Schneefall benutzt worden war. Eine Unmenge von Fußabdrücken gab es hier.


  Sie kamen gut voran, und Spartak hätte zufrieden sein können. Aber er bemerkte, wie sehr Eunora fror. Sobald sie aus der schützenden Senke, in der sie gelandet waren, herauskamen, wehte ein messerscharfer Wind vom Meer her.


  Spartak hatte Eunora sein altes braunes Gewand von Annanworld gegeben, aber obgleich es auf ihre winzige Größe zusammengefaltet war, blieb es doch ein für subtropisches Klima bestimmtes Kleidungsstück, und der Wind schnitt durch das weite, lose Gewebe.


  Eunoras Zähne klapperten zum Rhythmus ihrer Schritte.


  Sie waren den größten Teil einer Stunde gegangen, als von Vix ein scharfer Ausruf kam. Er war ihnen vorausgegangen, da er früher bereits auf der Insel gewesen war und sich auskannte. Die anderen beeilten sich, um zu sehen, was er gefunden hatte.


  Vix hatte vor einer Gestalt haltgemacht, die im schwachen Schutze eines Busches halb vom Schnee verdeckt war.


  »Er ist tot«, sagte Vix langsam, und bedrückt sahen die anderen, was ihr Verstand zuerst geleugnet hatte. Dies war wirklich ein Mann sehr alt, denn sein Bart war nicht nur weiß vom Frost. Er mußte sich gesetzt haben, um auszuruhen. Jetzt würde er niemals wieder aufstehen…


  Spartak atmete heftig aus. Sein Atem kräuselte sich in der eisigen Luft. »Nun, das wenige, das er besaß, kann er nicht mehr gebrauchen«, knurrte er und begann ohne weitere Umstände, dem Leichnam die Kleidung auszuziehen. Als Tiorin protestieren wollte, warf er ihm einen kühlen Blick zu. »Wenn du zimperlich sein willst, dann ziehst du vielleicht lieber deine eigenen Kleider aus und leihst sie Eunora…«


  Als Spartak fertig war, wirkte Eunora so grotesk in den verschiedenartigen Lumpen, die er besorgt hatte, daß Vix zweifelnd fragte: »Können wir wirklich mit ihr nach Penwyr gehen, wenn sie so…?«


  »Du wettest doch gerne«, antwortete Spartak. »Ich würde jede Wette halten, daß die meisten Leute, denen wir begegnen, noch miserabler gekleidet sind.«


  In einer letzten Aufwallung von Energie verbarg Spartak schließlich den zerbrechlichen Leichnam des Alten in einer Schneewehe unter dem Busch, wo er geruht hatte. Und dann trotteten sie weiter.


  Spartaks Einschätzung des Zustandes der Leute von Penwyr war richtig gewesen.


  Sie begegneten den Bürgern bereits auf der Straße, kurz bevor sie in die Stadt kamen. Dies war der Tag, an dem die Leute von abgelegenen Gehöften kamen, um an der Tempelzeremonie teilzunehmen das war offensichtlich. Und sie kamen zu Fuß oder in schnaufenden alten Bodenfahrzeugen, die von Holzgasgeneratoren betrieben wurden. Niemand versuchte, mit Spartak und seinen Gefährten ins Gespräch zu kommen, und das paßte ihnen gut.


  Zwei Dinge waren es, die Spartak besonders erschreckten: Zunächst die Zahl derer, die zu Fuß gingen. Asconel hatte einst zu den wenigen Welten gehört, die kernenergiegetriebenen Transportverkehr aufrechterhielten. Auch dann noch, als die Unterstützung durch das Imperium fortgefallen war.


  Und dann der beinahe ekstatische Ausdruck auf allen Gesichtern. Sogar die Kinder, von denen man erwartet hätte, daß einige mürrisch und unwillig waren, erschienen einmütig fröhlich, wie sie sich an den Händen ihrer Eltern festhielten.


  In der Stadt waren die Plakate mit den Köpfen von Bucyon und Lydis allgegenwärtig, besonders an den Fronten der Läden, die wegen Mangel an Waren bereits seit langer Zeit geschlossen hatten.


  Inmitten der angewachsenen Menge, die zum Tempel strebte, hielten einige Leute an, um die Bilder zu küssen.


  Die Augen der Gefährten nahmen jede Einzelheit der Umgebung in sich auf. Argwöhnisch ließen sie sich mit der Menge bis in Sichtweite des Tempels treiben. Ursprünglich mußte dies das Handelszentrum für landwirtschaftliche Produkte der Insel gewesen sein, ein mehrere hundert Quadratmeter großes Gebäude mit niedrigem Dach. Nun war es mit Bucyons Bild und vielen grellen Parolen geschmückt. Die Menge kam ins Stocken, als sie in die Straße zum Tempel, einbog und sich dort mit anderen Menschenströmen, die von überall in der Stadt kamen, vereinigte.


  So hatte Spartak Zeit, einige der farbenprächtigen Mahnsprüche zu lesen:


  WIR WERDEN GEBOREN, UND WIR STERBEN, ABER BELIZUEK BLEIBT IMMER BESTEHEN!


  NOCH VOR DER GALAXIS WAR BELIZUEK!


  MENSCHEN SIND TIERE, ABER BELIZUEK IST EIN UNDURCHDRINGLICHES MYSTERIUM!


  Spartak versuchte, den grimmigen, haßerfüllten Blick aus seinem Gesicht zu verdrängen, während er mit den Füßen auf dem gefrorenen Boden scharrte, um sie zu wärmen.


  Als er einen leichten Rippenstoß verspürte, dachte er zuerst, es sei Eunora, die sich an ihn schmiegte, um sich gegen den kalten Wind zu schützen. Aber es war Tiorin, der sich herangeschoben hatte, um ihm etwas zuzuflüstern.


  »Spartak, hast du die… die Freude bemerkt, mit der all diese Leute zum Tempel gehen?«


  Spartak nickte.


  »Das erschreckt mich«, hauchte Tiorin. »Spartak, wie kommen wir dazu zu denken, daß wir selbst Belizuek widerstehen können? Woher wissen wir, ob wir nicht für den Rest unseres Lebens seine willigen Sklaven sind wenn wir überhaupt wieder herauskommen?«
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  Längst war es zu spät, um ihre Absicht, den Tempel zu betreten, noch zu ändern. Die Menschen drängten von jeder Seite und strebten danach, aus der Kälte in die dampfende Wärme des Tempelgebäudes zu kommen.


  Schmerzhaft wünschte sich Spartak, mit Eunora telepathisch »sprechen« zu können. Sie könnte ihm mitteilen, was sie von den Leuten ringsum auffing. Aber das war unmöglich. Und nach Tiorins kurzem Flüstern waren jetzt viele andere Leute so nahe, so daß jede Privatunterhaltung gefährlich war.


  Neugierig darauf, was wohl im Kopf des Mutantenmädchens vor sich ging, nutzte Spartak seine überdurchschnittliche Körpergröße aus, um in die Runde zu blicken und Hinweise falls es solche gab auf die Macht zu erkennen, die Belizuek über seine Anhänger ausübte. Es boten sich keine Anhaltspunkte.


  Spartak sah, hörte und roch eine Horde schmutziger, hungriger menschlicher Wracks, die ihre Notlage völlig natürlich und dazu erfreulich zu finden schienen.


  Drogensucht! Der Gedanke daran drängte sich aus der Tiefe seines Unterbewußtseins hervor, und sofort bemerkte Spartak, wie zutreffend er war. Er hatte nur selten Opfer einer unkontrollierbaren Sucht gesehen, aber sie alle hatten dasselbe Stigma getragen. Wie die Leute, die ihn jetzt umgaben… Den Ausdruck zielstrebiger Dringlichkeit, der anzeigte, daß für sie jedes andere Bedürfnis dem Sehnen nach ihrem Rauschgift untergeordnet war…


  Spartak begann, Vermutungen anzustellen. Er versetzte sich an die Stelle eines x-beliebigen dieser Millionen Menschen hier. Dieser Menschen, die aufgehört hatten zuzugeben, daß es notwendig war, mit eigenen Mitteln neu zu beginnen, als das Imperium die wirtschaftliche und militärische Unterstützung entzog. Für eine solche Person konnte es leicht den Anschein haben, daß menschliche Eitelkeit sich mit der Nemesis gepaart hatte. Nach Tausenden von Jahren imperialer Herrschaft wäre der Gedanke daran, daß Asconel eigene Wege gehen könnte, buchstäblich unfaßbar. Und wenn man das Imperium mit dem menschlichen Streben identifizierte welcher Schluß war dann logischer als der, daß der Mensch der Herrschaft nicht würdig sei…?


  Nach diesem Gedanken war es nur ein kurzer Schritt bis zu dem Glauben, daß der Zweck des Universums für menschliche Wesen unverständlich sei, und daß nur ein höherer Grad von Intelligenz Anspruch auf jene Annehmlichkeiten hätte, die früher dem Wächter von Asconel und durch ihn dem imperialen Hof auf Argus zukamen.


  Spartak schüttelte den Kopf. Das war nur eine halbe Erklärung. Es erklärte zwar treffend genug das Vorhandensein einer Lücke im Weltbild der Leute, in die Bucyon und Shry ihren Belizuek einfügen konnten, aber es paßte nicht zu jener Tradition von Unabhängigkeit und freiem Denken, die auf Asconel gepflegt wurde. Man erzählte sich, daß zu der Zeit, als Steuern erhoben wurden, um den Bau von Tempeln in allen wichtigen Städten zu finanzieren, die Bürger murrten und zumindest Widerstand androhten.


  Nachdem die Tempel jedoch gebaut waren und die Leute hineingingen, folgte die Verwandlung wie ein Erdrutsch. Folglich hatte Tiorin mit seiner Vermutung recht…


  Sie kamen jetzt an das Portal des Tempels. Spartak fühlte ein Kribbeln in seinem Nacken, als er nach einer Einflußnahme auf seinen Verstand forschte, nach irgendeinem Prozeß, der mit der Konditionierung vergleichbar war und ihn in einen loyalen Jünger der gierigen Gottheit Belizuek verwandeln konnte. Aber es war zwecklos. Er konnte nichts feststellen.


  Spartak klammerte sich an Eunoras kleiner Hand so fest, wie sie es gewöhnlich bei ihm tat, und versuchte, in Reichweite seiner Brüder zu bleiben. So wurde er in den Tempel hineingedrängt…


  Dort gab es nichts Bemerkenswertes, abgesehen von drei vergleichsweise geringfügigen, aber unerwarteten Entdeckungen. Es gab keinerlei Sitzplätze. Die Leute mußten sich Schulter an Schulter hineindrängen in den Tempel und während der Zeremonie stehen. Die Innenwände waren mit hochgeschätzter persönlicher Habe geschmückt: mit Gemälden, Skulpturen, Gobelins und Gegenständen aus wertvollem Metall. Auf kleinen, daran angebrachten Plaketten wurden sie als freiwillige Gaben von Jüngern Belizueks bezeichnet.


  Und jener Schirm am entfernteren Ende des Saales, jener Schirm, hinter dem angeblich Belizuek verborgen war, war nicht das, was Spartak erwartet hatte ein Energievorhang ähnlich dem Schutzschirm eines Sternenschiffes, sondern lediglich ein Netz aus gewebten Metallgliedern auf einem edelsteinbesetzten Rahmen.


  Mehr als wahrscheinlich jedoch, daß dieses »Netz« eine tödliche Energieladung enthielt. Aber Spartak konnte den Punkt, an dem es den Fußboden berührte, nicht sehen und somit auch nicht feststellen, ob es vom Boden isoliert war.


  Zum ersten Mal konnte Spartak jetzt einen Blick auf die Priester werfen: Sie trugen Gewänder, die denen, die sein Orden auf Annanworld verwendete, nicht unähnlich waren. Jedoch waren sie in verschiedenen Farben gehalten schwarz, weiß, grün und golden. Die Priester standen still und beobachteten, wie die Menge sich versammelte.


  Gab es irgendeinen Hinweis auf ihre Herkunft in ihrer äußeren Erscheinung? Spartak durchforschte jeden Winkel seines Gedächtnisses und mußte zu dem Schluß kommen, daß sie ebenso auf Asconel hätten geboren sein können wie auf jeder beliebigen anderen Welt der Galaxis. Der Verkehr zwischen den Planeten des Imperiums hatte gründlich alle bestehenden menschlichen Rassen vermischt…


  Die Augen eines der Priester schienen auf ihm zu verweilen, und Spartak mußte sich zwingen, nicht erschrocken zusammenzufahren. Als er umherblickte, stellte er fest, daß es nichts gab, was sie aus der Masse der Belizuek-Jünger sonderlich hervorhob. Viele Männer waren größer als er selbst, viele Kinder waren kleiner und jünger als Eunora. Wenn der Priester neugierig war, dann wohl nur, weil er sie nicht sofort erkannte. Es schien daher weise, sich von der Zeremonie fortzuschleichen. Sie mußten ihre Rückkehr zum leeren Tempel auf eine spätere Stunde des Tages verschieben, wenn der neugierige Priester vielleicht nicht mehr anwesend sein würde…


  Die letzten der Menge auf der Straße drängten sich durch die Türen herein. Daraufhin wurden die Portale geschlossen…


  Erwartung lag in der Luft.


  Ganz plötzlich ertönte Musik, scheinbar aus dem Nichts. Die Versammlung verfiel in einen leidenschaftlichen Lobgesang auf Belizuek.


  Äquilokale Sonarerzeugung, erkannte Spartak. Gern hätte er gewußt, ob man sie aus irgendeinem besonderen Grund verwendete. Sicher waren doch die Leute hier zu erfahren, um sich von technischem Hokuspokus beeindrucken zu lassen…


  Aber Spartak hatte keine Zeit, diesem Gedanken gleich nachzugehen. Er war weit mehr mit der Tatsache beschäftigt, daß weder er noch seine Begleiter diese Hymne kannten, die von den anderen so laut gesungen wurde.


  So bewegte er lediglich den Mund und sah erleichtert, daß niemand in ihrer Nähe aufmerksam wurde. Aller Augen waren auf den Schirm geheftet, hinter dem Belizuek sich befinden sollte.


  Spartak fiel ein möglicher Grund für den einstimmigen Gesang ein. Er sollte wohl ein Gefühl der Zusammengehörigkeit schaffen, die Menge eng verbinden und sie so empfänglich machen für die Predigt der Priester. Aber bis jetzt konnte er keine Methoden entdecken, mit denen man darüber hinaus den Verstand der Leute beeinflußte. Keine hypnotischrhythmischen Lichteffekte, keine in der Luft befindlichen Drogen. Diese könnten natürlich auch so fein sein, daß selbst ein Opfer mit wachem Bewußtsein sie nicht bemerkte…


  Der Gesang brach ab. Ein Priester trat vor den Schirm und wandte der versammelten Menge den Rücken zu. Es entstand eine Pause. Der Priester verneigte sich, und jeder verneigte sich mit ihm Spartak und seine Gefährten Bruchteile von Sekunden später.


  Noch einmal? Nein. Eine Verbeugung genügte offensichtlich.


  Der Priester wandte sich um, während die Leute jede seiner Bewegungen mit gebannten Blicken verfolgten, und begann nun, mit laut widerhallender Stimme zu ihnen zu sprechen.


  Sein Thema entsprach genau dem, was Spartak von Vix, dann von Korisu und kürzlich erst von Metchel gehört hatte: Belizuek sei ein höheres Wesen, Menschen könnten keinen höheren Lebenssinn kennen, als ihm zu dienen, und sein Wille solle an die Stelle aller persönlichen Ambitionen treten.


  Nach einer Weile ließ Spartak seinen Blick umherschweifen. Bis jetzt hatte er noch nichts gesehen oder gehört, was den blinden Gehorsam einstmals vernunftbegabter Menschen erklärt hätte.


  Mit grenzenlosem Erstaunen wurde er aber plötzlich wieder zur Aufmerksamkeit zurückgerufen, als mitten im Saal ein Schrei ertönte.


  »Beweise!« rief jemand. Und dann eine Frauenstimme: »Beweise!«


  Ungerührt fuhr der Priester mit seinem Vortrag fort. Die Stimmen erhoben sich erneut und schwollen nun an, bis die Predigt des Priesters kaum noch vernommen werden konnte. Spartak überlegte, ob er selbst ebenfalls »Beweise« fordern sollte würde er nicht Aufmerksamkeit erregen, wenn er es nicht tat?


  Aber in diesem Moment hob der Priester eine Hand.


  Das Rufen verstummte wie abgeschnitten.


  »Beweise wollt ihr«, intonierte der Priester. »Und Beweise sollt ihr bekommen!« Gemessen wandte er sich wieder dem Schirm zu, hob die andere Hand in die gleiche Höhe wie die erste und verneigte sich dann noch tiefer als vorher.


  »Belizuek!« rief er. »Wir, die wir weniger sind als Staub, bitten um eine Offenbarung deiner majestätischen Größe!«


  Und dann erhielt Spartak Antwort auf alle seine Fragen…


  Zunächst hatte man den Eindruck, der Tempel sei plötzlich größer geworden. Die Wände schienen sich in nebelhafte Ferne zurückgezogen zu haben. Ein geisterhaftes Licht brach plötzlich aus ihnen hervor. Diese Wände waren wahrhaftig die Grenzen des Universums, und das schwache Leuchten war das Licht der Sterne in unendlicher Vielzahl, unfaßbar weit entfernt.


  Es entstand eine Pause; Stille wie in der Ewigkeit. Nichts rührte sich, nichts veränderte sich.


  Dann folgte wie Wasser, das durch porösen Fels sickert ein Gefühl der Anwesenheit. Persönlichkeit. Bewußtsein.


  Und Macht!


  Irgendwo in dieser unendlichen Leere, vielleicht so fern wie die schwach erkennbaren Sterne, vielleicht ferner, war eine Wesenheit entstanden, für deren Verstand die Entfernung zwischen Galaxien kaum mehr als einen Schritt bedeutete. Wie durch einen Magneten angezogen, begann Spartaks entrücktes Bewußtsein den äonenlangen Sprung durch das Nichts, um dieses Wesen zu finden und es zu verehren.


  Aus der nebelhaften Verschwommenheit der Sterne nahm eine Form Gestalt an: eine Linse, die Linse dieser vertrauten Galaxis. Gelegentlich bot der Zufall einen kurzen Blick auf vertraute Konstellationen: Dort war das Große Dunkel, das eine verrückte Laune des Zufalls wie den Schnitt einer Säge in den Rand der Galaxis eingekerbt hatte einhundert Lichtjahre tief. Das Muster von Sternhaufen, die ihrer Vielfalt und ihres Glanzes wegen die Augen von Argus genannt wurden.


  Inzwischen waren die anderen Galaxien, die den Raum ausfüllten, auf ihren gewohnten Status als helle Flecken auf dem schwarzen Samt der Unendlichkeit zusammengeschrumpft.


  Aber die Erscheinung, das Wesen, kannte sie. Das Wesen kannte alles von der kleinsten Bakterie bis zur Formation dieser dahinschwindenden Galaxien. Diese Wesenheit hatte die weiteste Leere ausgehorcht und ausgelotet, hatte die Kernbausteine des Atoms gewichtet und gemessen. So »sprach« Es und wie konnte etwas so Geringes wie ein Mensch an einer solchen Aussage zweifeln oder ihr gar widersprechen…?


  Denn Es kannte die ganze menschliche Geschichte und fühlte Verachtung eine so große Verachtung, daß sich jeder Mensch vor Verlegenheit wand und wünschte, im Boden versinken zu können.


  Verachtung für diese zänkischen, habgierigen und halbintelligenten Geschöpfe, die die Techniken und Gerätschaften ihrer größeren Vorgänger gestohlen hatten und behaupteten, die Galaxis erobert zu haben.


  Und welches Ende erwartete sie? Der Niedergang ihres gerühmten Imperiums und der Rückfall Zehntausender von Welten in einen Zustand, der nicht besser war als das Leben von Tieren, die im Schlamm wühlten!


  Auch nachdem sie vorüber war, füllte die Vision Spartaks Schädel aus und verwirrte seine Augen. Er ließ sich passiv in der Menge treiben, die vom Tempel fortdrängte. Seine Fragen waren auf eine unerwartete Art beantwortet worden. Der Schock hatte ihn betäubt.


  Jemand versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Spartak schüttelte nur seinen Kopf und dachte weiter über das nach, was er erfahren hatte. Die Person Tiorin möglicherweise gab ärgerlich auf und wandte sich jemand anderem zu: Eunora.


  Spartak interessierte sich nicht für das, was gesagt wurde. Alles, was ihn berührte, war in seinem Gedächtnis, in seinem Kopf. Erst viel später bemerkte er, daß man ihn eine Straße entlang eskortierte. Schmutziger Schnee bedeckte den Boden.


  Seine Gefährten waren bei ihm.


  Spartak fröstelte, denn er hatte vergessen, seine Kleidung zu schließen, als er den heißen, überfüllten Tempel verließ. Vor ihnen ging jemand schnell und warf gelegentlich ängstliche Blicke nach hinten.


  »Wohin gehen wir?« stieß Spartak hervor.


  »Du bist also wieder bei uns?« Tiorin kam eifrig an seine Seite. »Ich befürchtete schon, du wärest so überwältigt wie diese unglückseligen Wracks.«


  »Hmm? Oh, ja. Ich glaube, das war ich auch.«


  Die Anspielung trieb ihn wieder in sich selbst zurück. Spartaks Augen wurden seltsam starr, und seine Füße stolperten gelegentlich in dem unebenen, steinhart gefrorenen Schnee.


  »Der Mann dort vor uns«, begann Tiorin zu erklären, weil er glaubte, daß Spartak zuhörte. »Vix kennt ihn. Er sagt, er sei ein treuer und tapferer Soldat gewesen. Und Eunora ist nahe genug an ihn herangekommen, um sagen zu können, daß er noch immer versucht, Bucyon Widerstand zu leisten. Er geht nur zum Tempel, um nicht aufzufallen und entdeckt zu werden. Wir wollen ihm folgen, bis wir mit ihm allein sind und uns ihm offen nähern können.«


  Aber Spartak war wieder verloren in den Tiefen zwischen den Galaxien. In seinen Gedanken durchlebte er wieder und wieder jene Vision von übernatürlicher Macht, ungeheuerer Intelligenz und unbeschreiblicher Eitelkeit.
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  Wie die meisten kleineren und größeren Städte der nördlichen Hemisphäre von Asconel war Penwyr weitgehend auf den Verkehr zu Wasser angewiesen. Es war jedoch ungewöhnlich, daß die Stadt entlang eines Flusses statt an der Küste erbaut war.


  Die Gefährten folgten weiterhin dem Mann, den Vix erkannt hatte, bis er die Uferstraße erreicht hatte. Sie waren sich jetzt sicher, daß er über die Brücke zur anderen Seite der Stadt gehen würde, wo sich ein Viertel mit niedrig gebauten, ziemlich armseligen Häusern befand.


  Aber der Mann war ängstlich geworden; offenbar hatte er bemerkt, daß sie ihm folgten. Er beschleunigte seine Schritte, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er losrennen würde.


  Es waren Leute in der Nähe, unten am Flußufer. Einige inspizierten Boote, die an Ringen in den Steinmauern festgemacht waren, andere führten Reparaturen aus, und wieder andere lehnten sich lediglich gegen die Mauern und schauten zu.


  Wenn der Mann jetzt losrannte, waren sie machtlos. Sie konnten ihm nicht nachjagen, da sie dann unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden…


  »Soll ich zu ihm gehen und mit ihm reden?« erbot sich Vineta. »Wahrscheinlich fürchtet er sich nicht vor einem Mädchen.«


  Tiorin zögerte. »Das könnte die Lösung sein. Spartak, was meinst du?«


  »Es ist sinnlos zu versuchen, mit ihm zu sprechen«, knurrte Vix. »Er ist wieder in seinen Träumereien versunken.«


  Tiorin schaute bestürzt drein. »Ja, Vineta, versuche, ob du ihn einholen und zum Sprechen bringen kannst. Eunora war ihrer Sache ganz sicher, daß er kein Mann Bucyons ist stimmt das?«


  Die Augen der Mutantin ruhten auf Spartak. Sie schreckte zusammen. »Was…? Oh, ja! Er ist keiner dieser armseligen Narren.«


  »Dann geh«, ordnete Tiorin an.


  Vineta eilte davon und ließ sie wie all die anderen Müßiggänger am Kai schlendernd zurück.


  »Es ist schrecklich!« murmelte Vix. »Alles verfällt! Sogar während der schlimmsten Zeit des Aufstandes haben wir die Hauptstraßen und die Brücke dort in Ordnung gehalten.« Ärgerlich warf er einen Arm hoch. »Jetzt versinkt alles wieder im Schlamm! Was ist aus den Ingenieuren geworden, was aus den Baumeistern und den Handwerkern?«


  »Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um Spartak«, murmelte Tiorin. »Eunora, kannst du uns nicht sagen, was mit ihm geschehen ist? Ich gebe zu, die… die Psycho-Show oder was immer es war, was wir im Tempel sahen war ziemlich eindrucksvoll. Aber ich war immer auf der Hut vor etwas, das in meinem Verstand herumpfuschen wollte. Deshalb hat es in mir hauptsächlich ein Gefühl der Neugierde darauf zurückgelassen, wie die Show wohl gemacht wird.«


  Vineta winkte. Tiorin beobachtete Eunora, als sie sich Vineta und dem Mann, den Vix erkannt hatte, näherten. Aber ihrem Gesicht war kein Hinweis zu entnehmen, daß sie ihr Urteil geändert haben könnte, und so sprach er den offensichtlich loyalen Bürger mit einigem Vertrauen an.


  »Ihr Name ist Tharl, habe ich gehört«, sagte er. »Sie werden uns nicht kennen, aber ich bin sicher, daß Sie das, was Sie von uns zu hören bekommen, sehr interessieren wird.«


  Tharl, ein nervöser Mann mittleren Alters, der in alte, doch sorgfältig geflickte Kleider gehüllt war und einen leidenden Gesichtsausdruck hatte, blickte die Leute, die ihm gefolgt waren, nacheinander an. Schließlich sagte er: »Zuerst hielt ich euch für eine Gruppe von Bucyons Leuten, die mir die Priester auf die Fersen gehetzt haben. Aber ich hätte es besser wissen müssen, als ich das Kind bei euch sah. Nun, was habt ihr mit mir vor?«


  »Wir sind nach einer Reise von zehn langen Jahren nach Asconel zurückgekehrt«, sagte Tiorin. »Und wir sind entsetzt.«


  Für einen kurzen Moment ließ Tharl ein Lächeln auf seinen Lippen erscheinen. »Sagt nichts mehr. Ich kann euch wenig Gastfreundschaft bieten. Meine Frau und mein Sohn opferten sich Belizuek, und meine beiden Töchter sind verheiratet und leben nicht in Penwyr. Aber ich habe immer noch ein Heim und kann euch einen kleinen Imbiß gewähren. Schließt euch mir an!«


  »Wir haben Glück«, murmelte Vix, und sie folgten Tharl, um hinter ihm die Brücke zu überqueren. Wie vorauszusehen war, lag die einst beheizte Transportband-Oberfläche starr unter einer Decke schmutzigen Schnees, und sie mußten den ganzen Weg zu Fuß gehen.


  Tharls Haus war weniger vernachlässigt als die Häuser, die in der Nähe standen. Jene trugen Schnee auf den Dächern, während seines warm genug war, um die weiße Last fortzuschmelzen, und die Türen und Fenster wurden immer noch mit Energie versorgt, statt auf Handbedienung umgestellt zu sein. Aber alles, was er als Imbiß zu bieten hatte, war abgestandenes Bier sowie Brot und Käse.


  »Zehn Jahre!« murmelte er, während er Essen und Trinken herausstellte. »Ja, damals hätte ich euch Fleisch und Obst angeboten, sogar im tiefsten Winter… Wißt ihr, daß man jetzt im Herbst alle Herden tötet, das Fleisch der Tiere in Meerwasser einsalzt und nur so viele Tiere leben läßt, daß man im Frühjahr wieder aufzüchten kann? Die Priester lehren es so! Ich bin auf einer Farm aufgewachsen, und für mich ergibt das keinen Sinn!«


  »Du… äh… du hast gesagt, daß deine Frau und dein Sohn sich Belizuek geopfert haben«, wagte Tiorin zu sagen. »Seither lebst du allein?«


  »Genau das hat mich davor bewahrt, so zu werden wie all diese Idioten, die ihr im Tempel gesehen habt.« Tharls Brauen zogen sich über seiner Nase zusammen, und er blickte in die Ferne. »Ich lernte rechtzeitig zu hassen. Jene, die das nicht lernten, sind überlistet und betrogen worden, und im Grunde sind sie nicht einmal mehr Menschen.«


  Neugierig blickte er Tiorin an und kniff die Augen dabei zusammen; offenbar stand es mit seiner Sehkraft nicht mehr zum besten. »Doch sagt mir woher wußtet ihr, daß ihr mich unbesorgt ansprechen konntet? Wenn ich mich so auffällig benehme, werden die Priester mich bald ergreifen… Es ist ein Verbrechen, entgegen Bucyons Gesetzen zu denken und zu reden.« Angst trübte seine Worte.


  Tiorin zögerte und machte eine warnende Geste in Richtung Vix, der möglicherweise ihre wahre Identität ausposaunt hätte. »Äh wir haben es einfach riskiert. Mein Freund hier erinnerte sich daran, dich während des Feldzugs gegen die Aufständischen zur Zeit des alten Wächters Hodats Vater gesehen zu haben. Damals warst du ein loyaler Mann, und wir dachten, ein solcher Mann kann sich nicht so sehr verändert haben.«


  Tharl schürzte seine Lippen. »Ihr hattet Glück«, kommentierte er und gab damit unbewußt Vix' Bemerkung wider. »Ihr könnt noch nicht lange zu Hause sein, sonst wüßtet ihr, daß jeder sich verändert haben kann und zu einem fanatischen Jünger Bucyons geworden sein könnte. Ja, Männer, an deren Seite ich damals gekämpft habe, Männer des Wächters, haben sich inzwischen Belizuek geopfert!«


  »Gibt es denn nichts, was Bucyon widersteht?« fragte Vix.


  Jetzt war es Tharl, der zögerte. Dann lehnte er sich vor und sprach in vertraulichem Ton. »Da gibt es meinen alten General Tigrid Zen. Er hält sich auf Gwo auf, lebt im Exil. Er besitzt Streitkräfte und Schiffe. Nun, gelegentlich heißt es, es habe eine Landung an einem geheimen Ort gegeben, und Nachrichten gehen um etwa, daß die Verfolgten des Regimes sichere Zuflucht finden, bis ein Schiff sie nach Gwo mitnehmen kann…«


  »Du stehst also mit einer Widerstandsbewegung in Verbindung?« vermutete Vix.


  »Eine Bewegung nun…« Tharl seufzte. »Sehen wir es der Einfachheit halber mal so. Mehr als drei Jahre lang versuchte ich, Leute auszumachen, die einen Grund hatten, Belizuek zu hassen. Zehn oder zwölf etwa haben sich als loyal erwiesen, und von diesen gaben sich sechs selbst hin, indem sie einen Priester angegriffen oder den Tempel entweiht haben. Die Verbliebenen machen sich gegenseitig Mut. Doch was einen Aufstand gegen Bucyon betrifft ich vermute, daß ihr davon hören wollt ich wüßte nicht, wie er durchgeführt werden könnte.«


  Er zeigte auf Spartak. »Ja, sogar dein Freund hier wurde so tief von dem berührt, was im Tempel geschah, daß sein Geist im Raume schwebt! Zuerst war es ein Wunder, und die Neugierigen sprachen darüber und lockten so die noch Zögernden. Dann wurde es plötzlich das einzige, das im Leben der Menschen noch Bedeutung hatte. Ich entkam, wie ich bereits sagte, weil ich einen Grund hatte zu hassen. Meine Frau und mein Junge waren die allerersten in Penwyr, die sich opferten. Aber abgesehen davon bin ich ebenso berauscht wie er.« Tharl deutete auf Spartak.


  Besorgt stieß Tiorin den Bruder an, der mit bleichem Gesicht und starrem, entrücktem Blick auf dem Stuhl neben ihm saß.


  »Tharl hat unrecht«, sagte Eunora zaghaft. »Was ihn bewegt, ist nicht Belizueks Macht, sondern etwas anderes…«


  »Und was soll das sein?« schnaubte Vix und schien bereit, Spartak erneut als Träumer und Dummkopf anzusehen…


  »Er… laßt es ihn selbst erzählen«, sagte Eunora und zupfte an Spartaks Ärmel.


  »Ja?« sagte der Bärtige und kehrte zurück in die Wirklichkeit, wie ein Schläfer, der wachgerüttelt wurde. »Es… es tut mir leid. Ich habe über das nachgedacht, was sich dort unten im Tempel abgespielt hat.«


  »Genau das wollen wir alle besprechen«, sagte Tiorin. »Wir wissen jetzt, was mit den Leuten gemacht wird und wenn wir herauszufinden vermögen, wie es gemacht wird, dann können wir versuchen, etwas dagegen zu unternehmen…«


  »Du gehst am Kern der Sache vorbei«, sagte Spartak. »Weißt du nicht, was Belizuek ist auch jetzt noch nicht, wo du gesehen hast, was er zu tun vermag?«


  Es entstand ein verlegenes Schweigen. Eunora lächelte in sich hinein. Es schien, als genieße sie das geheime Wissen, das sie Spartaks unausgesprochenen Gedanken entnommen hatte.


  »Nun rede schon!« platzte Vix heraus, als die Spannung unerträglich wurde.


  Spartak schüttelte den Kopf. Er schien verwirrt. »Dann nun, dann irre ich mich möglicherweise, da ihr nicht zu dem gleichen Schluß gekommen seid.« Er fröstelte, als würde er draußen in der Kälte stehen und nicht in Tharls vergleichsweise warmem Heim.


  »Ich muß zurückgehen und mich vergewissern«, fügte er hinzu und erhob sich, ohne eine Entgegnung abzuwarten.


  »Eine Sekunde!« Tharl sprang auf und machte einen Schritt, um sich vor Spartak zu stellen. »Zurück zum Tempel? Weshalb?«


  »Ich werde einen direkten Blick auf Belizuek werfen müssen«, erklärte Spartak mit der sanften Verständigkeit eines Mannes, der zu einem Kind spricht.


  »Einen direkten Blick…!« Tharl war wie vom Donner gerührt. »Niemand außer den Opfern und den Priestern, welche die armen Dummköpfe eskortieren, ist jemals hinter den Schirm gelangt. Kurz nachdem der Tempel erbaut worden war, gab es mehrere Neugierige, die es versuchten. Aber Gerüchten zufolge wurden sie von tödlicher Energie am Metallnetz vernichtet.«


  »Nachdem der Tempel erbaut worden war«, wiederholte Spartak. Offenbar war ihm ein neuer Gedanke gekommen. »Erzähle mir, wie der Tempel… geweiht wurde.«


  Tharl schürzte seine Lippen. »Daran kann ich mich nur zu gut erinnern,« sagte er bedrückt. »Priester kamen mit einem Gleiter von Gard… Denn auf Gard, der alten königlichen Insel, wurde Belizueks Haupttempel errichtet. Die Priester brachten einen großen Behälter mit, der unter Abhaltung einer prächtigen Zeremonie abgeladen wurde. Der Behälter wurde zum Markt gebracht, wo das erste große Opfer stattfand mit zwei Menschen, meiner Frau und meinem Sohn.«


  Tiorin sah, daß der Mann vom Schmerz der Erinnerung fast überwältigt wurde und begab sich an seine Seite, um ihn zu beruhigen. Er warf Spartak einen finsteren Blick zu, doch Spartak blieb ungerührt. Gedankenverloren murmelte er: »Es könnte der Sauerstoff sein… Wenn ich nur wüßte, wo wir die Schiffe fanden, die wir uns einst angeeignet haben! Aber da ist nur die Mauer purer Unwissenheit, die wohl notwendig ist… Wie schlecht wäre es für unsere Selbstachtung gewesen, die Quelle unseres Fortschritts preiszugeben…«


  »Du redest Unsinn!« warf Vix ein. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann rede so, daß dich jeder verstehen kann.«


  »Halt den Mund!« befahl Spartak. Dieser Ausbruch war so ungewohnt bei dem sonst so sanftmütigen jüngeren Mann, daß Vix verblüfft war. Während er sich noch erholte, wandte Spartak sich an Eunora.


  »Meinst du, daß ich recht habe?« fragte er sie.


  Das Mädchen errötete. Sie sagte: »Ich kann dir sagen, was ich fühlte… Wenn dir dies etwas hilft. Nun…« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich dachte, daß jemand hinter dem Schirm war… Ein… ein Wesen, das… äh… einen schrecklich langen Weg hinter sich hat. Sehr alt und auch sehr groß. Irgendwie mit anderen Orten verbunden. Verstehst du, was ich meine?«


  Tharls verwunderter Blick hing an ihren Lippen, aber er sagte nichts.


  »Das paßt zusammen, nicht wahr?« drängte Spartak.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Eunora hilflos. »Du hast so vieles studiert, von dem ich nie zuvor auch nur gehört habe, und es würde eine Ewigkeit dauern, bis ich alle Ideen und Möglichkeiten, die du erwägst, nachvollziehen könnte.«


  »Dann müssen wir zum Tempel zurückgehen«, schloß Spartak. »Und zwar so bald wie möglich. Tharl du bist sicher schon zu anderen Zeiten dort gewesen als zu den vorgeschriebenen Pflichtübungen. Wahrscheinlich wolltest du als loyaler Mann Bucyons erscheinen, um so jeden Verdacht gegen dich zu zerstreuen.«


  Zustimmend nickte Tharl.


  »Dann sage mir, wie die Routine im Tempel verläuft«, verlangte Spartak. »Sage mir, wie wir uns Belizuek nähern können, ohne daß die Priester dies bemerken und uns hetzen…«
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  »Das ist unmöglich«, sagte Tharl knapp.


  »Aber es muß gehen«, erwiderte Spartak und machte eine Handbewegung, als wollte er alle Entgegnungen hinwegfegen.


  Eunora fing jedoch seinen Blick auf. »Wahrscheinlich hat er recht«, sagte sie. »Laß ihn erklären.«


  Mehr verwundert als je zuvor über die Aufmerksamkeit, die man diesem schmächtigen Mädchen widmete, kam Tharl der Aufforderung nach. Spartak lauschte. Ständige Überwachung, Abhörung durch die Priester, Fallen für Unvorsichtige das hörte sich so an, als wäre der Tempel darauf vorbereitet, genau solch einem Eindringen zu begegnen, wie er es plante.


  Die Lösung kam von Vix. Er zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es mit Ortungsdetektoren? Wären wir damit nicht in der Lage, deine Zweifel zu beseitigen? Ich habe Instrumente an Bord des Aufklärers, die nicht fest installiert sind. Du könntest die Rückwand des Tempels untersuchen und möglicherweise einen Hinweis darauf bekommen, was dahinter liegt.«


  »Natürlich«, murmelte Spartak. »Es muß die deprimierende Wirkung der Rückkehr auf diese verfallene Welt sein, sonst hätte ich selbst schon daran gedacht. Wie lange werden wir brauchen, um die Ausrüstung zu holen?«


  Vix runzelte die Stirn. »Wir gehen am besten im Schutze der Dunkelheit«, schlug er vor. »Es wird schwer sein, die Geräte tagsüber zu verbergen.«


  »Es wird auch nachts Schwierigkeiten geben«, warf Tharl ein. »Es gibt jetzt strenge Sperrstundengesetze. Sogar die Straßenbeleuchtung wurde aufgegeben. Jedes Quentchen Energie und jeglicher Treibstoff dient dem Belizuek-Kult.«


  »Wir besitzen etwas, das uns vor eventuellen Patrouillen warnt«, sagte Tiorin, ohne weitere Einzelheiten preiszugeben. »Ich wünsche mir aber, du würdest deine Pläne etwas näher erklären«, fügte er, an Spartak gewandt, hinzu.


  Aber der Bärtige war in einige Berechnungen vertieft, die er auf einem aus der Gürteltasche gezogenen Notizblock ausführte.


  Schweigend und mit unendlicher Vorsicht stahlen sie sich durch die pechschwarze, eiskalte Winternacht zu der wie tot daliegenden Stadt Penwyr zurück. Die Hälfte des Himmels war bewölkt, aber in der anderen Hälfte glitzerten die Sterne wie die Spitzen weißglühender Nadeln.


  Es hatte sich als notwendig erwiesen, nicht nur die Instrumente, die Vix erwähnt hatte, vom Schiff zu holen, sondern auch Hilfsgeräte, um sie zu betreiben Akkumulatoren und einen tragbaren Generator. Als Tharl sagte, sämtliche Energie werde für den Belizuek-Kult verwendet, meinte er dies auch* Im Umkreis von einem Kilometer gab es am Tempel keine Energiequelle, die sie hätten anzapfen können.


  Sie alle waren schwer beladen, selbst Eunora, die tapfer an Spartaks Seite ging.


  Sie hatten allergrößte Schwierigkeiten gehabt, Tharl davon abzuhalten, sie zu begleiten. Er war bereits im Besitz einer Menge von Informationen über sie, und die Gefährten hatten es für besser gehalten, daß er zu Hause blieb. Unzweifelhaft war Tharl ein loyaler Mann und auch begierig zu helfen, aber einst war auch Metchel so gewesen…


  Als Spartak über diesen auf Gwo entlarvten Verräter nachdachte, fiel ihm auf, daß Tigrid Zen noch viel schlimmer getäuscht worden war, als er ahnte. Man hatte ihm erzählt, daß sich die Opfer Belizueks freiwillig meldeten und Zen hatte dennoch Metchels Märchen geglaubt und keinerlei Verdacht geschöpft…


  Sie erreichten den Stadtrand und gingen zwischen dunklen Mauern, die ein wenig Schutz vor dem Wind boten. Alle Fenster waren mit Läden verschlossen, die zum Teil aus groben, handgezimmerten Holzplatten bestanden. Gelegentlich schimmerte der Schein einer Handlampe oder gar einer primitiven Kerze durch die Risse.


  Plötzlich ließ Eunora das schwache Pfeifen ertönen, das sie als Alarmsignal vereinbart hatten, und die Gefährten schlüpften in eine Gasse zwischen zwei Häusern. Eine Frau trat aus einem der Häuser, um übelriechenden Abfall in einen Straßenkanal zu entleeren. Es schien keine Grenzen zu geben für das Ausmaß, in welchem die Menschen unter Belizueks Herrschaft degenerierten. Bald würde es Latrinen mit offenen Gruben geben und epidemische Krankheiten…


  Spartak brannte darauf herauszufinden, ob seine Vermutung über die Natur dieser teuflischen »Gottheit« richtig war. Sie hatten sich für eine Straße hinter dem Tempel als besten Stützpunkt für Operationen entschieden. Üblicherweise wurde diese Straße nachts nicht benutzt, denn hier war früher Penwyrs belebtestes Geschäftsviertel gewesen. Jetzt waren sämtliche umliegenden Läden leer und vernachlässigt außer einem, der in einen gemütlichen Wohnsitz für das Tempelpersonal verwandelt worden war. Die Patrouillen, die die Ausgangssperre kontrollierten, mieden diese Gegend, wie Tharl den Gefährten versichert hatte, denn sie wußten, daß kaum jemand riskierte, etwas direkt vor der Nase der Priester zu unternehmen.


  Sie erreichten die Straße ohne Mühe und gingen die der Tempelmauer gegenüberliegende Seite entlang.


  Hell leuchteten Parolen auf der Mauer. Zum Wohlgefallen von von wem? Zum Wohlgefallen eines jeden Priesters, der vielleicht einen Blick herüberwarf, entschied Spartak und schob seine Lippen vor.


  Jetzt so vermutete er waren sie an einer Stelle angelangt, die dem Schirm im Innern des Tempels gegenüberlag.


  Spartak gab seinen Begleitern einen Wink, damit sie die Geräte montierten. Metallene Gerätschaften klirrten auf dem hartgefrorenen Schnee, als sie ihre Last abstellten.


  Spartak tastete mit starren Fingern herum, um die Verbindungen zwischen der Energieversorgung und den Detektoren herzustellen.


  Tiorin begab sich an das eine Ende der Straße, Vix und Vineta gingen an das andere, um aufmerksam Wache zu halten. Eunora blieb bei Spartak. Konzentriert lauschte sie mit ihren Fähigkeiten…


  Ihre winzigen Hände waren geeignet für die schwierige Arbeit, die Ausrüstung zusammenzubauen, und sie benötigte keinerlei gesprochene Anweisungen.


  Es war die unheimlichste Arbeit, die Spartak je verrichtet hatte. Seine wichtigste und dringendste Hoffnung war, daß Belizueks Macht nicht ausreichte, die verschiedenen Testfrequenzen, die er benutzen wollte, wahrzunehmen.


  Spartak steckte die letzte Verbindung ein und reichte das Detektorendstück mit dem langen Kabel schweigend Eunora, die über die Straße stürmte, um das Terminal an der Mauer des Tempels anzubringen.


  Damit wurde die Phasenstruktur der Mauer auf die Instrumente übertragen. Sie würden durch die Mauer hindurchsehen können.


  Wie durch Glas…


  Mit klopfendem Herzen justierte Spartak die Kontrollen und beugte sich vor, um auf die winzigen Leuchtanzeigen und Bildschirme vor ihm zu blicken.


  Die Reichweite war ungewöhnlich. Spartak bekam eine Aufzeichnung, die nur die nächstliegende Seite des verbergenden Schirmes sein konnte. Unregelmäßiges Metall, wahrscheinlich in Form eines Gitters… Mit steifen Fingern drehte er an einem Knopf und bekam jetzt Hinweise auf etwas weniger Alltägliches…


  Eine Masse komplexer Organismen, nicht direkt protoplasmisch, aber ähnlich. Das paßte. Spartak drückte einen weiteren Knopf für die charakteristischen Schwingungsmoduln von Sauerstoff und las die Daten unter einer zitternden Nadel auf der Skala ab.


  Niedriger Sauerstoffdruck, ein sehr niedriger Druck… Aber im Gegensatz dazu eine ganze Menge Kohlendioxid, Stickstoff und eine Mischung verschiedener Edelgase. Richtig!


  Spartak begann nach den Wänden zu forschen, die diese für Menschen nicht atembare Atmosphäre umschlossen, und nahezu sofort fand er die Linien, die sie darstellten.


  Neben ihm war Eunora fasziniert von der großen Menge an Informationen, welche die Instrumente durch eine nichtssagende Wand hindurch lieferten. Jede neue Schlußfolgerung, die Spartak zog, ließ sie aufgeregt nach Luft schnappen.


  »Das paßt, Mädchen, nicht wahr?« flüsterte er und wagte dieses Geräusch. Seine Stimme war jedoch nicht lauter gewesen als das Klirren und Kratzen, das den Aufbau der Geräte begleitet hatte.


  Eunora nickte enthusiastisch.


  Ja, dachte Spartak. In eine besondere Atmosphäre eingehüllt organisch, zeigt jedoch nicht die gleichen Umrisse wie eine Kreatur von einem unserer Planeten. Ein Thanis-Bulle würde etwa vergleichbare Daten für Größe und Gewicht aufweisen… Ich möchte wissen, ob ich etwas über die innere Struktur erfahren kann!


  Eunoras Zähne drohten vor Kälte zu klappern. Fest preßte sie die Kiefer zusammen, um Spartak nicht abzulenken.


  Zwei Umrisse erschienen auf der Tafel. Sie waren einander ähnlich, aber nicht identisch. Eine innere Reflexion, welche die Einzelheiten bot, nach denen er suchte? Spartak überprüfte es noch einmal und stutzte. Nein! Da war der gleiche Umriß zweier verschiedener Punkte im Raum. Mit anderen Worten: Das Ding hinter der Mauer hatte sich bewegt!


  Ich habe recht! Jubelnd erkannte Spartak die endgültige Bestätigung seines Verdachtes. Eunora konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken, als er hastig seine Untersuchung fortsetzte.


  Und deshalb konnte sie ihn nicht warnen!


  Sie waren entdeckt worden! Lichter erstrahlten plötzlich wie Sonnen von der Front des Gebäudes, in dem die Tempeldiener und Priester wohnten. Ein Portal öffnete sich und spie etwa ein Dutzend wütender Männer aus. Spartak sprang in die Höhe. Sein Herz drohte auszusetzen. Eunora stieß einen erstickten Schrei der Bestürzung aus.


  »Da sind sie!« brüllte eine Stimme, und Füße trommelten auf dem eisigen Boden.


  Die Ausrüstung mußte im Stich gelassen werden etwas anderes kam nicht in Frage. Spartak nahm Eunora rasch in seine Arme und floh zum Ende der Straße, wo Vix und Vineta Wache gestanden hatten. Von Tiorin war nichts zu sehen. Das grelle Licht von Handlampen verbarg das entfernte Ende der Straße.


  Jedenfalls mußte auch Tiorin entdeckt worden sein. Zwei Tempeldiener rannten in die Richtung seines Standortes, während die anderen sich ihnen näherten.


  »Spartak!« zischte Vix. Er hatte Tigrid Zens Waffe gezückt und verbarg sich in einer Nische, die einmal der Eingang zu einem Laden gewesen war. »Geht um die Ecke und dann nach links!


  Ich gebe den Kerlen etwas zum Nachdenken, und dann verschwinden wir… Wir müssen sie trennen!«


  »Wo ist Vineta?« keuchte Spartak.


  »Ich bin hier«, antwortete das Mädchen aus dem Schatten hinter Vix. »Und ich bleibe bei Vix, also rede nicht lange!«


  Spartak dachte nicht daran, zu diskutieren. Er ignorierte Vinetas Bemerkung. »Vix versuche, die Ausrüstung zu zerstören! Dann erkennen sie möglicherweise nicht, wieviel ich erfahren habe!«


  »Du hast, was du wolltest?« Vix blinzelte in Richtung der blendenden Lichter und blickte dabei am Schaft seiner Waffe entlang.


  »Praktisch alles!«


  In diesem Augenblick zischte ein Blitzstrahl auf.


  Warum die Priester erst jetzt feuerten, konnte Spartak nur erahnen. Wahrscheinlich hatten die Priester nicht damit gerechnet, Waffen gebrauchen zu müssen, als sie alarmiert wurden.


  Wer sie alarmiert hatte das war eines der Rätsel, die zurückblieben. Instinktiv duckte sich Spartak, als Steinsplitter von der Stelle hochgeschleudert wurden, wo der Strahl einschlug.


  »Bis später, bei Tharl!« flüsterte er und hetzte mit Eunora um die Ecke. Hinter ihm zielte Vix gelassen auf die Ausrüstung und gab seinen ersten Schuß als Antwort auf das wilde Feuer der Priester ab.


  Der Distrikt war in konventionellem Gittermuster erbaut worden, so daß Spartak, als er an die nächste Straßenkreuzung kam, zurückblicken und deutlich das Ende der Straße in der Nähe des Tempels sehen konnte. Das Licht dort war grell und blendend im Gegensatz zur allgemeinen Dunkelheit, aber er konnte zwei Gestalten ausmachen, die sich in entgegengesetzter Richtung absetzten.


  Eunora hatte ihr Gesicht an Spartaks Brust verborgen und war zufrieden damit, alles durch seine Augen wahrzunehmen.


  Offenbar hatte Vix sein Versprechen, den Verfolgern etwas zum Nachdenken zu geben, gehalten. Es dauerte einige lange Augenblicke, bis jemand ihm und Vineta um die Ecke folgte. Es war ein bewaffneter Mann. Blindlings feuerte er.


  Vix schoß ebenfalls. Ein Schrei ertönte ob aus Angst oder vor Schmerz, konnte Spartak nicht sagen.


  Vix rannte weiter, überholte Vineta mühelos und erreichte die Kreuzung, die auf gleicher Höhe lag mit jener, an der Spartak und Eunora innegehalten hatten.


  Spartak sagte sich, daß es dumm war, hier innezuhalten, statt die Flucht fortzusetzen, aber irgend etwas hielt ihn wie ein Magnet. Später stellte er fest, daß es so etwas wie eine Vorahnung war…


  Vineta stolperte auf der vereisten Straße und stürzte. Einer der Verfolger feuerte auf sie. Nur eine Armlänge entfernt von ihr krachte der Strahl in den Boden und warf Vineta erneut nieder.


  Spartak keuchte und drückte Eunora fest an sich.


  Da glitt Vix aus seiner unzureichenden Deckung hervor, die Waffe in der einen Hand, die andere nach Vineta ausgestreckt, um sie in Sicherheit zu ziehen. Zweimal feuerte er. Die Verfolger wichen zurück. Mit letzter Anstrengung bekam er das Mädchen auf die Füße und legte ihren Arm um seine Schultern, so daß sie sich auf ihn stützen konnte.


  Vix' Tat war tapfer, sie war edel aber so tollkühn, daß Spartak zusammenzuckte. Denn mit dem Gewicht des verletzten Mädchens wurde er so sehr aufgehalten, daß man ihn am Ende der Straße einholte. Inmitten einer Meute lärmender Priester ging Vix zu Boden!


  Todunglücklich, aber von kühler Logik zu dem Entschluß getrieben, nichts Besseres tun zu können, als dafür zu sorgen, daß wenigstens er selbst und Eunora entkamen, rannte Spartak mit der Mutantin weiter.


  Unbehelligt fanden sie ihren Weg durch dunkle und leere Straßen. Es war so ungerecht, daß er entkommen sollte. Warum nicht Vix, der tapfere Narr?


  »Was soll ich nur tun?« flüsterte Spartak, das Gesicht zu den Sternen erhoben. »O Gott, was soll ich tun?«


  Aber weder die Sterne noch die schluchzende Eunora gaben ihm eine Antwort.
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  Die letzten fünfhundert Meter ihres Weges ging Eunora mühelos neben ihm einher. Sie hatte keine Schwierigkeiten mehr, mit ihm Schritt zu halten. Spartak hatte sich selbst an den Rand der Erschöpfung gebracht und setzte nur noch müde Fuß vor Fuß.


  »Ist Tiorin irgendwo vor uns?« fragte er, als sie in Sichtweite des Hauses waren.


  Die Mutantin schüttelte den Kopf. »Niemand außer Tharl ist da, und der befindet sich in einem schrecklichen Zustand der Angst. Immer wieder fragt er sich, ob es richtig war, sich mit uns einzulassen…«


  »Aber er ist zuverlässig?« forschte Spartak.


  »Ich bin mir nicht mehr ganz so sicher, wie ich es war«, murmelte Eunora. »Furcht hat ihn während der Zeit, in der wir fort waren, zermürbt.«


  Spartak blickte sie an, und zum ersten Male seit ihrer überstürzten Flucht bemerkte er, daß sie mit beiden Händen etwas umklammert hielt. Er brauchte nicht zu fragen, was es war. Spartak erkannte es exakt in jenem Moment, als sie telepathisch bemerkte, daß er sich darüber Gedanken machte. Es war sein Arztkoffer, den er vom Schiff mitgebracht hatte. Er war der Meinung gewesen, ihn mit dem Rest der aufgegebenen Ausrüstung verloren zu haben…


  »Ich hielt den Griff des Koffers umklammert, während du arbeitetest«, erklärte Eunora schüchtern. »Und als du mich hochnahmst, hielt ich ihn weiter fest…«


  »Nun, das ist immerhin etwas«, seufzte Spartak. »Würdest du bitte an Tharls Fenster klopfen und ihn dazu bringen, uns hereinzulassen?«


  Mit schmerzlicher Klarheit war zu erkennen, daß die Angst Tharl seit ihrem Auseinandergehen tatsächlich zugesetzt hatte. Der Mann beeilte sich, die Tür hinter ihnen zu schließen, und fragte sofort, warum sie allein gekommen waren.


  Spartak erzählte es ihm in ungeschminkter Kürze, und Tharl rang buchstäblich die Hände.


  »Dann müßt ihr sofort von hier verschwinden!« rief er erregt aus. »Sie werden die ganze Stadt absuchen, Haus für Haus! Und sollten sie euch hier finden, wird es um mich geschehen sein und um euch ebenso! Ihr sagtet, ihr besitzt ein Schiff. Dorthin müßt ihr gehen und Asconel verlassen. Reist irgendwohin, wo es sicher ist…«


  »Ich werde Asconel nicht verlassen«, grollte Spartak und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Nicht, bevor Tiorin gekommen ist!«


  »Aber wenn auch er gefaßt wurde…«


  »Dann gibt es sowieso keine Chance mehr, das Schiff zu erreichen. Bucyons Schergen werden seinen Standort aus den Gehirnen meiner Brüder herausquetschen.«


  »Deiner… deiner Brüder?« echote Tharl unsicher.


  Welchen Sinn hatte es, das Geheimnis noch länger zu wahren? Wenn Bucyons Leute sowohl Vix als auch Vineta gefangen hatten und möglicherweise auch Tiorin, konnte keine Tarnung ihre Identität noch länger verbergen. Resignierend sagte Spartak: »Ich bin Spartak, Hodats Halbbruder, und die anderen beiden Männer heißen Vix und Tiorin.«


  Tharls Augen wurden rund vor Verwunderung. »Vergebt mir!« stammelte er. »Ich… ich wußte es nicht. Ich habe es nicht erraten!«


  »Das solltest du auch nicht«, sagte Spartak knapp zu ihm, lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Eunora, du kannst uns warnen, wenn Suchtrupps in die Nähe kommen, oder?«


  »Ich hätte dich unten am Tempel vor der Gefahr warnen sollen«, entgegnete das Mädchen, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Aber ich habe versagt. Es… es tut mir leid. Ich war so fasziniert…«


  »Dir ist verziehen«, unterbrach Spartak. »Aber sei nicht wieder unaufmerksam, hörst du!«


  »Entschuldige die Frage«, erlaubte sich Tharl zu fragen. »Aber wie kann sie…«


  »Uns warnen? Sie kann es, das verspreche ich dir. Eunora ist eine Mutantin.«


  »Eine Mutantin!« Jahrtausendealte imperiale Vorurteile wirbelten in Tharls Verstand, und er sah entsetzt aus.


  »Schluß!« befahl Spartak ärgerlich. »Sie ist menschlicher Abstammung, und das ist mehr, als man von Belizuek sagen kann.«


  Neugierde und Schrecken rangen in Tharls Verstand. Und die Neugierde siegte schließlich. »Hast du herausgefunden, was du erfahren wolltest? Weißt du, wer oder was Belizuek ist?« fragte er tonlos.


  »Ich glaube schon. Belizuek ist ein Lebewesen, und wahrscheinlich ist es möglich, ihn zu töten. Er muß in einem luftdichten Behälter untergebracht sein. In einem Behälter, in dem der Sauerstoffanteil weit geringer ist als in unserer Luft.


  Belizuek ist sehr groß. Ich vermute, daß er in der Tat größer ist als irgendein Lebewesen, mit dem wir es je zuvor zu tun hatten. Und er ist intelligent… Aber er ist auch wahnsinnig!«


  Tharl durchdachte dies und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Tatsächlich ist Belizuek…« ergänzte Spartak, »…der letzte Überlebende zumindest in unserer Galaxis jener Rasse, von der wir unsere Sternenschiffe erbten…!«


  Tharls Körper versteifte sich. Spartak sah seine Äußerung voraus und fuhr mürrisch fort: »Oh, bleib mir vom Halse mit dem Unsinn von der Beleidigung menschlicher Großtaten! Die Vorstellung, daß wir alles selbst aufgebaut haben, war und ist ein Stück imperialer Propaganda! Ich habe zehn Jahre lang auf Annanworld studiert und bin schon zufrieden, daß unsere Rasse aus unserem Ursprungssystem wo immer das auch liegen mag herausgekommen ist und das Versteck von Sternenschiffen gefunden hat, die von einer früheren Rasse zurückgelassen wurden. Diese Sternenschiffe haben wir uns für den eigenen Gebrauch angeeignet, und so breitete sich unsere Rasse über die Galaxis aus. Immer mehr Sternenschiffe wurden gefunden, wo immer wir hinkamen, aber von den Erbauern fehlte jede Spur. Nicht, daß uns dies wirklich viel hilft, aber es gibt dennoch einige wenige Fakten, mit denen wir Belizuek der verschwundenen Rasse zuordnen können.«


  Spartak zählte an seinen Fingerspitzen auf. »Wenig Sauerstoff: Wir sind im Besitz vager Berichte, die darauf hinweisen, daß unsere Vorgänger Sauerstoffatmer waren, wie wir es sind. Sie brauchten jedoch die Vorräte ihrer eigenen Planeten auf und mußten sie verlassen. Sie mußten jene Planeten erobern, die wir schließlich übernahmen.


  Telepathische Kontrolle einer anderen Spezies: Dies wurde zur Zähmung sogenannter wilder Tiere vorgeschlagen. Es paßt. Ein Bild von der Galaxis und das ist vielleicht das wichtigste von allem!«


  Spartak richtete sich plötzlich in seinem Stuhl auf.


  »Hast du die Bilder der Galaxis gesehen, die als Beweis während der Tempelzeremonie dienen sollten? Natürlich hast du sie gesehen! Diese Ansicht der Galaxis ist ein Schlüsselelement und muß jeden erreichen. Bemerktest du nicht, daß diese Ansicht auf einer argianischen Karte beruht?«


  Tharl konnte seine Antwort nur murmeln.


  »Ich sage dir, daß es stimmt. Denn sie zeigt das Große Dunkel und das Große Dunkel ist ein relativ junges Phänomen. Es ist ungewöhnlich, also wurde es sorgfältig studiert es ist lediglich zehn- oder zwölftausend Jahre alt. Und in seiner gegenwärtigen Größe… Nun, ich bin überzeugt, daß Belizuek nur menschliche Darstellungen der Galaxis gesehen hat. Das ist für mich das Entscheidende.


  Ich sagte, Belizuek sei wahnsinnig. Weshalb sonst wäre er zurückgelassen worden, während der Rest seiner Spezies sich davonmachte nach… wohin auch immer. Warum sonst sollte er sich herablassen zu dem kümmerlichen Notbehelf, menschliche Wesen zu zähmen, um sich von ihnen von einem Sternensystem zum anderen transportieren zu lassen?


  Ich bemerkte dort unten im Tempel sofort diese Eitelkeit, diese grenzenlose, größenwahnsinnige Gier nach Macht! Und diese Macht konnte Belizuek über Angehörige seiner Rasse nicht erlangen. Er versuchte es, aber er scheiterte, wurde ausgestoßen und zurückgelassen.


  Irgendwo wahrscheinlich auf Brinze, wo Bucyon und die anderen ihm entgegentraten. Eine interessante Geschichte… Wie Belizuek seine Opfer überwältigte, wie er den Plan faßte, sich wieder in der Galaxis auszubreiten…«


  »Er?« Tharl schrie dieses Wort beinahe.


  »Ich weiß, was du mir sagen willst.« Spartak nickte. »Wenn es ein lebendiges Wesen in jedem Belizuek-Tempel gibt, warum spreche ich dann nicht in der Mehrzahl? Dies mag der endgültige Beweis sein, den ich für seinen Wahnsinn nennen kann…


  Ausgestattet mit dem Wissen und Können, dessen sich das Imperium auf der Höhe seiner Macht erfreute, vermutete man, daß ein Mensch seine Art aus seinem eigenen Zellplasma künstlich züchten könnte, um einen verlassenen Planeten neu zu bevölkern. Ich zweifle nicht daran, daß Belizuek genau dies tun könnte, wenn er es wollte. Aber er will es nicht. Er fürchtet die Konkurrenz. Der Belizuek-Teil, der sich im Penwyr-Tempel befindet, ist ein zweites Ich, kein gezüchteter Nachkomme, kein Abkömmling. Vor zehntausend Jahren, bevor sich unsere Rasse in der Galaxis ausbreitete, lag sie offen und leer vor ihm! Und Belizuek brauchte so lange, sich zu dem Wagnis durchzuringen, einen weiteren Planeten einzunehmen. Ich sage dir, daß er wahnsinnig ist!«


  »Ich verstehe!« keuchte Eunora. »Deshalb hatte ich den Eindruck, daß er zeitlich und räumlich groß ist!«


  »Genau. Zwischen einer derart großen Anzahl identischer Ichs besteht logischerweise eine telepathische Verbindung. Die imperiale Politik, Mutanten zum Rande der Galaxis abzuschieben, verhinderte leider, daß diese Phänomene genau studiert werden konnten. Aber es ist bekannt, daß die Identität von Rezeptor und Transmitter unerläßlich ist.«


  Eunora blinzelte, aber Spartak sandte ihr einige wortlose Erklärungen, die sie zufriedenstellten. Nicht jedoch Tharl.


  »Wie tritt Belizuek dann mit uns in Verbindung? Wir sind anders als er!«


  »Glaubst du tatsächlich, daß er die Opfer, die man ihm bringt, frißt?« sagte Spartak mit ungeheurem Abscheu. »Niemals. Belizuek benutzt sie als biologische Verstärker so lange, bis ihre Gehirne ausgebrannt sind und keine Verbindung zwischen Belizuek und seinem Publikum mehr herzustellen vermögen.«


  Tharl tastete nach einem Stuhl und ließ sich darauf nieder. »Und all dies hast du herausgefunden, seitdem du auf Asconel angekommen bist? Im Verlauf nur eines Tages?«


  »Ich…« Spartak unterbrach sich. Er starrte Eunora an.


  Sie kicherte.


  »Du?« sagte er ungläubig.


  »Nicht wirklich«, entgegnete sie. »Ich benutzte dein Wissen, um das Problem zu lösen. Aber den ganzen Tag über, seit wir im Tempel Belizueks waren, stellte ich deinem Unterbewußtsein Fragen. Ich wollte herausfinden, weshalb ich während der Zeremonie dieses… dieses Gefühl hatte. Und ich denke, daß dieses… hmm… Forschen daß es deine Aufmerksamkeit auf diese Dinge gelenkt hat.«


  Spartak fühlte, wie Schweiß auf seiner Stirn perlte. »Wie wirst du erst sein, wenn du erwachsen bist! Ich wage nicht, daran zu denken«, sagte er. »Und da wir seit Anbeginn des Imperiums Leute mit deinen und ähnlichen Fähigkeiten zum Rand der Galaxis deportierten was mag dort vor sich gehen?«


  Doch das war jetzt unbedeutend. Spartak warf Tharl einen Blick zu. »Nun, jetzt weißt du, was aus deiner Frau und deinem Sohn geworden ist. Jetzt kennst du die Natur der Bestie Belizuek, die du mit einem Haß verfolgst. Was wirst du jetzt tun? Wirst du mich wegschicken, damit ich mich verstecken muß wie ein Verbrecher oder hilfst du mir weiter?«


  »Ich sehe nicht, was ich tun könnte!« sagte Tharl hilflos. »Wenn deine Brüder gefangengenommen wurden, so wird man erfahren, wer sie sind und…«


  Spartak unterbrach ihn. »Hast du Verbindung zu irgendwelchen Widerstandsnestern auf der Insel Gard? Du sagtest, daß der Haupttempel, der erste dieses Planeten, sich dort befindet.«


  »Ja… ja, das stimmt, aber… Nein, ich kenne keine Widerstandsbewegung dort. Gard ist Bucyons privater Besitz geworden.«


  »Kennst du wenigstens die Stadt selbst?«


  »Oh, ja. Als dein Bruder Vix den erfolgreichen Abschluß des Feldzuges gegen die Rebellen feierte, ehrte er mich dadurch, daß er mich in eine Gruppe versetzte, die im Palast des Wächters Ehrenwache hielt oder allgemeinen Sicherheitsdienst zu machen hatte.«


  »Dann sollten wir uns nach Gard begeben«, sagte Spartak entschlossen. »In jedem Fall sollten wir uns nach Gard begeben, meine ich! An nichts anderes kann ich mehr denken, als zu versuchen, einen direkten Angriff auf den ursprünglichen Belizuek zu unternehmen. Auf jenen Belizuek, der einst nach Asconel gebracht wurde. Ein einziger Riß in seinem luftdichten Behältnis müßte genügen…«


  »So einfach wäre es?« keuchte Tharl. »Ja, wenn ich dies gewußt hätte…«


  »…wärst du zum Tempel hier in Penwyr gegangen«, beendete Spartak den Satz Tharls. »Aber ich bezweifle, daß die Zerstörung dieses Belizueks etwas genützt hätte. Die örtlichen Belizueks sind lediglich Reflektionen des Originals. Und das ist der springende Punkt!« Spartak hielt inne, da ihn plötzlich ein Gedanke durchfuhr. »Womit hättest du den Behälter zerstört?«


  »Ich werde es dir zeigen«, sagte Tharl eifrig und ging ins Nebenzimmer. Man hörte schabende Geräusche.


  »Unter dem Fußboden«, flüsterte Eunora. »Ein geheimer Hohlraum.«


  Tharl kam zurück. Stolz hielt er in seinen Armen eine gepflegte Energie-Waffe. »Es ist die Waffe, mit der ich deinem Vater und deinem Bruder diente«, verkündete er. »Und sie ist fertig geladen zum Gebrauch.«


  Spartak schob seine Lippen vor. »Jetzt bekommst du eine Chance, einen weitaus größeren Dienst für Asconel zu vollbringen. Bist du dazu bereit?«


  Tharl sah äußerst unglücklich aus, aber er entgegnete nichts.


  »Mindestens einen Tag lang mußt du uns hier versteckt halten, damit Tiorin Gelegenheit hat, sich uns wieder anzuschließen. Dies ist der einzige Treffpunkt, den wir vereinbarten.


  Tagsüber mußt du allerdings das Haus verlassen, um keinen Verdacht zu erwecken. Wenn du unterwegs bist, erkundige dich, wie wir nach Gard gelangen können. Miete etwas irgend etwas, ein Boot, einen Gleiter, was immer man noch mieten kann. Und so bald wie möglich werden wir aufbrechen.«


  »Wir?« erlaubte sich Tharl einzuwerfen.


  »Ich dachte, deine Frau und dein Sohn…«


  »Und deine Brüder…« Tharl stellte den Kolben des Gewehres auf den Boden und stützte sich darauf, während er ins Nichts starrte. »Ich will nicht als Feigling erscheinen das bin ich nicht, glaube mir. Aber nach solch einer langen Zeit plötzlich einen Aktionsplan vorgesetzt zu bekommen… Das überrascht mich, könnte man wohl sagen…«


  Spartak sah, wie Tharls Unterlippe zitterte. Er vermied es, den Mann zu bedrängen. Spartak gähnte tief. »Ich werde versuchen zu schlafen«, murmelte er. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, dies nach all dem, was geschehen ist, zu können. Eunora…«


  Aber die Mutantin hatte bereits die Augen geschlossen und schlief…


  


  21


  »Es kommt jemand!« flüsterte Eunora. »Priester und Schergen!«


  Spartak schreckte aus einem unruhigen Schlaf auf. Die lange Winternacht war der Dämmerung noch nicht gewichen, doch das erste, was er sah, war Tharl, wach und angekleidet, ein Frühstückstablett tragend. Heiße Brühe und Brot.


  Tharls Gesicht war bleich vor Schreck geworden. Wie erstarrt stand er da.


  »Suchen sie uns?« brachte Spartak hervor.


  Verwundert schüttelte Eunora den Kopf. »Offensichtlich nicht. Es sind vier Männer, die von Haus zu Haus gehen… Einer dieser Männer ist ein Priester. Er ist so arrogant und selbstzufrieden… Aber keines der Häuser wird durchsucht! Sie klopfen nur gegen die Türen und berichten den Leuten, daß…«


  »Was berichten sie ihnen?« drängte Spartak.


  Das Mädchen biß sich auf die Lippe. »Tiorin und Vix wurden gefangen. Und Bucyons Leute wissen, wer sie sind. Man wird eine große Zeremonie im Haupttempel auf Gard veranstalten wobei sich deine Brüder freiwillig Belizuek hingeben wollen! Jedermann wird aufgefordert wenn es ihm irgendwie möglich ist, nach Gard zu reisen, um Zeuge dieses endgültigen Triumphes Bucyons über jene zu sein, die Hodat unterstützten.«


  Für lange Augenblicke saß Spartak starr wie ein Fels. Schließlich sagte er mit krampfhaftem Humor: »Wenigstens machen wir uns nicht verdächtig, wenn wir nach Gard reisen. Aber wissen sie denn überhaupt über uns Bescheid?«


  »Du glaubst es, nicht wahr? Wenn man ihre Identität aus ihnen herausbekommen hat…« Eunora zog ihre Brauen zusammen. »Aber ich glaube, ich verstehe. Dem Priester ist klar, daß es drei Brüder gibt, aber er hält es für sicher, daß du einen Fehler begehst und dich selbst verrätst… Jeder, der etwas bemerkt, wird dich sofort melden.«


  »Das sieht diesen Teufeln ähnlich, wirklich«, sagte Tharl bitter. »Sie wissen, wie sich diejenigen heute benehmen, die auf sie hereinfielen. Sprich ein falsches Wort, mach eine falsche Bewegung und irgendein gunstheischender Bastard wird sich auf den Weg machen, um über dich zu berichten.«


  »Sie kommen näher«, warnte Eunora. »Nur drei oder vier Häuser liegen noch zwischen uns. Wir sollten uns verstecken!«


  Sie verbargen sich in einem Schrank und lauschten mit angehaltenem Atem. Sie hörten, was der Priester sprach. Es war, wie Eunora berichtet hatte… Und als Tharl die Tür schließlich hinter den vier Männern Bucyons schloß, verlieh er seinen Gefühlen Ausdruck.


  »Genau, wie das kleine Mädchen sagte«, murmelte er. »Von jedem, dem es irgendwie möglich ist, erwartet man, daß er nach Gard reist, um zu sehen, wie Vix und Tiorin von Asconel geopfert werden. Es wird gut sein, wenn wir uns beeilen, nicht wahr?«


  »Nicht zu schnell«, seufzte Spartak. »Gib ihnen Zeit, um über den Hügel zu kommen, und dann nimm etwas von meinem Geld hier und buche uns eine Passage auf dem schnellsten Transportmittel, das zur Verfügung steht.« Spartak nahm einige imperiale Münzen aus seiner Gürteltasche und reichte sie Tharl.


  »Wie du meinst«, stimmte Tharl zu und servierte ihnen die Mahlzeit.


  Tharl hatte es geschafft.


  Er konnte eine Passage auf einem der schnellsten Boote buchen, die noch existierten einem veralteten Gleitboot, dessen Maschinen so schwer keuchten, daß sie kaum auf Leistung kamen mit den vielen Passagieren, die an Bord zusammengepfercht waren. Aber man reiste jedenfalls besser als mit den halb verrotteten Fischerbooten, mit denen die später Gekommenen sich einschifften. Sie müßten wissen, überlegte Spartak, daß für sie keine Chance bestand, rechtzeitig zur Zeremonie nach Gard zu kommen. Aber entweder waren sie damit zufrieden, für eine Weile aus dem grauen, von Armut heimgesuchten Penwyr fortzukommen, oder die Furcht, sich nicht »willig« zu zeigen, trieb sie dazu. Möglicherweise wollten sie die Priester beeindrucken. Spartak hoffte zwar, daß der erste Grund zutreffend war.


  Dies würde doch bedeuten, daß die Menschen Asconels noch immer menschlicher Gefühle fähig waren. Aber er befürchtete, daß der zweite Grund wahrscheinlicher war…


  Es wurde gefährlich, als sie sich gegen Sonnenuntergang dem Kai näherten und unter den kalten Windstößen eisiger Gischt, die der Nachtwind aus der Flußmündung hochpeitschte, fröstelten.


  Zwei Priester standen seitlich der Gangway des Gleitbootes und musterten die Gesichter derer, die vorbeikamen.


  »Suchen sie uns, Eunora?« flüsterte Spartak.


  »Glücklicherweise nicht«, murmelte sie zur Antwort. »Sie weisen Leute ab, die es bisher mit den Tempelbesuchen nicht so genau nahmen. Diese Reise soll quasi eine Belohnung sein für loyale Verehrung Belizueks. Ich weiß nicht, was sie mit Fremden machen. Heutzutage reisen so wenige Leute, so daß sie an dieses Problem nicht gedacht haben.«


  Tharl atmete tief durch. »Überlaßt das mir!« schlug er vor, und als sie näher an die Priester herangekommen waren, bahnte er sich seinen Weg nach vorn.


  »Verzeihen Sie mir, meine Herren!« rief er laut, und die Köpfe der Priester ruckten herum. »Vielleicht erinnern Sie sich daran, meine Herren, daß damals, als Belizuek kam, um Penwyr mit seiner Anwesenheit zu ehren, meine Frau und mein Sohn die allerersten waren, die Belizuek ihren vollständigen Dienst erwiesen. Und ich war verbittert!« In einer Geste voll theatralischen Bedauerns schüttelte Tharl den Kopf. »Jetzt weiß ich, daß dies töricht war von mir. Ja, wenn selbst die Brüder des Wächters zurückgekommen sind, um sich einmütig Belizuek hinzugeben welch mächtigeren Beweis könnte es geben dafür, daß Belizuek tatsächlich unser aller Herr und Meister und uns ungeheuer überlegen ist?«


  »Schlau!« flüsterte Spartak. »Wird es etwas nützen?«


  »O ja«, flüsterte Eunora mit einem verzerrten Lächeln. »Sie schlucken es. Nur sollte er vorsichtig sein… nicht übertreiben! Ein Priester denkt daran, ihn für eine besondere Tempelaufgabe auszusondern.«


  Hätte einer von ihnen bemerkt, daß das lange Bündel aus Kleidungsstücken und Proviant, das über Tharls Schulter hing, das Energie-Gewehr enthielt, wären die Priester sicher bedeutend weniger beflissen gewesen…


  Aber Belizuek war weit von den Docks entfernt, und diese Priester hier waren nur menschliche Marionetten.


  Tharl schloß sich Spartak und Eunora wieder an, als sie sicher an Bord waren. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und errötete leicht bei Spartaks Kompliment.


  »Dafür ist es noch zu früh«, wehrte er ab. »Wir haben noch nicht einmal abgelegt.«


  In dieser Hinsicht jedenfalls hatte er recht. Diese Reise gehörte zu den furchtbarsten Erfahrungen in Spartaks ganzem bisherigen Leben. Mit diesen drei- oder vierhundert Menschen zusammen zu sein, Menschen, die lachten und obszöne Lieder sangen, während sie Feldflaschen mit kostbarem Wein und dem für Penwyr typischen herben Bier herumreichten, wie man es wohl auf einem Festtagsausflug tat… Und Spartak kannte den Anlaß dieser Fröhlichkeit. Die bevorstehende Opferung seiner Brüder.


  Viele dieser Leute hatten früher einmal Vix gedient, sie hatten ihm zugejubelt als dem Sohn seines Vaters, des verstorbenen Wächters, und als Bruder Hodats, des rechtmäßigen Erben…


  Es war alles wie ein lebendiger Alptraum. Und die ganze Zeit hindurch war Eunora auf der Hut vor irgendwelchen Personen mit scharfen Augen, die möglicherweise ihre Verkleidung durchschauten…


  Die Möglichkeit einer Entdeckung trat etwas in den Hintergrund, als das Gerücht umging, er sei Arzt. Eine Mutter, deren Kind seekrank war, kam, um ihn um seine Hilfe zu bitten. Der kleine Junge erholte sich sofort, nachdem Spartak sich um ihn gekümmert hatte, und danach umgab ihn eine scheue Schar von Patienten, die für eine unglaubliche Zahl von Beschwerden um Rat und Hilfe bat.


  In Spartak brannte der Zorn wie feurige Glut. Als er Asconel verlassen hatte, um nach Annanworld zu gehen, war niemand hungrig, niemand krank gewesen. Es gab als Ausnahme leichte Infektionskrankheiten, die niemals vollständig eliminiert werden konnten. Mit Sicherheit jedoch litt niemand unter Mangelkrankheiten. Doch hin und wieder, als er die Menschen untersuchte, die sich jetzt vorstellten, sah er, daß sie keine Medikamente benötigten, sondern lediglich Wasser und Seife und eine vernünftige Ernährung.


  Nässende Wunden, Entzündungen, Geschwüre. Zahnfleisch, das eitrig angeschwollen war. Kinder, deren Knochen schrecklich verdreht und verkrümmt waren. Von schmutzig-gelbem Ausfluß getrübte Augen. So ging es weiter…


  Mehr als einmal, wenn Spartak irgendeinem Dummkopf den wahren Grund für seinen Zustand ins Gesicht brüllen wollte, fing Eunora seinen Blick auf und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, womit sie sagen wollte: »Tue es nicht! Er wird sofort zum Priester gehen…«


  Der Priester offensichtlich tat heutzutage auf jedem Passagierschiff Asconels ein Diener Belizueks Dienst kam schließlich zu Spartak. Diese Begegnung war kaum zu vermeiden gewesen. Der Mann stellte eine Reihe von neugierigen Fragen, denen Spartak geschickt auswich.


  Schließlich ging der Priester verlegen weiter.


  Zweifellos stand fest, daß Leute, die von den Nordinseln aufgebrochen waren, niemals rechtzeitig in Gard ankommen würden, als man am nächsten Tag den regen Verkehr von den näher gelegenen Häfen zu sichten begann. Unzählige Passagierschiffe waren unterwegs. Es gab sogar Gleiter am Himmel die ersten, die Spartak seit seiner Rückkehr sah. Alle strebten nach Gard, der Opferzeremonie entgegen. In diesen Breiten lag der Winter hinter ihnen. Der Himmel war blau, die Sonne mild und warm.


  Der ungeheure Zug von Besuchern »Pilger« wäre vielleicht ein treffenderer Ausdruck, entschied Spartak bitter, den die Stadt Gard aufzunehmen hatte, brachte ihnen Vorteile. Da die Boote sich im Hafen drängten und die Ausschiffung auf panikartiges Hinuntereilen der Gangway reduziert war, damit den nächsten Schiffen Platz gemacht werden konnte, bestand keine Hoffnung für die Wachen und Priester, die die Reisenden beaufsichtigten, die Kontrolle zu behalten. Überdies war Gard keine von Armut heimgesuchte Provinzstadt. Bucyon mochte seinen Luxus genauso wie jeder andere Herrscher, und alles funktionierte reibungslos sehr zur Verwunderung der Besucher.


  Nahrungsmittel gab es im Überfluß an den Ständen und Kiosken am Kai sowie in den Läden der Stadt.


  Farbenprächtige Plakate, Banner und Wimpel schmückten die Gebäude für den morgigen Tag, und Reliquienhändler boten wenn keine Priester in Sicht waren so wertvolle Dinge an wie Haare aus Bucyons Bart und abgeschnittene Fingernägel von Lydis.


  Spartak, der diese Angebote zuerst für bare Münze nahm, war anfangs fest entschlossen, eine dieser Reliquien zu erstehen und unter einem Mikroskop zu untersuchen, ob Lydis' angebliche Kunst, Gedanken zu lesen, auf einer Zellmutation beruhte. Aber dann bemerkte er, daß es sich um einen Schwindel handelte, mit dem die Leichtgläubigen hereingelegt werden sollten.


  Ihm tat das Herz weh, als er seine frühere Heimat erblickte. Die Knöchel seiner Hand wurden weiß am Griff des Arztkoffers, der jetzt, am Ende der Reise, ziemlich leer geworden war.


  »Wenn ich doch nur in Bucyons Nähe kommen könnte!« flüsterte Spartak inbrünstig.


  »Keine Chance«, murmelte Tharl und blickte umher, um sich zu vergewissern, daß man sie nicht zufällig belauschte, während sie, mit Tausenden anderer Menschen, zum Zentrum der Stadt Gard trotteten. Vor ihnen funktionierten die Straßen, und man hörte freudiges Jauchzen der jüngeren Kinder, die nie zuvor eine Transportband-Straße gesehen hatten.


  »Bucyon wird jederzeit sehr streng bewacht. Und Lydis, die Gedanken lesen kann, weicht nie von seiner Seite«, fügte Tharl hinzu.


  »Wo ist der Tempel?« fragte Spartak.


  »Dort, wo früher der Platz der Großen Versammlung war«, erklärte Tharl. »Du kennst ihn natürlich.«


  Spartak kannte ihn in der Tat. Dort war er Zeuge geworden, wie Hodat den Stuhl des Wächters bestieg. Es war der letzte Tag gewesen, den er vor seiner Abreise auf Asconel verbrachte.


  Der Platz der Großen Versammlung war hufeisenförmig angelegt. Es gab zahllose Sitzplätze: die inneren Reihen für Würdenträger, die äußeren für die Öffentlichkeit.


  Spartak faßte einen Entschluß. Er vereinbarte mit Tharl einen späteren Treffpunkt und schickte ihn fort, um eine Bleibe für sie zu finden. Spartak ging mit Eunora direkt zum Tempel.


  Es war nicht viel verändert worden, um den Platz der neuen Funktion anzupassen. Im Hintergrund zeichneten sich die dunklen Umrisse des Wächterpalastes ab, der jetzt Bucyons Wohnsitz war. Der Stuhl des Wächters war weiter nach vorn geschoben worden, um einer riesigen goldenen Kuppel Platz zu machen. Belizuek hauste darin. Das ursprüngliche Ich Belizueks. Jenes Ich, das als Reflektion in sämtlichen lokalen Belizuek-Tempeln präsent war. Entweder war dieser Belizuek ein Ungeheuer, oder es befanden sich mehrere Panzerschichten um ihn herum. Würde in diesem Falle ein Energie-Gewehr…


  Spartak zügelte seine Gedanken. Bevor er weitere Pläne schmiedete, mußte er Einzelheiten über die geplante Zeremonie erhalten.


  Eine Gruppe von Männern arbeitete an der Errichtung eines erhöhten Podiums dicht beim Stuhl des Wächters. Es bedurfte nur einiger freundlicher Worte und des Aufblitzens einer Fünf-Circle-Münze, um einen von ihnen dazu zu bewegen, das volle Programm preiszugeben.


  Auf diesem Forum sollten Vix und Tiorin stehen. Jeder, der an ihrer Identität zweifelte, würde sich überzeugen können…


  Und von diesem Forum aus sollten Vix und Tiorin ihre Absicht verkünden, sich freiwillig in den »vollen Dienst« Belizueks zu begeben. Bucyon und Lydis würden zugegen sein. Sie würden den Palast in einer zeremoniellen Prozession verlassen, den Tempel erreichen und mit dem Ritual beginnen…


  Spartak hielt es für vorteilhaft, daß sie das Transportband am hinteren Ende des Hufeisens verlassen konnten. Er gab dem Mann ein Trinkgeld und kehrte zurück. Viele Touristen lungerten müßig herum, so daß er und Eunora keine besondere Aufmerksamkeit bei ihrer umsichtigen Planung erregten.


  »Ich hab's!« flüsterte er plötzlich und schnippte mit den Fingern. Dann warf er Eunora einen Blick zu. »Wird mein Plan klappen?« fragte er sie.


  »Ich… ich weiß es nicht«, antwortete sie ausweichend. Sie war ganz bleich. »Kannst du Tharl mit seinem Gewehr richtig placieren?«


  »Ich bin sicher, daß ich das kann. Ich bin im Palast des Wächters aufgewachsen, denke daran. Und der Palast beherrscht das hintere Ende des Platzes der Großen Versammlung. Aber verlange ich zuviel von dir?«


  »Ich glaube nicht«, murmelte Eunora. »Doch bevor ich Lydis nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, kann ich nicht sicher sein. Aber auf Delcadoré habe ich gelernt, mich zu verstellen. Ich… ich glaube, ich könnte vielleicht sogar eine Telepathin belügen…«
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  Der nächste, der große Tag, an dem die letzten Spuren der alten Ordnung für immer beseitigt werden sollten, indem die Brüder des toten Wächters die Herrschaft Belizueks anerkannten und sich freiwillig hingeben wollten, dämmerte mild und sonnig herauf. Es wurde schnell heiß.


  Lange vor der für die Zeremonie angesetzten Zeit strömten die Leute auf die Straßen und dann zum Platz der Großen Versammlung. Jene, die den Vorteil genossen, der Opferzeremonie persönlich beiwohnen zu dürfen, drängten sich zu den hufeisenförmig angelegten Sitzgelegenheiten auf dem Platz der Großen Versammlung. Dort ließen Musik und Loblieder für Belizuek die Zeit rascher vergehen. Das gewöhnliche Volk hatte angezogen, was an anständiger Kleidung geblieben war und gab sich zufrieden mit den öffentlich aufgestellten Bildschirmen und den Amateur-Akrobaten, die in den Gossen herumturnten.


  Das Forum war mit farbenprächtigen Bannern geschmückt worden. Ein Altar am Schrein einer blutrünstigen Gottheit…


  Pünktlich betrat Bucyon sein Fahrzeug. In seiner zeremoniellen Rüstung, deren Chrom prunkvoll glänzte und blendete, machte er einen prachtvollen Eindruck. Neben ihm saß, bleich und sehr schön, wie immer in ein bodenlanges schwarzes Gewand gekleidet, Lydis.


  Die Leute, die zusammengekommen waren, um ihnen zuzujubeln, zwangen ihre Gedanken zu uneingeschränkter Bewunderung, denn sie fürchteten Lydis' Begabung, die ihr die gegenwärtige Würde zugespielt hatte…


  Überall dort, wo die Prozession vorüberkam, ertönten freudige und beifällige Rufe. Gesänge wurden zu Ehren Belizueks und Bucyons angestimmt. Bucyon, der Asconel gesegnet hatte, indem er Belizuek brachte…


  Gelegentlich erregte sich ein Besucher, der sich noch gut genug an früher erinnerte, um Neid aufblitzen zu fühlen, über den unermeßlichen Luxus auf Gard. Über diesen Luxus, der im Gegensatz stand zu der Armut der heimatlichen Stadt. Er rief dann vielleicht weniger inbrünstig als die anderen. Aber schnell trieb ihn die Angst, entdeckt zu werden, dazu, seine Nachbarn im Lobgesang auf Belizuek und Bucyon zu übertönen…


  Dies war allerdings ein Schauspiel, das auch die lebendigste Erinnerung an alte Zeiten erblassen ließ: die Wachen, die Priester in ihren prächtigsten Gewändern und in ihrer Mitte die schöne Lydis und der stattliche Bucyon, die sich gelegentlich für die Liebe ihrer Untertanen mit einem wohlwollenden Winken erkenntlich zeigten.


  Aber es gab auch Ereignisse, die nicht geplant waren. Nicht lange, nachdem die honorigen Würdenträger begannen, ihre Sitze in der Versammlung einzunehmen, schlug ein dicker Mann in der vordersten Reihe, die nicht für Priester vorgesehen war welche nach dem offiziellen Plan die ersten zwölf Sitzreihen besetzten, sich aber bis jetzt noch nicht gezeigt hatten, mit der Hand auf seinen Nacken und schaute nach, ob er ein stechendes Insekt getötet hatte. Nichts befand sich auf seiner Handfläche.


  Nach etwa einer Minute beklagte er sich laut bei seinem Nachbarn, daß es schrecklich heiß sei. Schweiß perlte auf seinem feisten Gesicht. Er rang nach Atem, löste die Halskrause seines Mantels und verfluchte die Sonne, die so glühend heiß herniederbrannte. Es dauerte nicht lange, bis der Dicke seine Augen schloß und heftig keuchend zu atmen begann. Erschreckt begannen sich die Menschen in seiner Umgebung nach Hilfe umzuschauen und waren erleichtert, als ein blondbärtiger Mann, der sich als Arzt zu erkennen gab, herankam.


  Der Blonde gab knappe Anweisungen, den dicken Mann in den Schatten zu tragen, ihn dort hinzusetzen und sich erholen zu lassen. Als dies geschehen war, kam der blondbärtige Mann mit denen, die ihn zu Hilfe gerufen hatten, ins Gespräch. Und es war völlig natürlich, daß er, als die Ankunft Bucyons angekündigt wurde, auf jenen Platz glitt, den der dicke Mann unter so seltsamen Umständen aufgegeben hatte.


  Nicht alles war so reibungslos verlaufen.


  Als Spartak gespannt darauf wartete, Bucyon in den riesigen arenaähnlichen Versammlungsplatz einziehen zu sehen Spartak konnte den Platz der Großen Versammlung nicht als Tempel bezeichnen, wie es jetzt jeder andere tat, dachte er erleichtert, daß bisher alles nach Plan lief.


  Gestern nachmittag war Tharl übereifrig gewesen. Er hatte ihnen eine Unterkunft besorgt, die er für angemessen hielt für den Sohn eines Wächters. Und es hatte eine Menge Durcheinander und unangenehme Fragen gegeben. Und zu guter Letzt hatten sie sich doch für diese Räumlichkeiten entschließen müssen. Gard war überfüllt mit Pilgern, die von überall gekommen waren. Zum Teufel mit der Angst, sich verdächtig zu machen!


  Die kurze Unterhaltung, die Spartak mit Menschen in der Nähe geführt hatte, überzeugte ihn, daß Bucyon nicht allein durch die Macht Belizueks regierte. Hier waren Männer und Frauen versammelt, die bewußte Verräter waren. Niemals würden sie zum »vollen Dienst« an Belizuek aufgerufen werden! Sie waren Bucyons willige Komplizen bei der Plünderung Asconels.


  Das war zu erwarten gewesen. Bucyons eigene Streitmacht selbst wenn man die Priester und die Mannschaften einer Raumflotte von ansehnlicher Größe hinzuzählte hätte nicht ausgereicht, um eine Bevölkerung von neunhundert Millionen zu verwalten, ganz gleich, wie leicht sie zu beeinflussen war.


  Aber diese Erkenntnis bereitete Spartak Übelkeit… Wenigstens hatten sie ihn ihrerseits nicht verdächtigt. Er wurde als würdiger Gleichgesinnter akzeptiert, was er wohl seiner Zungenfertigkeit und seinem höflichen Benehmen zu verdanken hatte. Es schien fast so, als sei es leichter, »schändliche« Vorhaben bei hellem Tageslicht auszuführen als unter dem Schutzmantel der Nacht. Welche Mühe hatten sie gehabt, Tharl in den Palast des Wächters einzuschleusen, obwohl sein Gedächtnis ein klares Bild davon enthielt…


  Obwohl Eunora auf der Hut vor Patrouillen gewesen war und sie damit bei jeder Gefahr frühzeitig in den Schatten huschen konnten, hatten sie doch mehr als vier Stunden benötigt, Tharl hineinzuschaffen.


  Spartaks Augen schweiften hinüber zum Palast. War der Mann ganz gewiß dort, wo er jetzt eigentlich sein sollte…?


  Tharl drehte sich in eine nur wenig bequemere Lage. Die heiße, stickige Luft aus dem Absaugschacht der Klimaanlage bedeckte seine Haut mit schmutziger Feuchtigkeit. Aber Tharl trug Handschuhe, und seine Finger würden nicht vom Abzug seines Gewehres abgleiten. Liebevoll zielte er wohl zum einhundertsten Male mit der Waffe auf die ferne goldene Kuppel, die das fremdartige Ungeheuer Belizuek schützend umgab.


  Tharl fühlte, daß er sich seit jenem Augenblick, in dem er Spartak und seinen Brüdern begegnet war, verändert hatte. Er hatte das Gefühl zurückerlangt, daß sein Leben einen Sinn besaß. Er hatte eine Chance bekommen, sich für das Abschlachten seiner Frau und seines Sohnes zu rächen. Er senkte das Gewehr in Ruheposition hinab und seufzte zufrieden. Nichts sonst war von Bedeutung.


  Er hatte immer noch eine Prellung, weil er gestürzt war, als er versuchte, in das Innere dieses Lüftungsrohres zu gelangen. Und noch immer saß ihm der Schrecken im Nacken, wenn er an den Lärm dachte, den er dabei verursacht hatte. Die Wachen hätten alarmiert werden können… Aber offensichtlich war das Getöse unbeachtet geblieben.


  Tharl war hungrig und müde. Zum Großen Dunkel mit dem Hunger und der Müdigkeit! Es gab für ihn nur eines, das wichtig war: die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte…


  Noch einmal hob Tharl seine Waffe und starrte durch die Zieloptik. Sein Herz schlug schneller. Spartak saß bei den Würdenträgern auf einer der steil angeordneten Sitzreihen. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern. Wenn nur das kleine Mädchen nicht versagte und seine Rolle gut spielte…


  Das nächste im Programm nicht vorgesehene Ereignis geschah erst, als Bucyon und Lydis ihr Fahrzeug verließen. Der Erzpriester Shry eine seltsam schreckliche Gestalt, deren Rücken sich durch einen weichen Auswuchs an Zellgewebe gewaltig wölbte kam, um sie zu begrüßen. Eine Kapelle spielte, und die Zuschauer jubelten.


  Unter den Armen der Wachen, die die Menge zurückhielten, schlüpfte ein kleines Mädchen wie ein Aal hindurch. Die Kleine umklammerte einen Blumenstrauß.


  Ein Alarmruf ertönte, und die Wachen brachten ihre Gewehre in Anschlag. Dann jedoch zögerten sie, weil sie sahen, wie winzig klein das Mädchen war, wie hübsch herausgeputzt und reizvoll in ihrem zu kleinen, ausgebleichten Kinderkleid, und wie harmlos der Blumenstrauß war, den sie jetzt schüchtern Bucyon anbot.


  Der Tyrann blickte für einen Moment finster drein, weil er sich fragte, wer diese »spontane« Geste der Zuneigung wohl arrangiert hatte und warum er nicht gewarnt worden war. Er warf Lydis einen Blick zu. Sie runzelte die Stirn, aber als sie ihm nach einigen Sekunden immer noch nicht riet abzulehnen, setzte Bucyon ein Lächeln auf, nahm die Blumen und tätschelte den Kopf des Mädchens.


  Inzwischen war Eunora fast überwältigt von der Anspannung ihres großen Augenblicks, und als Bucyon weitergegangen war, beeilte sie sich, außer Sicht zukommen.


  Unter einer der provisorischen Tribünen, an denen die Prozession vorbeiführte, brach sie zusammen. Eunora schlief mehr als eine halbe Stunde lang…


  Der Blumenstrauß hatte den Rest von Spartaks wertvoller Droge enthalten. Den Rest jener Droge, mit der er Eunoras Gesundheit wiederhergestellt hatte. Als sie ihn Bucyon überreichte, hatte sie einen Injektor betätigt, der die gesamte Dosis der Droge in den fleischigen Ballen seines Daumens beförderte.


  Und die ganze Zeit hindurch hatte sie den Sondierungen von Lydis und Shry standgehalten. Ihnen zu widerstehen, sie etwa neunzig Sekunden lang zu belügen und zu täuschen, hatte Eunora jede Unze ihrer Energie gekostet. Als sie ohnmächtig zusammenbrach, wußte sie daher weder, wo sie war, noch, ob sie jemals wieder aufwachen würde…


  Spartak fühlte einen Taumel der Erleichterung. Bucyon kam den Hauptgang des Platzes der Großen Versammlung entlang und hielt den Blumenstrauß, den Eunora ihm gegeben hatte. Vorausgesetzt, die Droge war injiziert worden, würde er äußerst gefügig sein…


  Und jene Gestalt war vermutlich Shry. Spartak schauerte, als er die plumpe, entstellte Gestalt des Erzpriesters musterte. Lydis schien jedoch nichts Abstoßendes an ihm zu finden. Sie nahm seinen Arm, als er ihr half, zu einem Stuhl seitlich hinter dem des Wächters hinaufzusteigen. Im Wächterstuhl ließ sich Bucyon nieder. Fanfaren ließen den Himmel erzittern und waren doch nur wenig lauter als der donnernde Applaus, der von der Menge aufstieg.


  Dann brachte man Vix und Tiorin.


  Schweigen, für das Spartak unendlich dankbar war, sank herab. Es schmerzte ihn, seine Brüder so behandelt zu sehen. Ihre Verkleidung war ihnen genommen worden. Ihr Haar war wieder flammend rot. Sie waren in einfache, weiße Gewänder gekleidet, die Füße nackt eine uralte Geste der Buße.


  Und es schien nichts Unwahres an Bucyons Behauptung zu sein, daß sie sich freiwillig opfern wollten. Sie waren weder gefesselt, noch standen Wächter dicht bei ihnen. Und als sie den langen Korridor entlangkamen, hielten sie ihre Köpfe erhoben und schritten einher wie Helden.


  Spartak durchfuhr die erschreckende Idee, daß sie, wenn sie ihn entdeckten, es für eine Ehre halten würden, ihn auszuliefern. Er verfluchte sich, da er nicht die Zeit gefunden hatte, sein Äußeres noch einmal zu verändern, und tat, was er konnte, um sein Gesicht hinter der erhobenen Hand zu verbergen.


  Aber Vix und Tiorin gingen weiter, um ihre Plätze auf dem Altarforum einzunehmen, und alles war bereit für den großen Augenblick…


  Die einzige Erklärung, die Spartak für die Bereitwilligkeit seiner Brüder, sich selbst zu opfern, fand, war, daß Belizueks Kraft bereits ihren Verstand kontrollierte. Und tatsächlich, jetzt, da er seine Aufmerksamkeit darauf richtete, glaubte Spartak dieselbe Ehrfurcht einflößende Präsenz zu fühlen, die auch die Versammlung in Penwyr beeindruckt hatte.


  Für einen Moment verlockte diese Präsenz ihn tatsächlich, sich zu ergeben, sich zu stellen. Sie schien zu flüstern: »Dummkopf! Selbst, wenn Belizuek eine lebende Kreatur ist, ist er nicht der letzte in der Reihe derer, die größer sind als die menschliche Rasse… Diese sich zankenden Erben der Macht anderer…«


  Und dann dachte Spartak: Was kann ich tun, um dieses Schicksal eines ganzen Planeten zu vereiteln? Ich, ein einzelner Mann mit einem schwachen Plan, dessen Erfolg von einem Dutzend unerhörter Zufälle abhängt! Er hoffte inbrünstig, daß Tharl pünktlich handelte.


  Die Menge hatte Vix und Tiorin erkannt, und die Gesichter der Menschen spiegelten ihre vollständige Überzeugung von der Wahrheit der Behauptung Bucyons. Die Brüder waren wirklich hier. Sie standen tatsächlich im Begriff, in Belizueks Dienst einzutreten. Einige Menschen, besonders die in Spartaks Nähe, hatten bis zu diesem allerletzten Moment Zweifel gehegt. Jetzt gratulierten sie sich wohl im Geiste dazu, daß sie auf die Sieger gesetzt hatten.


  Shry schritt vor das Podium und begann, zu den Menschen in einer weinerlich-singenden Stimme zu reden. Er beschrieb das Ereignis, dessen sie nun Zeuge werden sollten. Hinter Shrys Worten wuchs allmählich das Gefühl der Gegenwart Belizueks, die Aura eines Herrn der Galaxis, das Gefühl, unter der Macht eines übernatürlichen Wesens zu stehen.


  Spartak schwitzte und wurde nervös. Er hatte Tharl gesagt, er solle fünf Minuten nach Beginn der Zeremonie schießen… Nie zuvor waren fünf Minuten so langsam vergangen! Schon griffen die Wellen der geistigen Kontrolle seine innere Abwehr an… Der größte Teil der Menschenmenge hatte sich bereitwillig und in kürzester Zeit unterworfen.


  Irgend etwas mußte schiefgegangen, Tharl entdeckt worden sein.


  Der Plan war ein Reinfall.


  Asconel war dem Untergang geweiht und damit auch er und seine Brüder…


  Shry kam zum Höhepunkt seiner Ansprache, wandte seinen gekrümmten Körper um und warf in einer dramatischen Geste in Richtung auf Vix und Tiorin einen Arm hoch.


  Und mit untadeliger, beinahe theatralischer Wahl des richtigen Zeitpunktes feuerte Tharl den ersten seiner Energieblitze gegen die goldene Kuppel, die Belizuek umschloß…
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  Der zweite Blitz folgte, der dritte, vierte und der fünfte mit der unpersönlichen Regelmäßigkeit des Tickens einer Uhr. Und dann war die goldene Kuppel angeschlagen! Man vernahm einen Laut, einen Schrei, halb mit den Ohren, halb mit dem Verstand, und ein fauliger Gestank strömte über der Menge aus. Er erinnerte Spartak an den Gestank von Schlamm am Ufer einer von ungewöhnlich niedriger Ebbe freigelegten Flußmündung. Eines Flusses, der primär der Beseitigung von Abwässern diente…


  Jeder der Anwesenden wurde lange Sekunden von Lähmung befallen. Nur Spartak nicht. Der erste Feuerschlag hatte ihn auf die Füße gebracht. Bevor sich der letzte Blitz in Belizueks Behältnis fraß, hatte er sich bereits einen Weg zum nächsten Quergang erkämpft und war über die Barriere gesprungen, welche die Sitze von jenem Längsgang trennte, den seine Brüder erst vor so kurzer Zeit heraufgeführt worden waren.


  Spartaks Kopf hallte wider von gellenden und tonlosen Schreien: den Entsetzensrufen, die jetzt aus der Menge hervorbrachen und dem unzusammenhängenden Wirrwarr von Befehlen an die Wachen, etwas, das in der hohen, panikerfüllten Stimme dieser Lydis gekreischt wurde! All dies waren völlig normale Reaktionen auf das Geschehen. Sie wurden überlagert von einem plötzlichen, schrecklichen Gefühl des Untergangs, der Ausstrahlung von Belizueks Verstand, jetzt, da sein Körper der von Menschen geatmeten Sauerstoff reichen Luft ausgesetzt war…


  Spartak dachte an die unzähligen Jahrtausende, in denen Belizueks Rasse die Atmosphäre ihrer alten Welten aufgebraucht hatte und sich mit jeder vergehenden Generation an eine höhere Konzentration von Kohlendioxyd und einem niedrigeren Prozentsatz verfügbaren Sauerstoffs gewöhnen mußte. So lange, bis der Kontakt mit der ursprünglichen unverdünnten Luft so wirkte, als würde Säure auf nacktes Fleisch gegossen.


  Spartak blickte zu Vix und Tiorin. Wie er gehofft hatte, zeigten sie Verwirrung. Sie sahen sich gegenseitig und den vertrauten Platz der Großen Versammlung blinzelnd an wie Menschen, die soeben aus einem bösen Traum aufgewacht waren.


  Aber Belizuek würde langsam verenden… Und bis zu seinem endgültigen Tod würden seine unsichtbaren Klauen Vix und Tiorins Verstand fest im Griff behalten.


  Spartak richtete sich zu seiner vollen Größe auf und trat dem Mann gegenüber, der bis zu diesem Morgen nichts als ein Name für ihn gewesen war Bucyon. Bucyon, der aus dem All gekommen war, um eine schöne, blühende Welt im Namen eines ekelhaften Ungeheuers zu vergewaltigen und zu ruinieren.


  »Bucyon!« brüllte Spartak, die Hände wie einen Trichter an den Mund gelegt. Der Name schien sich durch die tyrannische, geistige Aura einen Weg zu bahnen wie jenes Energiegeschoß, das im Regen von Gwo aufwärts gezischt war und eine sichtbare Spur weißen Dampfes hinterlassen hatte. »Bucyon, sprich zu deinem Volk!«


  Spartak hatte viel Zeit für die Wahl seiner Worte verwandt. Dies war seine allerletzte Entscheidung ein sowohl harmloser als auch tödlicher Befehl.


  Shry war jammernd herbeigeeilt, um nachzusehen, welcher Schaden der goldenen Kuppel zugefügt worden war. Er winkte wie irrsinnig mit den Armen und versuchte, andere Priester und Wachen dazu zu bewegen, zu ihm zu kommen und zu helfen, den Schaden zu beheben.


  Aber Lydis die ohne Zweifel die Droge bemerkt hatte, die jetzt durch Bucyons Körper pulsierte war auf die Füße gesprungen und stand starr wie ein Fels, wobei sich ihre Augen in die von Spartak bohrten.


  Spartaks Befehl zeigte seine Wirkung. In der Menge, die auf einen Befehl von Belizueks Vertreter hoffte, wurde es still, die Wachen harrten angespannt ihrer Befehle, und die Priester zögerten, Shrys Winkzeichen zu befolgen.


  »Sprich zu deinem Volk, dem Volk von Asconel!« rief Spartak noch einmal. »Sag ihnen was Belizuek ist!«


  Aber Spartak beobachtete Lydis, nicht Bucyon, und er war darauf vorbereitet, als sie aufkeuchend versuchte, den Arm des großen Mannes zu ergreifen, um den Verrat zu verhindern. Diesen Verrat, den er selbst nicht verhindern konnte, weil die Droge ihn zu völligem Gehorsam zwang.


  Spartak sprang vor, warf sich auf den Vorsprung des Forums und rollte auf die Bretter, geschmeidig wie ein Panther. Während er sich bewegte, rief er immer noch: »Bucyon, Bucyon, sag es ihnen, sag es ihnen! Das Volk von Asconel will es von dir hören! Berichte ihm von Belizuek!«


  Mit dem letzten atemlosen Schrei war er an Bucyons Seite, und seine Schulter krachte gegen die von Lydis, ohne Rücksicht auf ihr Geschlecht zu nehmen.


  Zerbrechlich wie eine Puppe aus Schaumstoff taumelte sie zurück und fiel gegen den Stuhl, aus dem sie sich erhoben hatte. Für ein paar wertvolle Augenblicke war sie benommen.


  Die Droge fraß Bucyons Willen, und hilflos sprach er zu dem verstörten Publikum.


  »Belizuek… ist der letzte Überlebende einer Rasse, welche die Galaxis vor den Menschen beherrschte…«


  Die fürchterliche Aura von Haß und Verzweiflung verdoppelte ihre Intensität. Eine Sturmwolke schien über dem Publikum zu pulsieren. Spartak riskierte einen Blick über die Schultern, da er fürchtete, daß Shry einen Weg gefunden haben könnte, eine Reparatur an Belizueks Schrein vorzunehmen.


  »Belizuek ist ein materielles Geschöpf, nicht wahr?« rief Spartak. »Kein mystischer Geist, kein übernatürliches Wesen sondern ein Geschöpf, das atmen und sich ernähren muß, so wie wir!«


  »Ja!« stimmte Bucyon zu, da er jetzt nicht lügen konnte.


  »Und das getötet werden kann wie wir!«


  »Ja!«


  Die Wucht dieser Eröffnung hatte ihre Wirkung auf die Menge! Jene, die geglaubt hatten, Belizuek sei ein Gott, wurden bleich vor Entsetzen. Die anderen, die bewußten Verräter, die man nie hatte täuschen können, wurden noch bleicher, denn einige von ihnen glaubten, einen bekannten Gesichtsausdruck hinter dem Bart in Spartaks Gesicht zu erkennen, obwohl seine Haare gefärbt waren.


  »Warum ist Belizuek noch bei uns, während die anderen fortgegangen sind? Sag ihnen auch das!« verlangte Spartak.


  »Sie haben ihn ausgestoßen«, antwortete Bucyon. »Sie haben Belizuek auf eine Welt namens Brinze ins Exil geschickt. Dort wurde er von Menschen entdeckt.«


  »Und warum wurde Belizuek ausgestoßen?«


  »Sie behaupteten, er sei wahnsinnig… Aber Belizuek ist nicht wahnsinnig.«


  Speichel sammelte sich in Bucyons Mundwinkel und rann in seinen Bart. Seine Augen bekamen einen weißlichen Rand, als er vergeblich versuchte, seine Zunge vom Sprechen abzuhalten.


  »Aha aber Belizuek soll angeblich unsterblich sein, nicht wahr?« donnerte Spartak. »Und er ist es nicht! Ein Atemzug von Asconels süßer, sauberer Luft, und er stirbt!«


  Aber zu langsam! durchzuckte es Spartaks Gehirn. War nicht noch eine weitere Ladung in Tharls Gewehr, die er direkt in Belizueks Körper jagen konnte? Spartak konnte den irrsinnigen Überlebenswillen fühlen, den die Belizuek-Kreatur jetzt aussandte, und ebenso fühlte dies jeder andere.


  In den Gehirnen, die ihn umgaben, lagen menschliches und fremdes Denken in einem schrecklichen Kampf, und…


  Und dann war es zu Ende.


  Als wäre die Sonne hinter Wolkenbänken hervorgekommen, ließ das Gefühl von Tod und Verderben nach.


  Spartak atmete auf. War das der Sieg? Er wandte sich halb um, und ihm tönte ein Schrei des Krüppels Shry entgegen.


  »Belizuek lebt! Es war nur der Diener, der gestorben ist. Er ist ausgebrannt sein Gehirn hat versagt! Bringt die Gefangenen her!«


  Wachen, die immer noch Shrys Befehl gehorchten, eilten zu Tiorin und Vix.


  »Sag ihnen, sie sollen einhalten!« keuchte Spartak und wandte sich an Bucyon.


  Aber Lydis war wieder aufgesprungen und warf sich zwischen ihren Herrn und jenem Mann, der es gewagt hatte, sich gegen ihn zu stellen. »Nein!« zischte sie. Sie war Spartak so nahe, daß die winzigen Speicheltropfen, die aus ihrem verzerrten Mund kamen, seine Wange benetzten. »Belizuek ist alles! Belizuek ist der Herr! Belizuek existierte, bevor die Galaxis existierte!«


  Die Zeit gefror!


  Die Wachen hielten bei der Fesselung von Vix und Tiorin inne, die Leute waren noch zu verwirrt, um handeln zu können…


  Und Spartak konnte nichts unternehmen.


  Selbst dann, wenn Belizuek durch die Bresche in seiner Schutzkuppel geschwächt war, konnte man nicht wissen, was geschehen würde, wenn man ihm ein neues Opfer brachte, das ihm als telepathische Verbindung zu seinen Sklaven diente.


  Eine Idee? Ein Hoffnungsschimmer? Spartak stieß Lydis grob zur Seite und sprach Bucyon noch einmal an. »Sage den Leuten, was Belizuek mit seinen Dienern macht, die sich ihm hingeben! Sage ihnen, was aus jenen wird, die hinter den Schirm gehen und sich opfern!«


  »Er wird dir nicht antworten!« stieß Lydis hervor. »Deine Droge ist aufgebraucht, und ich kontrolliere seinen Verstand. Wachen! Wachen!«


  Tatsächlich hatte Bucyons Gesicht den leeren Blick eines Idioten angenommen! Er schwankte und starrte über die Menschenmenge, die sich eingefunden hatte, um der Opferzeremonie beizuwohnen, hinweg, ohne sie wahrzunehmen.


  Ein Gefühl der Niederlage überkam Spartak, und dieses Gefühl hatte nichts mit Belizueks Ausstrahlung zu tun. Die Wachen schlossen sich dichter um seine Brüder, Lydis lachte vor Triumph wie eine Wahnsinnige…


  Und in diesem Augenblick löste Tharl die letzte Ladung seines Energiegewehres aus.


  Wie ein weißglühender, stählerner Stab flammte sie herab zu dem Riß in der goldenen Kuppel, und auf den letzten Metern ihrer Bahn durchbohrte sie Shry und verwandelte ihn in eine stolpernde, in Flammen gehüllte Schreckensgestalt. Durch dieses Hindernis nur unbedeutend verbraucht, brannte sich der Blitzstrahl tief, tief in die Lebensorgane Belizueks! Und Lydis schrie, als spürte nur sie die Schmerzen…


  Ein einmütiger Schock durchzuckte die Menge. Die Wachen, die im Begriff standen, die Gefangenen zu ergreifen, wandten sich um. Die Priester schrien auf vor Schreck und Spartak vor unsagbarer Erleichterung.


  Dann bewegte sich Vix.


  Er schüttelte sich, als sei er aus einem langen Schlaf erwacht, schlug seine Fäuste zusammen und brachte sie dann blitzschnell gegen die Nieren des Wachsoldaten, der ihn ergreifen wollte. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus und preßte seine Hände gegen die schmerzende Stelle. Vix griff an ihm vorbei und packte Feuerwaffe und Schwert in simultanen, exakten Bewegungen. Die Feuerwaffe drückte er Tiorin in die Hand, und ohne Zögern jagte er die Spitze des Schwertes in den nackten Hals des entwaffneten Wachmannes.


  »Für Asconeeeel!« rief er.


  Und Vix handelte.


  Seine geschmeidige Schnelligkeit ließ Spartak, der zu seinem Bruder hinübersah, beinahe schwindlig werden. Seine Augen konnten dem undeutlichen Fleck, zu dem sein Bruder geworden war, nicht mehr folgen er glich einer lebendigen Fackel des Unheils für jene, die ihm im Wege standen. Hinter ihm, ruhiger, wog Tiorins Hand die Waffe, die er plötzlich von Vix erhalten hatte. Dann hob er sie mit nachdenklichem Blick und zielte. Ein Schuß löste sich aus dem Lauf und jagte die Priester aus der Umgebung der goldenen Kuppel. Sie taumelten schreckensbleich davon. Ein weiterer Schuß trieb jene verwirrten Wachen auseinander, die mit dem Gedanken spielten, ihren Kameraden zu Hilfe zu kommen. Ein anderer entmutigte eine Gruppe von Kollaborateuren, die versuchten, am anderen Ende des Platzes der Großen Versammlung zu entkommen.


  Aber jetzt hatte sich Vix seinen Weg bis an Spartaks Seite freigekämpft, und fünf Männer lagen am Boden. Vix schlug Spartak begeistert auf die Schulter und rief ihm zu: »Ein Wunder, Bruder, ein Wunder! Ich liebe dich dafür!«


  Und dann war er hinter Bucyon selbst her und schwang sein Schwert in die Höhe, um den Schädel des benommenen Usurpators zu spalten.


  »Halt!« schrie Spartak. »Er ist jetzt nichts weiter als ein Tölpel! Sein Verstand ist hinüber!«


  »Das Volk soll es sehen!« antwortete Vix und schlug zu.


  Mit diesem letzten Schlag, noch bevor Bucyon zu Boden stürzte, verließ diese irrsinnige Wut Vix. An deren Stelle trat ein kaltblütiger Zorn, der Spartak erschauern ließ.


  Tiorin kam und stellte sich zu seinen Brüdern. Niemand hob eine Hand, um ihn daran zu hindern.


  »Ich bin Vix von Asconel!« donnerte Vix dem verängstigten Volk entgegen. »Und hier ist Tiorin, euer rechtmäßiger Wächter! Und hier unser Bruder Spartak, dem wir unsere Befreiung verdanken und ihr die eure!« Er zeigte mit seinem Schwert zu Spartak hinüber. Dann deutete er auf Bucyons Leiche und fuhr fort: »Dort liegt der Tyrann, der euch in der Hand hatte! Schaut euch selbst an und denkt, denkt, denkt! Ihr seid unterernährt, ihr seid schmutzig, ihr seid verlaust ihr seid Wilde und keine zivilisierten Bürger!«


  Es begann zu wirken. Die Leute blickten sich an, und sie sahen nicht so sehr ihr Gegenüber, sondern die Millionen von Hungernden und Kranken, die es seit Bucyons Ankunft auf Asconel gab.


  »Und hier ist die letzte Überlebende von denen, die euch an der Nase herumführten!« brüllte Vix. »Diese Lydis, die meinen Bruder hinterging!«


  Er wirbelte herum. Lydis erkannte die Gefahr, die ihr drohte und wollte fliehen. Aber Vix war viel schneller. Er ergriff ihr Kleid…


  Es zerriß mit einem häßlichen Geräusch, fiel herab und setzte Lydis Körper, der bleich war wie der einer Made, dem erbarmungslosen Licht der Mittagssonne aus.


  Schweigen senkte sich herab. Spartak fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Lydis war keine menschliche Mutantin, die zufällig mit der Kraft begabt war, Gedanken lesen zu können. Sie war ein Werkzeug Belizueks. Und anstelle der Brüste wucherte an der Vorderseite ihres Rumpfes ein schwarzer, pulsierender Auswuchs, der sich krümmte und stinkenden Eiter absonderte, als er seinem fremdrassigen Wirtskörper durch die Pforte des Todes folgte.


  Die Menge sah es. Und die Menge erhob sich, wurde von wilder Panik ergriffen, floh und überließ die Brüder ihrem einsamen Triumph.
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  Eine kleine Ewigkeit später waren sie alle wieder beisammen in der Wächter-Suite des Palastes: die drei Brüder und jene, die Asconel während der Zeit des Schreckens treu und redlich gedient hatten. Auch Tigrid Zen und Eunora waren anwesend. Die Mutantin saß ein wenig abseits und hielt mit beiden Händen eine Schale mit süßem Fruchtsaft, während sich die Männer beim Wein aus Asconels besten Lagen entspannten. Tharl hatte sich in Eunoras Nähe niedergelassen, wohl als Geste der Entschuldigung dafür, weil er einst so schockiert gewesen war, als er von ihrem Talent erfuhr.


  »Das hat das Blatt zu unseren Gunsten gewendet«, murmelte Spartak und dachte daran, wie Lydis' Kleid zu Boden geflattert war.


  »Ja, offensichtlich«, stimmte Tiorin am Kopfende der Tafel zu. »Es hat mir den Magen umgedreht, das sage ich ganz offen. Aber ich vermutete bereits etwas in dieser Richtung.«


  »Wie kommt es, daß Hodat nichts davon gewußt hat?« fragte Vix.


  Es war nicht das erste Mal, daß sie diese Diskussion führten, aber es war das erste Mal, daß sie sich dabei entspannen konnten. Bis vor wenigen Tagen hatte sie die Aufgabe, das Chaos eines ganzen Planeten zu ordnen, vom Aufwachen bis zum Schlafengehen beschäftigt gehalten.


  Tigrid Zen räusperte sich. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Wenn ihr mir verzeiht, daß ich mir erlaubt habe, mich um die Privatangelegenheiten eurer Familie zu kümmern… Es gab gar keine Grundlage für das Geschwätz um eine Verbindung zwischen ihm und Lydis. Hodat war streng bei seinem ursprünglichen Vorhaben geblieben. Er plante nach wie vor, eine Frau zu heiraten, die Asconels Zukunft dadurch begünstigt hätte, indem sie uns mit einer anderen blühenden Welt verband. Man hatte Hodat in den Wahn getrieben zu glauben, daß Lydis' Fähigkeiten… nun… zu seinen Gunsten seien. Und Hodat schmeichelte ihr und bestach sie, um sie an seiner Seite zu halten.«


  »Aber warum keimte dann die Geschichte von der Heirat überhaupt auf?« fragte Tiorin.


  »Wer vermag dies zu sagen?« Tigrid Zen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Lydis selbst dieses Gerücht in die Welt gesetzt… Wir werden es wohl nie erfahren.«


  »Da wir gerade wohlgefällig der Taten tapferer Leute gedenken«, murmelte Tiorin. »Ich glaube nicht, daß ich überhaupt schon dazu gekommen bin, dir zu danken, Eunora. Aber sage mir eines…«


  Er machte eine Pause, während die anderen lächelten. Sie hatten sich vollkommen an Eunora und ihre Gabe der Telepathie gewöhnt, und die letzte Spur der Anti-Mutanten-Politik des Imperiums war selbst in Tharls Gedanken verblaßt.


  »Du willst wissen, wie ich den Sondierungen von Lydis und Shry zu widerstehen vermochte, während ich Bucyon die Blumen reichte?« Eunora nickte. »Ich glaube nicht, daß ich selbst dies jemals genau wissen werde. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist, daß ich einen Schock fühlte, als ich zum ersten Mal gewahr wurde, daß Lydis in direktem Kontakt zu Belizuek stand und daß es bei Shry genauso war, aber weitaus… weitaus enger.«


  »Das parasitäre Gewächs auf seinem Rücken«, warf Spartak ein, »muß ebensoviel gewogen haben wie er selbst.«


  »Ich vermute«, fuhr Eunora fort, »daß ich, als ich auf den Schock reagierte, mich selbst in die Identität preßte, die zu sein ich vorgab. Ich war nur ein einfältiges kleines Mädchen, mehr als ehrfürchtig in der Gegenwart dieses großen Mannes Bucyon und erschreckt über meinen eigenen Wagemut, ihm die Blumen zu reichen… Ich war völlig leer, bis ich schließlich eine halbe Stunde später unter jener Tribüne zu mir kam… Und dann mußte ich mich verstecken, um all den Leuten aus dem Weg zu bleiben, die diesem letzten Schrecken, Lydis' Demaskierung, entflohen.«


  »Und dies hat das Blatt gewendet, wie ich bereits sagte«, wiederholte Spartak. »Selbst als Belizuek starb und der mentale Kontakt zu seinen Sklaven unterbrochen wurde und selbst als Bucyon vor ihren Augen getötet wurde, gab es noch Leute in der Menge, die ihre Zukunft auf Bucyon gesetzt hätten.«


  Tiorins Gesicht verdunkelte sich. »Die meisten dieser Verräter kamen zu mir gekrochen und fragten, ob ich nicht die Kooperation derer wollte, die den Planeten unter Bucyon verwaltet hatten, da sie doch genau über alles informiert seien… Einige von ihnen waren auch Männer, die ich aus meines Vaters Zeiten kannte. Und natürlich versuchten viele andere, den Planeten zu verlassen. Aber wir konnten die meisten von ihnen ergreifen, glaube ich.«


  »Und wir konnten ihre Mitarbeit gewinnen«, polterte Tigrid Zen. »Wenn auch nicht so, wie sie sich dies erhofft hatten. Wir werden wohl die beste Ernte seit Jahren haben, zu Lande und zu Wasser und dies dank ihrer bloßen Hände Arbeit.«


  »Etwas ist mir noch nicht klar«, warf Tharl ein. »Wie konnte es möglich sein, daß die Vernichtung des Primär-Belizueks all die anderen existierenden Belizueks vernichtete?«


  »Hmm?« Spartak wandte seinen Kopf. »Oh, ja. Ich hatte nicht ganz recht mit dem, was ich dir in Penwyr sagte, aber doch beinahe. Aus Furcht davor, daß eines seiner… äh… Duplikate Unabhängigkeit erlangen und sich damit seiner Einzigartigkeit bemächtigen könnte, sorgte Belizuek dafür, daß die geistige Verbindung zwischen ihnen sehr fest war. Sie erwies sich als zu fest. Die Vernichtung des zentralen Organismus wurde als eine Art psychischer Lähmung allen Belizuek-Kopien übermittelt. Sie hätten als Einzelwesen weiterexistieren können, aber das hatte der Primär-Belizuek ihnen untersagt. Sie waren nicht richtig tot, nachdem sie der Luft ausgesetzt wurden, aber in der Tat befanden sie sich in einer Art Trance durch den Schock, der durch die telepathische Erfahrung des Todes verursacht wurde.«


  »Ich muß euch noch etwas sagen«, fügte Tharl nach einer Weile hinzu. »Ihr seid zu mir gekommen und habt mir für die gute Wahl des Zeitpunkts für den letzten Schuß gratuliert, nicht wahr?«


  »Richtig!« sagte Tiorin warmherzig. »Es war wirklich in jeder Beziehung eine Meisterleistung.« Tharl sah seltsam niedergeschlagen aus. »Ich habe diesen Schuß aus vielerlei Gründen aufgespart. Zuerst für mich selbst. Dann dachte ich, daß ich mich im Falle der Entdeckung nur in den Schacht stürzen mußte, in dem ich mich versteckt hielt. Ein Sturz von mehr als hundert Fuß auf einen steinharten Boden hätte mich sicherlich erledigt. So sparte ich den letzten Schuß statt dessen auf für den Fall, daß du, Spartak, dich über die Möglichkeit Belizuek zu töten, geirrt hättest. Ich stellte mir vor, daß ich dann wenigstens Bucyon umbringen könnte, wenn er den Plan, euch zu opfern, weiterhin verfolgen würde.«


  »Aber du hast gefeuert, bevor ich Bucyon niederstreckte«, entgegnete Vix.


  »Ja. Ich überlegte und überlegte, und lange Zeit war ich in Sorge, weil Spartak so dicht bei Bucyon stand. Ich fürchtete, ihn zu treffen… Dann glaubte ich schließlich, daß es zu spät dafür sei… Ich hatte Angst, meine Aufgabe nicht vollenden zu können… Und es gab eine freie Schußlinie auf Shry, der immerhin Belizueks Hauptsprecher und Geistlicher für Bucyon und die elende Priestermeute war. Ich überlegte, daß Shry wenn Belizuek wahrhaftig schon tot war in einem fürchterlichen, rasenden Zustand hatte sein müssen. Und das war er nicht. Er rief Leute zu sich, die ihm helfen sollten, und er spähte in jenes Loch, das meine Schüsse gerissen hatten wie ich deutlich durch das Zielfernrohr meiner Waffe erkennen konnte. So sagte ich mir: ›Was ist besser geeignet, ihnen eine schöne Ladung Angst in den Bauch zu jagen, als Belizueks Meistgeliebten wie ein Blatt im Feuer einschrumpfen zu sehen?‹ Und ich feuerte…«


  »Und diesem Entschluß verdanken wir die Tatsache, daß wir jetzt hier sein können«, räumte Tiorin sachlich ein. »Aber ebenso verdanken wir dies Bucyon selbst… Er war kein fähiger Diktator, sondern nur gierig und machthungrig. Und nachlässig und sorglos! Seht doch, wie weit wir gekommen sind in der kurzen Zeit, seit wir die Macht wieder übernommen haben! Ich schwöre, daß es mehr Talent, mehr Wissen, mehr Befähigung auf Asconel gibt als auf irgendeiner anderen Welt diesseits der gegenwärtigen Grenzen des Imperiums. Wenn Bucyon von den Kräften, die er in Händen hielt, richtigen Gebrauch gemacht hätte, so hätte niemand, nicht einmal das Imperium in seiner einstigen Blüte, ihn übertreffen und besiegen können.«


  »Dies war Belizueks Fehler, nicht der von Bucyon«, widersprach Spartak. »Belizuek liebte es, seine Untertanen im Dreck der Primitivität zu sehen. Unwissend, voll blinder Anbetung, würden sie alles annehmen, was er ihnen gab, und immer wieder kommen, um mehr zu erbetteln.«


  »Jedenfalls haben wir es sowohl Spartak wie auch all den anderen Getreuen zu verdanken, daß wir soviel verlorenen Boden zurückgewonnen haben«, warf Vix ein. »Für eine unpraktisch veranlagte Person hat er ein Wunder an Organisation und Administration vollbracht.«


  »Werden deine Brüder jetzt hier bleiben?« fragte Tigrid Zen den Wächter. »Ich fürchte, daß Asconel sie noch braucht.«


  Tiorin blickte Vix und Spartak an und lud sie damit ein, für sich selbst zu sprechen.


  »Nein«, sagte Vix schroff und erhob sich. Er schritt zum Fenster hinüber und stand mit dem Rücken zu ihnen, als er fortfuhr. »Nein, ein Kämpfer ist ein Zentrum der Zwietracht auf einer friedlichen Welt und das wird Asconel von nun an sein. Ich kehre zu meinem Wanderleben zurück. Und… und da ist auch noch etwas anderes.«


  Vix sprach es nicht aus, aber keiner seiner Brüder mußte fragen, was er meinte. Vineta war am Tage nach ihrer Gefangennahme durch die Priester an den Verletzungen gestorben, die sie erlitten hatte. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte der Verlust einer Frau Vix' Herz berührt. Er hatte vertraulich geäußert, daß er, selbst wenn es seine Heimat war, es nicht ertragen konnte, auf der Welt zu leben, auf der Vineta gestorben war…


  »Und du, Spartak?« sagte Tiorin, um sie von dem peinlichen Schweigen abzulenken, das zwischen ihnen aufgekommen war.


  »Nein, auch ich werde nicht bleiben«, antwortete Spartak endlich. »Oh, ich werde nicht abreisen, bis ich ganz sicher bin, daß Asconel wieder im richtigen Orbit ist. Aber in etwa einem Jahr werde ich Adieu sagen.«


  »Es wird mir leid tun, dich zu verlieren«, sagte Tiorin ruhig. »Aber ich werde deinen Wunsch respektieren. Du kehrst also zurück nach Annanworld, zu deinen Studien?«


  »Annanworld? Oh, nein.« Spartak zeigte ein Lächeln, das ihn für einen Moment wie ein wildes Tier aussehen ließ.


  »Warum nicht?« fragte Vix überrascht. Er wandte sich vom Fenster ab, um sie wieder anzusehen. »Wenn ich richtig verstanden habe, würde dein Orden dich wieder aufnehmen, sofern du während deiner Abwesenheit deine Hände nicht mit Blut befleckt hast. Und alles, was du dazu beigetragen hast, Bucyon zu stürzen, war… nun… mehr organisatorischer als kämpferischer Natur. Oder sind deine Mönche so überempfindlich, daß sie das, was du getan hast, als Gewalt definieren?«


  »Nein, wir unterscheiden Zwang von Gewalt, und Zwang ist gelegentlich nicht zu vermeiden… Aber warum sagte ich überhaupt ›wir‹?« Spartak lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich gehe nicht zurück nach Annanworld, da bin ich sicher.« Er räusperte sich. »Wißt ihr, nach vielen Überlegungen bin ich zu einem Schluß gekommen. Mein Superior, Pater Erton, hatte zur Hälfte recht wie auch zur Hälfte unrecht, als er mich warnte, nach Asconel zurückzukehren. Er hatte recht, als er sagte, daß es die Kräfte eines jeden Menschen übersteigen würde, sich gegen den wie nennt man das? den Anbruch der Langen Nacht zu stellen. Was wir hier auf Asconel getan haben, war gut und der Mühe wert, aber es hat nicht das Blatt des galaktischen Niedergangs gewendet, nicht wahr? Wir haben lediglich eine Insel errichtet, um die die Gezeiten herumströmen werden. Vielleicht die deutlichste Warnung ist die Tatsache, daß ein einzelner geisteskranker Überlebender einer Rasse, die müde wurde und verschwand, bevor wir unser Ursprungssystem verließen, einen der schönsten Planeten des Imperiums zur völligen Unterwerfung bringen konnte.


  Ich werde nach der Saat der ersten wirklich menschlichen Eroberung der Galaxis suchen. Ich werde zum Rand reisen, zu jenen Welten, wohin zehntausend Jahre lang das Imperium seine Mutanten und die Unangepaßten deportierte. Dorthin, wo Gerüchten zufolge Menschen ja, Menschen, denn sie wurden aus menschlichem Schoß geboren ihre eigenen Sternenschiffe bauten und nicht den Nachlaß einer anderen Rasse beliehen haben.


  Ich weiß nicht genau, wohin ich mich begeben werde, aber möglicherweise wäre es ein guter Anfang, unsere abgebrochene Reise nach Nylock fortzusetzen… hmm, Eunora?« Er lächelte der Mutantin augenzwinkernd zu.


  »Und wenn ich jemanden finde, der in der Lage ist, etwas zu tun, werde ich ihm von der Existenz einer Welt namens Brinze berichten. Denn Belizueks Priester waren ebenfalls Menschen, obwohl sie ihr Geburtsrecht und die Kraft des freien Denkens verkauft haben. Und bevor ich sterbe, hoffe ich, das Volk dort in Freiheit zu sehen, so, wie die Menschen Asconels es nun sind.«


  Spartaks Worte erstarben in dem stillen Raum. Schließlich ging Vix zu ihm hinüber und blieb, auf ihn herabschauend, stehen.


  »Du hast recht«, sagte er. »Und wenn du ein Schiff und einen Piloten brauchst, dann sage es!« Er streckte seine Hand aus.


  


  Der Mann aus dem Großen Dunkel


  Prolog


  Das Schiff kam aus dem Großen Dunkel, und es schien, als wären alle Teufel der Höllen von zehntausend Planeten hinter dem Piloten her.


  Der Kapitän eines großen Frachters empfing sein Echozeichen auf seinem anfälligen Schirm und überprüfte die Instrumente, um sich zu vergewissern, ob sie tatsächlich die richtigen Werte zeigten. Gab es ein Schiff, dessen Antrieb eine derartige Leistung erbringen konnte? Und jener Kapitän hatte gerade noch Zeit sich zu wünschen, es nicht riskiert zu haben, den Weg von Batyra Dap zum Grenzgebiet von Klareth abzukürzen. Warum hatte er nicht die sichere Route über Mallimameddy genommen? Aber während sich der Kapitän dies noch fragte, war das blitzschnelle Schiff in der Weite des Raumes verschwunden…


  Es gab nur eine Art von Schiffen, die aus dem Großen Dunkel jenem einhundert Lichtjahre durchmessenden Nichts, das irgendeine launische Sternendrift zwischen dem Grenzland von Klareth und dem ausgestreckten Arm der Galaxis entstehen ließ kamen. Piratenschiffe.


  Und dieses Schiff mußte wohl nach reicherer Beute jagen, entschied der Kapitän des Frachters. Er war gerettet.


  Das nächste Schiff, welches das überschnelle Schiff aus dem Großen Dunkel registrierte, war ein Patrouillenboot der Raumflotte von Klareth, das von einem Rendezvous und dem üblichen Austausch von Beleidigungen mit der Mannschaft ihrer Gegenspieler von Mallimameddy zurückkehrte. Das war so ziemlich die schwierigste Art von Arbeit, welche die Patrouille in den letzten fünfzig Jahren gehabt hatte.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war der Pilot aus dem Großen Dunkel bewußt über sein Ziel hinausgeschossen, und jetzt schwenkte er in einen Kurs ein, der einhundertzehn Grad von seinem ursprünglichen abwich. Dies paßte zu der demütigen Antwort, die er auf den Aufruf der Patrouille nach seiner Identität und seinem Ziel gab.


  Sobald jedoch das Schiff der Patrouille vom Schirm verschwunden war, riß der Pilot den Antriebshebel auf Alarmgeschwindigkeit zurück und wendete in Richtung auf die Welt, die Sitz des Praestans von Klareth gewesen war, als dieser nur eine Stufe unter dem König von Argus stand. Aber dies war schon lange Vergangenheit.


  Mit überbeanspruchten und fast erschöpften Schaltungen stieß das Schiff in die Atmosphäre des Planeten hinab. Die lange und harte Beanspruchung, die der Pilot an das Schiff gestellt hatte, kümmerte ihn nicht. Es funktionierte lange genug, um durch ein Gewitter zu gleiten, das über einem Waldbrand auf der südlichen Halbkugel von Klareth tobte, und die sanften Brisen der Äquatorialzone auseinanderzureißen. Dann schleuderte er sein Schiff auf die größte der bewaldeten Inseln, die diese Welt säumten, zu und setzte es ohne ein Zittern auf dem letzten intakten der rund fünfzig Raumhäfen auf. Von diesen Basen aus hatte sich einst der imperiale Verkehr in die Sternenrouten ergossen.


  Der Pilot besaß keinerlei Papiere, aber imperiale Devisen, von denen man so nahe am Rand der Galaxis heutzutage nicht viele zu sehen bekam. Aber diese Devisen waren noch immer gut. Der Kommandeur des Hafens befühlte die beiden Tausend-Circle-Münzen, die er herausgeschunden hatte, als der Pilot davonging. Und dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Schiff zu.


  Es dauerte fünf Tage, bis die komplizierten Schlösser selbst seinen geübten Fingern nachgaben. Er war seit seinem zwanzigsten Lebensjahr nachts hinausgegangen und hatte die Besucher des Hafens inoffiziell »inspiziert« was zur Folge hatte, daß er mit dreißig fast reich genug war, um sich von seinem Regiment freizukaufen und zur Ruhe setzen zu können.


  Und so war zu der Zeit, als man den verstümmelten Mädchenkörper in der Koje fand, der Pilot unter den Leuten der Inseln verschwunden…


  Und sicher würde er niemals so dumm sein zurückzukommen.


  


  1


  Die Hafenkneipe war aus den Fragmenten eines Gebäudes zusammengeflickt worden, das bei einem Rebellenaufstand vor einigen Jahren zerstört wurde. Sie sah aus, als könnte bereits eine steife Brise vom Ozean sie wieder niederreißen.


  Aber der Geruch von Essen, der von ihr herüberwehte, lockte Terak und erinnerte ihn daran, daß er hungrig war. Er erklomm die paar Stufen zur Tür und trat ein.


  Die einzigen anderen Kunden waren drei Männer in ledernen Joppen und Kniehosen. Sie saßen an einem der roh zusammengezimmerten Tische und erzählten sich dreckige Witze. Ein sehr bleicher, pechschwarz gekleideter Mann saß an einem Tisch in der Ecke. Er starrte in einen Krug und murmelte vor sich hin.


  Als diese Leute Teraks Schritte vernahmen und aufblickten, sahen sie einen Mann mittlerer Größe mit schweren, starken Knochen, der in ein zerschlissenes Hemd aus vellianischer Seide, das einmal eine Menge gekostet haben mochte, und eine dicke, zerknitterte Kniehose gekleidet war. Sein Haar stand in überraschendem Kontrast zu seinem Gesicht, das so braun war wie thrakisches Holz. Es war gelockt und steif und stand aufrecht von seiner Kopfhaut ab wie Messingdraht. Er trug ein Schwert in leontinischem Stil in einer Scheide über seiner rechten Schulter. Er brauchte nur hinaufzugreifen, den Griff zu umfassen, um es mit tödlichem Schlag herabsausen zu lassen.


  Terak bemerkte die berechnenden, neugierigen Blicke der Anwesenden und war erheitert, so sehr er jetzt erheitert sein konnte. Er durchquerte den Raum und ging zur Theke, wobei er sich mit einer für einen so wuchtig gebauten Mann unerwarteten Geschmeidigkeit bewegte. Mit geballter Faust schlug er auf das Holz.


  Eine Frau mit scharfkantigem Gesicht und einer schmierigen Schürze blickte aus der rückwärtig gelegenen Küche heraus.


  »Ja?«


  »Was gibt es hier zu essen? Und was zu trinken?«


  »Was glauben Sie, was es gibt, hier auf Klareth? Es ist Torfisch-Eintopf auf dem Feuer, oder wollen Sie etwas anderes gebraten haben?«


  »Der Eintopf genügt mir. Dazu Brot und ein Maßkrug Ancinard.«


  Die Frau sah aus, als ob sie ihn gern angespien hätte, aber sie nahm einen Krug und füllte ihn mit der dampfenden roten Flüssigkeit. Dann verschwand sie wieder in der Küche, um Augenblicke später mit einer Holzschüssel voll duftendem Eintopf und einem Kanten groben Schwarzbrotes zurückzukehren. »Fünfzehn Green«, verlangte sie.


  Terak ließ wie durch Zauberei eine Rolle Circles zwischen Finger und Daumen erscheinen. »Was macht das in richtigem Geld? Ich kenne Ihre lokale Währung nicht.«


  Die Augen der Frau wurden groß und rund vor Gier. »Acht Circles, vierzig Ring«, sagte sie viel zu schnell.


  Terak lächelte halbherzig und wandte sich den lachenden Männern am Tisch zu. »Freund, wie lautet der faire Kurs für einen imperialen Circle in Klareth-Währung?«


  Der Fremde, der Terak am nächsten saß, grinste ihn schief an und entblößte dabei seine schlechten Zähne. »Vier Green auf einen Circle!« antwortete er. »Und laß dir von ihr nichts anderes weismachen.«


  »Wenn sie Schwierigkeiten macht, sag ihr, daß wir den Laden für dich auseinandernehmen«, fügte einer seiner Gefährten hinzu.


  Sorgfältig legte Terak die genaue Summe auf die Theke. Eine rote, knochige Hand schloß sich sofort darüber, und diesmal spie die Frau ihn tatsächlich an, bevor sie sich abwandte.


  Schulterzuckend nahm Terak seine Schüssel und den Krug und begab sich an einen freien Tisch. Der Mann mit den schlechten Zähnen winkte ihn jedoch heran. »Komm zu uns, Freund!« lud er ihn ein, und Terak nahm an, ohne es eigentlich zu wollen. Aber vielleicht konnte er von den Fremden etwas erfahren…


  Der Mann, der ihn eingeladen hatte, zog mit einem ausgestreckten Fuß einen Stuhl über den Fußboden und deutete darauf. Terak setzte sich und begann mit verhaltener Wildheit zu essen.


  »Du hast ganz gut erkannt, daß sie versuchte, dich übers Ohr zu hauen, Freund«, sagte der krummzahnige Mann. »Einmal hat sie es auch bei mir versucht, weil sie dachte, ich sei ein Dummkopf. Ich kam soeben aus dem Raum zurück, eine lange Reise lag hinter mir. Aber ich stamme ebenso von Klareth wie sie.« Er warf seinen Kopf zurück und lachte lauthals.


  Terak wartete, bis er verstummt war. Er hatte bemerkt, daß die Haare dieser drei Männer beschnitten waren, damit sie unter einen Helm paßten.


  »Ihr seid Soldaten?« fragte er schließlich.


  »Das sind wir. Avrid ist mein Name und dies sind Qualf und Torkenwal.«


  »Und ich bin Terak. Wo dient ihr jetzt?«


  »Wo jeder gute Mann dienen soll, wenn er kann auf unserer eigenen Welt.«


  Terak nickte. »Dann seid ihr Männer des General Janlo, und ihr säubert die südlichen Inseln von den Rebellen. Janlos Feldzug muß wirklich gut verlaufen, wenn er Urlaub zu geben vermag.«


  »Gut genug«, gab Avrid schlagfertig zu. »Was auch sonst, wo er doch alle kämpfenden Männer von Klareth bis auf eine Handvoll gedungen hat, um die wenigen schäbigen Rebellennester zu beseitigen.« Avrid rülpste laut. »Gibt es draußen Nachrichten darüber?«


  Terak wich der damit angedeuteten Frage nach seiner Herkunft aus und sagte nur: »Reisende reden. Und zwar mit dem Mund und nicht mit dem Verstand. Wenn man berücksichtigt, wie die Berichte verzerrt werden nach einer Reise von nur wenigen Tagen.« Er kaute auf etwas Gummiartigem herum, das sich in seinem Eintopf befunden hatte.


  »So herum habe ich es nicht gehört«, fuhr er schließlich fort. »Ich habe verstanden, daß die Rebellen sich völlig durchsetzen konnten, und daß es nur noch eine Sache von Wochen sei, bis ein neuer Praestans über das Grenzland herrscht.«


  Diese Unterstellung rief bei allen dreien einen Sturm entrüsteten Leugnens hervor. Qualf schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und erklärte: »Du mußt von der anderen Seite des Großen Dunkels kommen, wenn du so überholte Informationen dein eigen nennst! So war die Situation vielleicht vor drei Jahren, nicht jedoch, seit General Janlo das Kommando der Streitkräfte übernommen hat.«


  Terak unterdrückte ein Lächeln. Er zeigte den Ausdruck überraschten Interesses und sagte: »Was ist denn geschehen?«


  »Janlo erkannte«, sagte Avrid gewichtig, »daß unsere Streitkräfte viel zu lange über die halbe Welt verstreut waren. Er überlegte sich, welche der Rebellenhochburgen die gefährlichsten waren, ließ seine gesamten Kräfte gegen sie aufmarschieren verstärkt durch Söldner, die er einem Sklavenjäger abnahm, der hier lohnenden Profit witterte und überrollte sie einzeln, anstatt zu versuchen, alle zugleich unter Kontrolle zu halten. Natürlich sind einige der Rebellenaußenposten, die seit Beginn von General Janlos Feldzug unbeachtet geblieben sind, größer und mächtiger geworden. Aber die Rebellen haben keine Möglichkeit, Rekruten zu werben, und erwarten nur noch den Angriff.«


  »Wie reife sirianische Pflaumen für den Pflücker an einem Ast hängen«, sagte Torkenwal mit Behagen.


  »Genial«, sagte Terak bewundernd. »Aber du hast einen Sklavenjäger erwähnt. Ich wußte nicht, daß sie noch im Grenzland operieren…«


  »Eigentlich tun sie das auch nicht«, sagte Avrid. »Aber die Patrouillen sind nachlässig und faul geworden.« Aus dem Soldaten sprach die ganze Verachtung eines vernünftigen, bewußt lebenden Mannes, der mit beiden Beinen auf dem Boden seinen Gegner von Angesicht zu Angesicht bekämpfte. »General Janlo hatte keinen Ärger mit diesem Sklavenjäger. Wenn jener nicht ausgerechnet jene Stelle zur Landung erwählt hätte, wo die Brigade ›Goldener Drache‹ eine Inselfestung nahm, so hätte er wahrscheinlich bekommen, was er wollte. Aber er hatte eine gute Ladung wir machten ausgezeichnete Soldaten aus ihnen.«


  »Wenn der Händler so gut versorgt war warum machte er Halt auf Klareth?«


  »Frauen, mein Freund. Diese Sklavenjäger sind immer auf der Suche nach Frauen… Sie sind knapp.«


  Verstehend nickte Terak. »Dauerte dieser Feldzug schon lange, bevor Janlo übernahm?«


  Avrid schnaubte verächtlich, und Qualf lieferte die Antwort. »Die ganzen zwölf Jahre seit dem Tod des letzten Praestans. Weißt du, wir wählen unseren Praestans nach der alten Tradition durch Berufung von den Inseln. Als Lukander er ruhe in Frieden zu seinesgleichen ging, standen Farigol und Abreet, sein Onkel und sein Stiefsohn, zur Wahl. Nun war Abreet bei den Jüngeren sehr beliebt, aber er war nicht befähigt zu regieren, glaube mir. So rief man nach Farigol, obwohl er schon ein alter Mann war. Aber die Wahl stand ungefähr gleich einhundertundsechs Inseln gegen neunundneunzig…«


  »Einhundertundacht«, warf Torkenwal berichtigend ein.


  »Also erhob Abreet gekränkt sein Banner im Süden auf der Insel, die am stärksten zu ihm stand, und nach einer Weile hatte er eine Rebellenarmee um sich geschart, die fast so gut und schlagkräftig war wie die des Praestans. Sie blieb auch fast so gut, bis General Janlo kam.«


  »Und woher kam er?«


  »Ich hörte, er sei in seiner Jugend Fischer und Händler gewesen, ein Mann, der Ehre dadurch erlangte, daß er hin und wieder Piraten bekämpfte, die üblicherweise Schiffe plünderten. Die meisten sind inzwischen mit den Rebellen verschwunden.«


  Avrid gähnte ausführlich. »Dieser Planet wird mit der Zeit zu langweilig, um darauf zu leben«, klagte er. »Keine Piraten, keine Rebellen. Nur Fischer, Händler und Holzfäller. Ich sehe voraus, daß dies unsere letzte Chance ist, auf Klareth zu dienen, Freunde!«


  Qualf und Torkenwal sahen entsprechend verdrießlich aus.


  Terak stellte eine weitere Frage, die er im Sinn hatte.


  »Sind die Routen jetzt sicher kann man sich zu den Inseln in der Nähe einschiffen?«


  »Sicher?« Avrid lachte. »Die einzige Gefahr liegt in der Mannschaft, die du dir aussuchst! Frag an den Docks, wenn du ein Boot benötigst. Da gibt es genug Schrottkähne, Küstensegler und Fährboote, die den während der Revolte verlorenen Handel nachholen und mit denen du sicherlich zufrieden sein kannst.«


  »Danke«, sagte Terak. Er leerte seinen Krug, drückte jedem seiner neugewonnenen Freunde die Hand und ging. Dabei bemerkte er mit flüchtigem Interesse, daß der bleiche Mann in Schwarz von seinem Stuhl in der Ecke verschwunden war.


  


  2


  Fillenkep war die größte Insel des Planeten Klareth. Auf Fillenkep gab es die einzige annehmbar gelegene Stadt, den einzigen noch geöffneten Raumhafen und den Sitz der Regierung. Folglich waren die Hafenanlagen groß und belebt, und Terak schlenderte dort herum. Die Sonne senkte sich am Horizont. Terak schätzte, daß es noch etwa zwei Stunden bis Sonnenuntergang waren. Also verblieb ihm genug Zeit, aber er hatte seit langer Zeit, um genau zu sein, seit Beginn seiner Reise, nicht mehr zuviel Zeit gehabt. Die Reise hatte mit Blut begonnen, und sie würde, wenn es das Schicksal so wollte, auch mit Blut enden. Aber nicht mit Teraks Blut…


  Terak suchte sich seinen Weg durch den Wirrwarr am Hafen. Stapel von Ballen, Kartons und Kisten standen längs des ungepflasterten Weges und wurden von sirianischen Affen bewacht. Diese Tiere schienen nie zu lernen, daß ihre Fesseln sich nicht täuschen ließen, und sie waren so geduldig, wie ihr tierischer Verstand es zuließ. Sie hofften, daß sie eines Tages das Eisen, das sie gefangenhielt, überwinden konnten.


  Terak machte einen weiten Bogen um die Affen, wie es auch die Seeleute von den Kähnen, die zwischen den Inseln pendelten, taten, wenn sie singend, mit Flaschen in der Hand und leichten Mädchen am Arm, vom Strand heraufkamen.


  Schließlich kam Terak an eine Mole, wo das langsame Ansteigen des Meeres das einstmals in gleicher Ebene liegende Steinwerk hatte absinken lassen. Hier war das Gehen gefährlich, denn die Steine waren schlüpfrig. Aber Terak ging mit sicherem Schritt zwischen Hafenarbeitern, Müßiggängern und Bettlern und sah hinab auf die vertäuten Boote. Fischerboote lagen dort verankert. Eines war soeben zurückgekehrt mit reicher Beute: leuchtendgrünen Fischen. Ein anderes Boot warf die Netze für eine Nachtfahrt aus. Dahinter lagen drei Handelsschiffe Dschunken, aber da sie offenbar im Konvoi fuhren, waren sie nutzlos für Terak.


  Doch dann sah er, was er suchte: ein breites Fährboot, das niedrig im Wasser lag. Das Deck war sauber geschrubbt, und ein scharlachroter Wimpel kündigte flatternd baldige Abreise an.


  Am Kai in der Nähe überprüfte ein Mann Waren. Terak, der ihn für den Zahlmeister des Fährbootes hielt, begrüßte ihn. »Wann segelt dieses Boot ab?« rief er und zeigte mit dem Daumen nach unten.


  »Die Aaooa?« Der Zahlmeister spuckte aus. Er hatte eine Narbe, die sich an der Seite seines Gesichtes entlangschlängelte, den Mund hinaufzog und seinen Auswurf unsauber erscheinen ließ. »Wie sollte ich das wissen?« Der Mann beachtete Terak nicht mehr. Er zählte weiter.


  Terak zuckte die Schultern und beugte sich über den Rand der Mole. »Aaooa ahoi!« rief er.


  Das Schiff war nach dem seufzenden Wind benannt, der um Klareths Äquator wehte und an ein hohes Wehklagen erinnerte, wenn man den Namen aussprach.


  Terak erhielt keine Antwort. Das einzige Lebenszeichen dort unten bestand aus entnervendem Klopfen. Jemand löste mit einem Eisenhaken Seetang von der Reaktorleitung am Heck.


  Suchend blickte Terak zu Boden. Und er fand einen verwesenden Fisch vom Gewicht eines Katalab-Hufes. Terak zielte sorgfältig, so daß der Fisch auf den gebeugten Rücken desjenigen, der den Tang löste, aufschlug und mit einem häßlichen Platschen zerbarst. Terak hatte kaum fünf Sekunden Zeit, sein Erstaunen zu überwinden, bis sein »Opfer« aus dem Wasser war, triefend die Krampen, die als Leiter an der Mole dienten, heraufkletterte und wild den gefährlichen Haken schwang, mit dem es zuvor den Schiffsrumpf bearbeitet hatte.


  Terak fing den Hieb ab, einen Zoll, bevor er seinen Schädel zertrümmerte, und entwand den Haken der Hand des Angreifers. Dann wartete er, bevor er sprach, um sich an dem zu erfreuen, was er sah. Der Angreifer war ein Mädchen, und sie war größer als er selbst, mit feuerrotem Haar und Augen, die so grün waren wie die Ozeane von Klareth. Ihr feinknochiges Gesicht war vor Zorn zu einer weißen Maske gestrafft. Ihr Körper war ohne Frage ebenso schön, denn sie trug das ideale Kostüm für ihre Arbeit im Wasser sie war nackt wie ein neugeborenes Kind.


  Aber die Zeit drängte ihn, und er besann sich auf den Grund seiner Anwesenheit.


  »Beantworte das nächste Mal meinen Ruf, und ich muß das nicht wieder tun«, sagte er kurz.


  Das Mädchen machte einen halben Schritt vorwärts und schlug mit der Faust nicht mit der flachen Hand zu. Sie traf Teraks Kiefer, und der Schlag traf ihn empfindlich, aber er gab ihm nicht nach, während er gleichzeitig blitzschnell ihr Handgelenk packte. Terak zwang sie, den halben Schritt zu vollenden, schob seine freie Hand hinter ihr Haupt und küßte sie hart auf den Mund.


  Eine Sekunde lang kämpfte sie, dann gab sie sich vergnüglich geschlagen. Er fühlte, wie sich ihre linke Hand um seine Hüfte herumstahl. Er gab sie frei, trat zurück und schüttelte seinen Kopf.


  »Gebrauche deine Augen, Mädchen«, sagte er in scherzhaftem Spott. »Wann hast du einen Mann gesehen, der sein Schwert an seiner rechten Seite trägt, dort, wo ich einen Dolch trage?«


  »Wolltest du, daß ich deswegen heraufkomme?« fragte sie mit stählerner Stimme. »Es gibt genug Frauen im Hafen, die dir das geben, was du von mir nur nehmen konntest, indem du dein Leben riskiert hast.«


  »Ich werde dich enttäuschen müssen. Es war nicht deswegen. Ich möchte eine Überfahrt auf der Aaooa buchen. Bringe mich zum Kapitän.«


  Das Mädchen zeigte mit ihrem Daumen auf ihre vollendet geformte Brust. »Du siehst ihn vor dir. Nun?«


  Teraks Überraschung zerschmolz in einem Augenblick. Eine Kratzbürste wie diese würde jedes Schiff, von dem er je gehört hatte, befehligen können, dessen war er sicher. Er sagte in ruhigem Ton: »Es tut mir leid, daß ich dies nicht erkannt habe. Aber das mag wohl an deinem… äh… Kostüm liegen… Aber sage mir eines: Bringt deine nächste Fahrt dich zu den Kämpfen im Süden?«


  Das Mädchen schien zu zögern, ob sie antworten oder sich verächtlich abwenden sollte. Sie entschied sich dafür, zu antworten. »Ja. Unsere Hauptladung besteht aus Fracht für General Janlos Streitmacht. Aber wir nehmen keine Passagiere mit, Fremder. Die Aaooa ist ein schneller Frachter, und auf dieser Reise habe ich einen militärischen Vertrag zu erfüllen.«


  »Hast du die Mannschaft für diese Fahrt schon angeheuert? Wenn nicht, so fahre ich als Mann deiner Besatzung mit.«


  »Du kennst die See? Du siehst mir eher wie ein Raumfahrer aus.«


  »Ich kenne sowohl Schiffe zur See als auch Schiffe im Raum.«


  »Mein Erster Maat ist in der Stadt und besorgt uns Männer« sagte das Mädchen knapp. »Er bringt mir Leute, die nur Seeleute sind, Fremder. Tut mir leid.« Ihre Augen blickten spöttisch.


  »Ich werde für das Privileg bezahlen, in deine Mannschaft aufgenommen zu werden«, drängte Terak. Er ließ zwischen seinen Fingern eine Tausend-Circle-Münze erscheinen und hielt sie hoch. Unerwartet schwang das Mädchen ihre Hand und schlug ihm die Münze aus der Hand. Klingend fiel sie auf die Steine der Mole. Terak blieb ungerührt. Er sah nicht nach der Münze.


  »So viel kümmert mich dein Geld«, schnappte sie. Dann: »Willst du es nicht aufheben?«


  »Warum?« Terak zuckte die Schultern. »Es hat keinen Sinn, es dir noch einmal anzubieten, und wenn ich die Überfahrt durch Geld nicht bekommen kann, wofür ist es dann gut?«


  Das Mädchen sah ihn einen Moment forschend an. »Fremder, hier kommt mein Erster Maat. Wenn er nicht sämtliche Plätze auf meiner Heuerliste besetzt hat, kannst du mit uns fahren. Abgemacht?«


  »Einverstanden«, sagte Terak sofort. Er wandte sich um und sah eine Gruppe verbissen dreinschauender Männer näherkommen. Jeder von ihnen trug ein Bündel mit seiner Habe auf der Schulter. Sie waren ein bunter Haufen, und nur eines war ihnen gemeinsam: die Spur eines Wankens in ihrem Gang, die darauf hinwies, daß diese Männer das Heben und Senken eines Decks verspürten, selbst jetzt, da sie festen Boden unter den Füßen hatten.


  An ihrer Spitze ging ein dicker Mann mit einer mächtigen Hakennase und einem knapp hinter den Zehen abgeschlagenen Fuß. Diesen Mann begrüßte das Mädchen.


  »Bozhdal! Ist die Mannschaft komplett?«


  »Nicht ganz«, antwortete der dicke Mann. »Wir benötigen noch einen Matrosen und einen Küchenjungen.«


  Hinter ihm starrten die Rekruten der Aaooa und schwankten von einem Bein auf das andere beim Anblick ihres neuen Kapitäns. Das Mädchen schien sich ihrer Blicke nicht bewußt zu sein.


  Sie sah Terak an und ließ eine Andeutung von Vergnügen in ihren Augen aufblitzen. Das war ihre Chance, mit ihm für den fauligen Fisch abzurechnen, erkannte Terak.


  »Du bist groß und stark genug, um für zwei Dienst zu tun«, sagte sie. »Wie heißt du?«


  Terak sagte es ihr.


  »Sehr gut, Terak. Geh zu deinen Kameraden. Wo sind deine Sachen?«


  »Ich trage sie auf meinem Körper.«


  »Gut. Du bist mein Mann.« Sie ließ ihren Blick über die versammelte Mannschaft gleiten und nickte. »Ihr alle seid meine Männer. Mein Name ist Kareth Var. Für euch bin ich Kapitän Var! Mir gehört die Aaooa, und ich steuerte sie siebenmal um diesen Planeten herum. Ich weiß, was ich tue. Jeder, der etwas anderes denkt, kann dies mit meinem Ersten Maat ausmachen.«


  Bozhdal kreuzte seine Arme vor der Brust und trommelte mit den Fingern auf seinen festen Muskeln. Keiner der Männer sagte ein Wort.


  »In Ordnung. Geht und verstaut eure Sachen. Und du, Terak…«


  »Ja?«


  »Ja, Kapitän«, sagte Bozhdal und trat einen Schritt vor.


  Terak nickte. »Ja, Kapitän«, sagte er.


  »Das ist schon besser«, meinte Kareth Var. Sie fuhr fort: »Da du keine Sachen zu verstauen hast, gehst du sofort an die Arbeit. Säubere die Reaktorleitung der Aaooa. Benutze den Haken, du weißt, welchen ich meine… In einer Stunde werde ich nach unten kommen, um zu sehen, ob die Arbeit richtig gemacht worden ist. Ich will bei Sonnenuntergang Segel setzen, also erledige deine Arbeit gründlich. Beeile dich!«


  Breit grinste Terak sie an. Dann wandte er sich ab, um mit seiner Arbeit zu beginnen, bevor sie die Bemerkung äußern konnte, die offensichtlich in ihr hochkochte.


  Das Wasser stand bis zu Teraks Hüften, aber es war warm, und er machte sich tatkräftig an die Arbeit. Der Haken schien zunächst ziemlich unnütz, bis er auf den Trick kam, ihn mehrmals in dem verfilzten Unkraut herumzudrehen. Nun löste ein einziger scharfer Ruck das festhängende Zeug pfundweise. Die Säuberung der Düse schließlich erwies sich als äußerst notwendig. Eine Tierart mit blauen Schalen hatte sich rund um das Ende des Rohres angesiedelt, und Terak erschauderte bei dem Gedanken, was diese zahlreichen Körper der Düse hätten anhaben können. Er hämmerte, brach und löste sie mit Gewalt.


  So vertieft war er in seine Arbeit, daß er fast nicht bemerkt hätte, wie Kareth Var zu ihm herunterkam. Er wischte über seine Brauen, machte im Wasser einen Schritt zurück und sah hinauf zu ihr. Mit festem Griff hielt sie sich an den Krampen der Molenmauer fest. Kareth Var trug nun eine grüne Tunika, die gut zur Farbe ihrer Augen paßte und ihre Oberschenkel kaum bedeckte. Dies war die Kleidung, welche die meisten Seeleute trugen. Ihre Hüfte war von einem Gürtel aus schmiegsamer Rinde umschlungen, ein Messer steckte darin.


  »Gut«, sagte sie widerwillig, nachdem sie seine Arbeit begutachtet hatte. »Geh nun an Bord und sei dem Koch behilflich, das Abendessen aufzutragen. Und ich wünsche, daß du mit deiner triefenden Kleidung meine Decks nicht beschmutzt. Sollte dies geschehen, werde ich anordnen, daß du sie noch schrubbst, bevor du schlafen gehst.«


  Terak gehorchte. Nachdem er seine Hose ausgewrungen und abgerieben hatte, trug er die Fischsuppe in den unvermeidlichen Holzschüsseln da der Planet Klareth so dicht bewaldet war, wurde von dem Material Holz bevorzugt Gebrauch gemacht ins Vorderdeck für Bozhdal und die Mannschaft. Kareth selbst speiste an Deck auf dem Schandeckel und studierte ihre Seekarten.


  Nur wenig später stachen sie in See. Kurz bevor die Anker gelichtet wurden, ging Bozhdal an Land und kam mit einem sirianischen Affen zurück, der die Fracht während des Verladens bewacht hatte. Er hielt ihn am Ende der Kette mit einem gefährlichen Stachelstock aus Eisen von sich fern und trieb ihn geschickt zum Heck. Bozhdal schwang den Stachelstock mit der einen Hand, und mit der anderen befestigte er die Kette an einer Öse am Schott der Achterkabine. Dann stellte er den Stachelstock knapp außerhalb der Reichweite des Affen.


  Terak fragte sich, warum man gerade diesen Platz für den Affen gewählt hatte. Warum gab es nicht den üblichen Käfig an Deck? Terak bekam seine Antwort, als er ein paar Stunden später das Geschirr reinigte, bevor er sich in seine Koje begab.


  Längsseits hörte er jemanden im Wasser planschen. Neugierig beugte er sich über die Reling und schaute hinab. Das Licht der Navigationslampen war gerade hell genug für ihn, und er konnte Kareth Var ausmachen. Sie wusch sich. Mit einer Hand hielt sie sich an einem Seil fest, das an der Reling der Aaooa befestigt war. Kurz darauf kam sie behende an Deck geklettert. Sie trug wieder jenes aufreizende Kostüm, in dem Terak sie kennengelernt hatte…


  »Gute Nacht, Kapitän!« wagte er zu rufen und wurde mit einem knappen Echo belohnt, als sie zur Achterkabine schritt.


  Kareth Var nahm den Stachelstock und trieb den sirianischen Affen weit genug zurück, so daß sie in ihre Kabine gelangen und die Tür zuschlagen konnte. Der Affe stürzte vor und donnerte gegen das massive Holz. Aber schließlich langweilte ihn dies, und er kehrte zurück zu seiner Aufgabe, seine Kette zu überlisten.


  So also schützte sich Kareth Var vor einer Mannschaft von Männern! Terak konnte sich kein wirksameres Mittel vorstellen.


  Die Reise ging zügig voran, wie man ihm versprochen hatte. Sie kreuzten hinunter zum Äquator und überquerten ihn, zumeist mit Maschinenkraft, aber wenn sie konnten, nützten sie den Aaooa-Wind, nach dem ihr Schiff benannt war. Sie liefen in ein paar Inselhäfen ein, um frisches Wasser und Obst aufzunehmen, aber überwiegend hielten sie einen steten Südkurs.


  Die Arbeit an Bord war schwer, und das war gut so, denn dies lenkte Terak ab von dem Schmerz, der in seinem Verstand pochte…


  Terak kam mit den Männern der Mannschaft gut aus, ebenso mit Bozhdal, obwohl er ein Fremder und nicht von dieser Welt war. Seine Kameraden wußten, daß er ein Mann war, der seine Arbeit zuverlässig und gut erledigte. Das allein zählte für sie.


  Bozhdal trieb ihn hart an, vor allem, wenn Kareth Var in der Nähe war, aber dies war weitgehend zum Wohlgefallen des Kapitäns gespielt. Kareth Var hatte ihre stille Freude daran, die Rache für den geraubten Kuß in die Länge zu ziehen…


  Unter dem Kommando einer Frau zu segeln, schien den Seeleuten nichts auszumachen, Terak vermutete, daß sie sich in der Zeit während ihres Landaufenthaltes zwischen dieser und ihrer letzten Fahrt abreagiert hatten. Nun waren sie abgebrannt, und vermutlich hatten sie auch für eine Weile die Nase voll von den betrügerischen Frauen, die ihnen im Hafen begegnet waren. Solange Bozhdal ein Mann, den sie respektierten die eigentlichen Befehle gab, konnte es ihnen wenig ausmachen, wer der Eigentümer der Aaooa war.


  Sie begegneten vergleichsweise wenigen Schiffen. Und wenn, dann waren es Handelsschiffe, ähnlich ihrem eigenen Schiff.


  Aber am zwanzigsten Tag ihrer Reise geschah es…


  Sie wurden von einem schnellen Zwei-Reaktor-Patrouillenboot gesichtet und aufgefordert, für eine Durchsuchung anzuhalten. Und Terak wußte, daß das Ende seiner Reise bevorstand…
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  »Maschine aus!« brüllte Bozhdal. »Klar zum Empfang des an Bord kommenden Kommandos!«


  Die Männer der Mannschaft hasteten auf ihre Posten, und Kareth Var stieg den Heckturm zum Steuermann hinauf, um das fremde Boot zu betrachten. Es kam längsseits der Aaooa, und eine Gruppe hartgesichtiger Seeleute kletterte zusammen mit einem Offizier in der schillernden Uniform der Streitmacht General Janlos auf das niedere Deck des Fährbootes.


  »Wo ist euer Kapitän?« fragte der Offizier, und dann erblickte er Kareth Var. »Ahoi, Kapitän Var!« rief er. »Was haben Sie geladen, und wohin geht die Reise?«


  Kareth Var kam ihm entgegen, und sie schüttelte die dargebotene Hand des Offiziers. Dann gab sie Bozhdal das Zeichen, das Ladeverzeichnis sowie die Kopie des Vertrages zu bringen, und sagte: »Nachschub aus Fillenkep für Ihre Armee, Major! Bis jetzt sind wir dem Zeitplan einen ganzen Tag voraus. Ich hoffe, daß Sie uns diesen Zeitgewinn nicht zunichte machen, indem Sie uns durchsuchen…«


  »Pah!« explodierte der Offizier. »Sie kennen mich doch. Und Sie sollten nicht denken, daß ich Sie nach Schmuggelware zu durchsuchen trachte, Kapitän Var! Nein, es gibt einen anderen Grund…«


  Die Mannschaft, die angetreten war, lauschte aufmerksam. Aber dies bemerkte Bozhdal, und er schickte die Männer brüllend zurück an ihre Arbeit. »Du, Terak«, schnarrte er. »Geh hinunter in die Kombüse! Du kannst jetzt aufhören, Matrose zu sein.«


  Terak war neugierig geworden. Und glücklicherweise besaß die Kombüse eine Luke. Fast direkt dort, wo Kareth Var sich mit dem Offizier des Patrouillenbootes unterhielt. Als Terak sich einen Torfisch nahm und ihn auszuweiden begann, fing er den Faden ihres Gespräches wieder auf.


  »…keine Beschreibung des Mannes«, sagte der Offizier gerade. »Natürlich gibt es praktisch keine Chance, ihn wiederzufinden, sofern er nicht versucht, den Planeten zu verlassen… Die Wachen am Raumhafen würden ihn sofort wiedererkennen. Fünf Tage vergingen zwischen seiner Ankunft und der Entdeckung des Verbrechens…«


  »Was war es denn für ein Verbrechen?« fragte Kareth Var mit kühler Stimme.


  »Vergewaltigung und Mord«, antwortete der Major und schien verlegen zu sein.


  Als Kareth Var nichts äußerte, fuhr er fort: »Als Sie in Fillenkep waren, ist Ihnen niemand begegnet ein Außenweltler, der dieser Mann gewesen sein könnte?«


  Teraks Herz stand still, und er legte den Torfisch mit übertriebener Sorgfalt beiseite. Das Schwert, das er getragen hatte, als er an Bord gekommen war, lag in seinem Quartier… Aber das Küchenmesser, das er in der Hand hielt, würde eine gefährliche Waffe abgeben.


  »Ich bin in Fillenkep nicht an Land gegangen. Nur an der Mole hielt ich mich auf«, antwortete Kareth ruhig. »Aber Bozhdal war an Land, er stellte die neue Mannschaft zusammen. Bozhdal, hast du einen Fremden gesehen, als du in der Stadt warst?«


  Die Betonung, die sie auf die letzten Worte legte, entging dem Offizier glücklicherweise, aber der Erste Maat fing den Hinweis leicht auf. »Nicht, daß ich mich erinnern könnte«, polterte er.


  »Tja«, sagte der Offizier nach einer kurzen Pause. »Sie können uns also nicht behilflich sein. Tut mir leid, daß ich Sie aufgehalten habe, Kapitän Var. Aber Sie haben immer noch einen guten Vorsprung.«


  Bei dem Geräusch, das die Seeleute verursachten, als sie ihren Offizier zurück zum Patrouillenboot begleiteten, nahm Terak mit schwindelndem Verstand den halb gesäuberten Fisch wieder auf und setzte methodisch seine Arbeit fort.


  Zwischen diesem Vorfall und ihrer Ankunft im Bestimmungshafen bemerkte er mehrere Male, wie Kareth Var ihn seltsam ansah, und seine Verwunderung wuchs. Es war offensichtlich, daß er sehr wohl der Mann gewesen sein konnte, nach dem der Offizier sich erkundigt hatte, und Terak hatte erwartet, daß sie ihn mit Wonne auslieferte. Warum hatte sie es nicht getan?


  Spät am folgenden Abend legten sie an, während der Lärm einer Schlacht über den ruhigen Ozean wehte. Terak wußte, daß die kleine Insel, vor der sie ankerten, nicht weiter als zwanzig Meilen von der Front der Kämpfe entfernt war. Dennoch schien das Leben in der einzigen Stadt der Insel so zu verlaufen wie in Fillenkep, weit entfernt im Norden.


  Im Hafengebiet waren sogar Gruppen von Arbeitern damit beschäftigt, die Schäden zu reparieren, die General Janlos Belagerung und Überwältigung eines Rebellenbollwerkes vor ein paar Monaten verursacht hatten. Dieser Anblick erschütterte Terak. Er hatte nicht gewußt nicht wirklich und wahrhaftig gewußt, daß Janlo die Situation so fest im Griff hatte. Er war verzweifelt. Die Zeit wurde sehr knapp, und er hatte noch soviel zu tun…


  Die Ladung der Aaooa wurde gelöscht. Und Terak brannte darauf, sich auf und davon zu machen. Aber er zwang sich, unter den schweren Lasten zu schwitzen, mitzuhelfen, die Ladung zu löschen, und seinen Job zu einem guten Ende zu bringen.


  Es war eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit, als Bozhdal entschied, daß die Arbeit getan war und nach den Hilfskräften rief, die hier ausbezahlt werden wollten.


  Nur vier Männer aus der Mannschaft wollten die Rückreise nach Fillenkep nicht mehr mitmachen, und natürlich gehörte Terak zu ihnen.


  Kareth Var brachte ihre Kassette an Deck und stellte sie auf einen kleinen Tisch. Als sie ihre Heuer erhalten hatten, beeilten sich die Seeleute, ihre gepackten Sachen zu holen. Dann verschwanden sie entlang der Kaimauer, vermutlich in der Hoffnung, noch etwas vom Nachtleben der Stadt wenn es eines gab mitzubekommen, bevor sie schlafen gingen.


  »Nun?« sagte Kareth Var schließlich und sah Terak an. Sie gab Bozhdal ein Zeichen, und der dicke Mann verschloß die Kassette und brachte sie fort. »Was wirst du hier tun?«


  »Ich habe versprochen, die Passage zu bezahlen«, sagte Terak, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Nenne mir deinen Preis.«


  Kareth Var warf ihren Kopf zurück, und zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, lachte sie laut. Sie hatte ein wunderbares Lachen. Es klang und trillerte wie Musik. Dann streckte sie sich, und ihr wohlgeformter Körper straffte das dünne Material ihrer Tunika. Sie stand auf, schlenderte über Deck und lehnte sich mit den Ellenbogen gegen den Schandeckel und sah Terak an.


  »Das kannst du vergessen«, sagte sie. »Du hast hart und ehrbar gearbeitet, und ich würde immer wieder mit dir fahren, wenn du auf den Gedanken kommen würdest, dich wieder einzuschreiben.«


  Terak wußte, daß die Dringlichkeit seiner Aufgabe ihm nicht erlaubte, Zeit zu vergeuden. Er durfte nicht länger hier bei Kareth Var stehenbleiben und ihr zuhören. Aber irgendwie konnte er sich nicht losreißen und gehen.


  »Du hast in wenigen Tagen eine Menge von unserem Planeten gesehen. Mehr, als die meisten Besucher von außerhalb«, sagte sie abrupt. »Sage mir, was du davon hältst.«


  »Ich glaube, Klareth ist eine sehr gute Welt« antwortete Terak, und er sprach die Wahrheit.


  Die vielen Inseln im gezeitenlosen Meer, gekrönt von Wäldern und kleinen, geschäftigen Städten, gefielen ihm. Sein spontanes Gefallen an dem Planeten trieb ihn, seine Aufgabe noch ernster zu nehmen.


  »Ja«, sagte Kareth sanft. »Ich bin froh, daß du das sagst, Terak, denn ich weiß, daß du dies auch meinst. Weißt du, ich liebe diese Welt. Ich habe nicht viele andere Welten gesehen, aber ich bin viel im Grenzland herumgekommen, war auf Mallimameddy und Batyra Dap. Mein Vater war ein Weltraumhändler, und meine älteren Brüder sind es noch. Mein Vater liebte Klareth, und er kehrte heim, um hier sterben zu können. Ursprünglich kam er direkt von Argus dann entdeckte er diese Welt und wußte, daß sie wie für ihn geschaffen war. Er heiratete ein Mädchen von Klareth und gab seinen Kindern Namen, die sich von Klareth ableiteten. Meine Brüder heißen Lareth und Areth.«


  Terak stand vollständig still und fragte sich, worauf dies alles hinauslief.


  »Deshalb schmerzte es mich zutiefst, als der Bürgerkrieg ausbrach und diese Welt zerriß«, fuhr das Mädchen fort. Fast schien es, als spreche sie nur zu sich selbst. »Und deshalb war ich so glücklich, als man einen starken Mann fand, in dessen Macht es stand, die Rebellen niederzuwerfen.«


  Terak vernahm die letzten Worte kaum, denn Kareth Var hatte sich umgewandt und blickte über das schwach leuchtende Meer. Kaum ein Laut war zu vernehmen. Der Schlachtenlärm war verstummt, und die Stadt war weit genug von den Docks entfernt.


  Terak schritt leicht über das Deck und trat neben sie an die Reling, um darauf zu warten, was sie weiterhin zu sagen hatte.


  Nach einer Weile wandte sie den Kopf, um ihn direkt anzusehen. »Terak, was hast du auf Klareth vor? Warum mußtest du mit solcher Eile hierherkommen? Und warum scheinst du dein Vorhaben jetzt vergessen zu haben?«


  Terak setzte zur Antwort an, und dann traf ihn die ganze Wucht ihrer ersten Frage. Einen Augenblick zweifelte er an sich selbst. Und er wunderte sich, daß er das erhabene Selbstvertrauen besaß, sich auch nur einen Moment lang vorzustellen, daß er sein Vorhaben ausführen konnte. Das Problem war möglicherweise, daß ihm nie aufgegangen war, was ein Planet war…


  Aber dann erhärtete sich die Entschlossenheit in ihm. Es war töricht, noch länger daran festzuhalten und zu denken, daß er seinen Plan allein ausführen könnte. Wenn er mehr Zeit zur Verfügung gehabt hätte, vielleicht… Aber seine Zeit war knapp, und hier war möglicherweise eine Verbündete, auf die er zählen konnte.


  Bevor er zu sprechen begann, kam ein Windstoß vom Meer heran, und Kareth fröstelte in ihrer dünnen Tunika. Bozhdal, der sich vergewissert hatte, daß alles in bester Ordnung war, rief zu ihr herüber und fragte, ob sie ihn noch brauchte. Sie verneinte, und er nahm den Stachelstock, um den sirianischen Affen an Land zu führen, damit er die am Kai gestapelte Ware bewachte.


  »Kapitän Var«, sagte Terak ruhig. »Ich werde deine Fragen beantworten, und weil du Klareth liebst, wirst du diesen Antworten sehr interessiert lauschen. Aber ich muß dich warnen. Die Geschichte, die ich zu erzählen habe, klingt phantastisch, und wahrscheinlich wirst du mich von Bozhdal über Bord werfen lassen.«


  Sie musterte ihn einige Augenblicke lang nachdenklich. Dann wandte sie sich ab. »Komm mit mir«, sagte sie ruhig und schritt über das Deck zu ihrer Kabine. Sie öffnete die Tür und hielt sie ihm auf. Er zögerte, aber sie bedeutete ihm ungeduldig, einzutreten.


  Der Raum hatte eine niedere Decke und wurde nur von einer flackernden Lampe, die mit Tran gefüllt war, erhellt. Es gab eine schmale Koje mit einer sattgrünen Bettdecke, einen Stuhl, der in einer Gleitschiene am Boden befestigt war und beinahe der einzige Hauch von Weiblichkeit einen großen, hübsch gerahmten Spiegel. Die Trennwände waren mit Schranktüren besetzt.


  »Setz dich«, sagte sie, zeigte auf den Stuhl und ging zu einer der Schranktüren. Sie nahm eine große Kanne Ancinard und zwei Krüge heraus. Einen davon wischte sie mit einem Tuch ab es war offensichtlich, daß er lange Zeit nicht benutzt worden war.


  Dann goß sie die Flüssigkeit in die Krüge, setzte sich auf den Rand der Koje und sah Terak an. Sie tranken, und als sie den Krug senkte, sagte sie nachdenklich zu Terak: »Weißt du du bist der einzige Mann, der je seinen Fuß in diese Kabine gesetzt hat. Selbst Bozhdal ist niemals durch jene Tür gekommen…«


  Sie wurde lebhaft. »Schon gut. Erzähle mir deine Geschichte, Terak!«


  »Du weißt bereits«, begann er und wählte seine Worte sorgfältig, »daß ich der Mann aus dem Großen Dunkel bin. Der Mann, nach dem dieser Offizier suchte…«


  »Du kommst aus dem Großen Dunkel?« Kareth Var spannte sich an und blickte ungläubig.


  Terak nickte.


  »Was weißt du von diesem Teil des Weltraumes?«


  »Nur das, was jeder weiß. Daß dort die Heimat der Piraten und Sklavenjäger ist. Der Ort im Raum, den Inseln wie etwa Petoronkep auf Klareth ähnlich…«


  Sie sah ihn sorgfältig an. »Dann bist du ein Pirat?«


  »Früher war ich das, ja«, gab Terak ohne ein Zittern in der Stimme zu. »Einen Grund für meine Anwesenheit auf Klareth kennst du sogar, auch wenn dir das jetzt nicht bewußt ist. Denke zurück. Nicht weiter als bis zu deiner eigenen Kindheit. Hast du nicht jenen Erzählungen gelauscht, die besagten, welche Verwüstungen die Piraten, und ganz besonders die Sklavenjäger, auf den umliegenden Welten verursachten? Auf Klareth, auf Mallimameddy, auf Batyra Dap und so vielen anderen Welten? Und doch habe ich nur wenige Stunden nach meiner Landung hier vernommen, daß die Patrouillen faul geworden sind… Sie haben nichts mehr zu tun. Warum? Warum stellten die Gesetzlosen ihre Angriffe gegen Klareth ein?«


  Kareth Var trank einen weiteren Schluck Ancinard, ohne dabei den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. »Ich glaube, ich kann dir folgen«, sagte sie. »Gut. Erkläre mir, was das alles mit Klareth zu tun hat, denn du scheinst zu glauben, daß dies so ist. Ich kann nur sagen, daß es sehr zufriedenstellend für uns aussieht.«


  »Nein!« sagte Terak explosiv, und er begann, ihr seine Gründe zu erklären.


  Als er geendet hatte, saß sie starr wie eine Statue, und ihr Gesicht war verzerrt und ernst. Aber ihr erster Kommentar war typisch weiblich. »Armes Mädchen! Hast du sie sehr geliebt?«


  »Ja«, gab Terak zu, und dieses Eingeständnis versetzte ihm noch immer einen Stich bohrenden Schmerzes.


  »Den Namen Aldur habe ich noch nie gehört«, war Kareths nächste Bemerkung. »Und ich dachte, daß die Namen von den meisten Piratenführern allgemein bekannt sind. Wie kommt es also, daß seiner unbekannt ist, wenn er die Sache so vollständig in der Hand hat, wie du behauptest…?«


  »Aldur ist ein sehr kluger Mann«, sagte Terak. »Er weiß, was nur wenige seines Schlages wußten und wissen: daß törichter Stolz für viele vor ihm den Untergang bedeutet hat. Aldur strebt nicht nach einem Ruf, der Kinder nachts zum Weinen bringt. Er strebt nach wirklicher, absoluter Macht. Und er ist auf dem besten Wege, diese Macht zu erreichen.«


  Und das, fügte er in Gedanken düster hinzu, ist der Mann, den ich vernichten muß! Ich muß ihn vernichten, bevor er mich vernichten kann!


  Terak stürzte sein Ancinard hinunter. Kareth Var sagte abrupt: »Ich glaube jedes deiner Worte. Es ist erstaunlich. Es steht völlig im Gegensatz zu allem, was ich in den vergangenen drei Jahren gedacht habe… Seit jenen Tagen, als Janlo das Kommando gegen die Rebellen übernahm. Aber alles paßt. Bei den Winden von Klareth es paßt alles zu gut!«


  »Du bist auf meiner Seite? Du wirst mir helfen?«


  »Wo immer ich kann«, versprach Kareth Var, und Terak wußte, daß er bei der Wahl seiner Verbündeten keinen Fehler gemacht hatte…


  Sie stand auf, um neues Ancinard zu holen. Während sie die Krüge erneut füllte, sprach Terak die Frage aus, die ihm schon seit mehr als einem Tag unter den Nägeln brannte: »Kareth…« Kühn nannte er ihren Namen. »Als dieser Offizier nach mir fragte… Warum hast du mich nicht ausgeliefert?«


  Sie antwortete ihm mit völliger Offenheit. »Weil ich weiß, daß du es nie nötig hättest, eine Frau zu vergewaltigen, wenn du mit ihr schlafen möchtest…«
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  Natürlich mußte er an Celly denken, am Anfang wenigstens. Er erinnerte sich an sie, wie er sie zuletzt gesehen hatte… An jenem Tag, da er zum letzten Mal seinen Blick durch die Kabine seines Schiffes hatte schweifen lassen. Nach sieben Tagen würde der Zünder aufgebraucht sein, und eine gigantische Feuersbrunst würde das Innere des Schiffes reinigen…


  Aber man hatte die komplizierten Schlösser bereits nach fünf Tagen geöffnet, und andere Leute hatten sie gesehen. Celly, wie sie vernichtet und mißbraucht auf der harten, unordentlichen Liege lag.


  Zorn brannte in Terak, weil jene Eindringlinge Celly nun kannten, wie sie im Tode war. Nie würden sie wissen, wie Celly war, als sie lebte… Terak dachte an ihre Vitalität, die wie Sonnenlicht aus ihren Augen geglitzert hatte…


  Und dann mußte er an jenen Tag denken. An jenen verfluchten Tag, als Aldur sie gesehen und begehrt und schließlich mit Gewalt genommen hatte und er, Terak, war fern gewesen.


  Es war bekannt, daß jeder, der mehr tat, als Celly nur anzusehen und jeder Mann sah sie an!, einem wütenden Terak würde antworten müssen… auch Aldur! Und Männer, die Terak zu antworten hatten, taten dies meistens, indem ihr Lebensblut sich aus ihrem Mund ergoß.


  Aldur hatte Celly getötet. Und was hatte es ihm eingebracht? Nichts. Aber Terak schwor sich, daß dieses Verbrechen Aldur das Reich kosten würde, um das er spielte.


  Das war Aldur: ein grausamer, harter Mann, der jeden Betrug durchschaute, und der, als er noch jung war, auch die Heuchelei, die in den gesetzlosen Kolonien schiffsgeborener Männer und Frauen draußen im Großen Dunkel herrschte. Sklaven-Raubzüge wurden immer seltener, trugen nicht mehr dazu bei, ihre Stärke zu mehren. Gut, es gab die Geächteten, die sich gelegentlich zu ihnen flüchteten, und jene Männer, die sich ihm freiwillig anschlossen. Aber Aldur hatte erkannt, daß die Degeneration so nicht zum Halten gebracht, sondern lediglich verlangsamt wurde.


  So hatte er einen Plan gefaßt, und er, Terak, der ebenfalls sah, daß das Leben, das er kannte, dem Untergang geweiht war, unterstützte ihn.


  Sie hatten Piratenführer gegen Piratenführer ausgespielt und ebenso die fett gewordenen Sklavenjäger. Schließlich hatte sich Aldur unbestritten an die Spitze seiner wilden Horden gesetzt. Und dann griff er nach dem zerfallenden Imperium…


  Zu lange hatten sie von der Erinnerung an vergangenen Ruhm gelebt. Zu lange hatten sie sich nur ernährt, sich vermehrt und sonst nichts getan…


  Aldur hatte gesagt: »Der Verfall des alten Imperiums ist unübersehbar. Kein starker König läßt sein Banner über Argus wehen, und der Praestans des nahen Planeten Klareth ist vom Bürgerkrieg bedroht… Die Macht, die uns ins Große Dunkel getrieben hat, ist verschwunden. Aber wir existieren noch, und wir kehren zurück!«


  Die Verwirklichung dieses Planes schritt langsam voran. Ungeduldig und nervös murrten Aldurs Untertanen, und auch Aldur selbst langweilte sich. Er hielt das Warten nicht mehr aus. Schließlich unterschrieb er sein eigenes Todesurteil und nahm Celly.


  Teraks Gedanken füllten sich mit der traurig-süßen Erinnerung an ihre erste Umarmung, an das erste Mal, als sie anschmiegsam in seinen Armen gelegen hatte. Und er erinnerte sich auch seiner Aufgabe.


  Und doch… Er hielt ein anderes Mädchen in seinen Armen, und da war auch noch etwas anderes. Auf gelegentlichen Raubzügen hatte er gesehen, wie es war, unter freiem Himmel zu leben und natürliche Luft zu atmen. Er hatte die Leute gesehen, die er immer nur als gemästetes Vieh betrachtet hatte, bereit, von Piraten »geschlachtet« zu werden. Und Terak war klargeworden, daß es einen besseren Grund gab, Aldur zu vernichten… Es war mehr als bloße Rache…


  Endlich, als hätte ein frischer Lufthauch den Odem des Todes aus seinen Gedanken verbannt, sah er Kareth direkt an. Ohne zu fragen konnte er sagen, daß sie wußte, was sie für ihn getan hatte. Zum ersten Mal seit Wochen schlief er friedlich ein.


  Kareth brachte ihm eigenhändig das Frühstück. Es gab gegrillten Torfisch. Terak stellte sich vor, daß es wohl das erste Mal war, daß sie so etwas tat. Er dankte ihr, aß heißhungrig und musterte sie eingehend, während er kaute. Er verstand sie nicht, weil er das Leben der Planetenbewohner nicht wirklich verstand, aber er wußte, daß beides es wert war, verstanden zu werden.


  »Ich vermute, dein ursprünglicher Plan war, Janlo zu töten und ihm die Armee zu nehmen?« meinte Kareth, nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatten.


  Terak nickte. »Denke nicht, daß ich töricht bin«, sagte er gequält zu ihr. »Aber unter den Bedingungen, die ich kenne, ist dies durchaus möglich. Es gibt nicht mehr als drei- oder vierhunderttausend Leute draußen im Großen Dunkel einschließlich Frauen, Kinder und Sklaven. Ein Mann kann sie beherrschen und Aldur tut dies! Hier aber leben viele Millionen…«


  »Was also werden wir tun?«


  »Zumindest müssen wir an die Front gehen und die Situation einschätzen, bevor wir einen Entschluß fassen. Ich befürchte, daß der Zeitpunkt sehr nahe ist, an dem Janlo seinem Führer Aldur das vereinbarte Zeichen geben wird. Alle Verteidigungslinien sind auf einer Seite des Planeten konzentriert. Außerdem existiert diese Horde angeblich befreiter Sklaven. Sie werden den Planeten Klareth von innen her zerstören… Und dann kann Aldur kommen und Klareth in Besitz nehmen.« Terak sprach voll Bitterkeit, und es tat ihm leid, daß seine Worte Kareths Augen mit Traurigkeit füllten.


  Oh, es war ein einfacher Plan! Und doch war er meisterhaft!


  »Wir müssen eine Möglichkeit finden, um bis zu Janlo vordringen zu können.« Kareth runzelte die Stirn. »Die Gewässer, die uns von Janlos Armee trennen, werden von seinen Patrouillen wimmeln. Patrouillen, die unterwegs sind, entkommene Rebellen zu fangen und das Eindringen Fremder zu verhindern. Niemand soll den letzten Bollwerken der Rebellen Nachrichten oder Nachschub bringen können.


  Mein Vertrag mit der Regierung lautet nur darauf, Nachschub bis hierher zu befördern. Ich hatte vor, entweder mit einer Ladung Holz zurückzukehren denn Holz gibt es hier in Fülle, da die Rebellen drei Jahre lang sehr wenig gebaut haben oder mit beurlaubten Soldaten.«


  »Wir werden uns etwas einfallen lassen«, erklärte Terak.


  Aber auch langes Nachdenken brachte kein Resultat, und als sie später an Deck gingen, gab es dort kein Zeichen von Leben ausgenommen den sirianischen Affen am Kai, der verdrossen mit sich selbst schnatterte und die Kettenglieder stumpfsinnig von einer Pfote in die andere gleiten ließ. Das Metall verursachte ein klingendes Geräusch.


  »Wo ist die Mannschaft?« erkundigte sich Terak verwundert.


  »Bozhdal ist wohl an Land, um nach Hilfskräften für die Rückfahrt zu suchen. Wir müssen die drei Männer, die ausbezahlt wurden, ersetzen. Der Rest der Mannschaft wird unter Deck sein und schlafen.«


  »Wer hat dann…«


  »…dein Frühstück gemacht? Nun, ich.«


  Terak hatte keine Gelegenheit mehr, seinen überraschten Kommentar hierzu in Worte zu fassen. In diesem Augenblick kam nämlich Bozhdal. Bei ihm war ein großer, dünner, schwarz gekleideter Mann, der in Teraks Gedächtnis eine Saite zum Schwingen brachte. Er kannte den Mann, obgleich er sich nicht erinnern konnte, wo er ihm begegnet war.


  »Kapitän Var!« rief Bozhdal laut. »Dies hier ist Ser Perarnith. Er möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, der interessant klingt.«


  Kareth nickte. »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Ser Perarnith. Kommen Sie an Bord.«


  Der Mann in Schwarz stieg unbeholfen und unsicher auf das Deck herunter, und Terak sah, daß sein Gesicht alt und zerfurcht war.


  »Auch ich wünsche einen guten Morgen, Kapitän Var«, erwiderte er. Seine scharfen, grauen Augen waren auf Kareth Vars Gesicht gerichtet. »Ich hörte, daß Ihr Schiff frei ist.«


  »Im Moment schon«, stimmte Kareth zu. »Sie wollen mein Schiff chartern?«


  »Ja«, nickte Perarnith. Er griff in sein schwarzes Gewand und kramte in einer Börse herum. Seine Finger zitterten ein wenig.


  Terak überlegte, ob der Mann tatsächlich alt war oder nur sehr krank. Aber die Bewegung, mit der er schließlich die Schriftrolle aufschlug, war geübt und geschickt. Kareth las und berührte dann das schwere Siegel, das am unteren Rand angebracht war.


  »Wenn dieses Schriftstück echt ist, warum können Sie dann nicht irgendein Marineschiff auf Klareth befehligen?« fragte sie.


  »Ich möchte herausfinden, wie effektiv die Patrouillen arbeiten, ob sie in Wahrheit so gut sind, wie dies von General Janlo behauptet wird. Ich hege nicht wirklichen Zweifel daran, aber ich möchte sicher sein. Daher ziehe ich es vor, ein privates Schiff zu chartern. So finde ich besser heraus, wie gut kontrolliert wird.«


  Nur durch übermenschliche Anstrengung gelang es Terak und Kareth, den plötzlichen gespannten Eifer, den sie beide verspürten, nicht zu verraten. Dies war ein Geschenk der Götter!


  Kareth hielt ihre Stimme in geschäftlichem Ton und sagte: »Was sind Sie bereit zu bezahlen, Ser Perarnith? Ich habe nur mein Schiff und dessen Ladung, um davon zu leben.«


  »Dieser Mann…« er zeigte auf Bozhdal »sagte mir, was Sie mit einer Ladung Holz auf einer Reise wie dieser einnehmen. Ich werde Ihnen die Zeit doppelt bezahlen, wenn Sie leer zurückfahren.«


  »Abgemacht«, sagte Kareth und entblößte die Brust über ihrem Herzen, damit Perarnith sie berühren konnte zum Zeichen, daß das Geschäft besiegelt war. Ser Perarnith zögerte einen Moment. Offenbar war er es nicht gewohnt, daß eine Frau diese männliche Geste machte, aber dann ruhten seine dünnen, verdorrten Finger für einen Augenblick auf ihrem Herzen, leicht wie die Krallen eines Vogels, denen sie so ähnlich sahen.


  »Ich bin bei der Flotte ziemlich bekannt«, sagte Perarnith nach einer Pause. »Deshalb werde ich nicht an Deck erscheinen, wenn Sie kontrolliert werden. Dem Kapitän des kontrollierenden Patrouillenbootes werden Sie dieses hier zeigen…« Der Schwarzgekleidete schlug eine zweite Rolle auf, die kleiner war als die erste.


  Verblüfft nahm Kareth sie entgegen und sagte mit Verwunderung: »Aber sie trägt ja die eigenhändige Unterschrift des Praestans.«


  »Ja«, sagte Ser Perarnith und lächelte in stillem Vergnügen. »Wann können Sie fertig sein zum Auslaufen?«


  »Uns fehlen noch drei Leute«, erwiderte Kareth und wollte soeben Bozhdal anweisen, in die Stadt zurückzukehren, um Ersatz für die ausbezahlten Männer zu rekrutieren. Aber Perarnith kam ihr zuvor.


  »Ich habe ein persönliches Gefolge«, sagte er. »Drei Männer und ein Mädchen. Sie sind mit den Anforderungen auf See vertraut.«


  Bozhdal war im Begriff zu widersprechen, als er bemerkte, daß Ser Perarnith mit der Stimme eines Mannes gesprochen hatte, der Widerspruch nicht gewohnt war.


  »Dann können wir also segeln, sobald sie an Bord sind«, sagte Kareth schlicht. »Bozhdal, geh und trommle die schlafenden Matrosen heraus!«


  Die Neuorganisation war schwierig. Die drei männlichen Sklaven, die mit Perarnith gekommen waren große, schweigsame Männer mit schnellen Reflexen und nachdenklichen Augen, die ihr muskulöses Aussehen Lügen straften, konnten leicht genug bei der Mannschaft untergebracht werden. Schwieriger wurde es jedoch mit Ser Perarniths Unterbringung. Schließlich konnte man ihm keine Matrosenliege zuweisen. Kareth überließ ihm also ihre Kabine, und mit einem Blinzeln in seinen Augen erklärte Perarnith, daß sie sich wegen der Sklavin keine Gedanken zu machen brauchte. Sie sei Tag und Nacht bei ihm und somit nicht in Gefahr durch die Mannschaft. Und Kareth stand in der Kälte buchstäblich sogar, denn sie waren jetzt außerhalb der gleichbleibenden Wärme der Tropen.


  Bozhdal weinte beinahe, als er die Aaooa mit einem Zelt auf dem Achterdeck segeln sah, aber immerhin war es zweckmäßig…


  Perarnith zeigte sich kaum an Deck. Nur hin und wieder, nach Einbruch der Dunkelheit, kam er, um nachdenklich auf und ab zu gehen. Seine Mahlzeiten wurden von Terak, der, um den Schein zu wahren, zu Beginn der Reise noch als Küchenjunge und Matrose arbeitete, an die Kabinentür des Gastes gebracht. Die Sklavin nahm die Teller herein und stellte sie später zurück. Oft waren die Mahlzeiten kaum berührt…


  Terak versuchte, Perarniths männliches Gefolge über ihren Herrn auszuhorchen, aber außer der wiederholten Versicherung über sein hohes Dienstalter in der Regierung von Klareth erntete er nur Grinsen und Kopfschütteln.


  Die Schriftrolle des Praestans wirkte Wunder, wenn die Patrouillen auftauchten. Und sie tauchten mit monotoner Regelmäßigkeit auf. Die Aaooa brauchte nur als Punkt am Horizont zu erkennen zu sein, und innerhalb einer Stunde starrten sie in die drohende Mündung einer Arbalest, die mit genügend flüssigem Feuer gefüllt war, um sie vom Bug bis zum Heck zu tränken. Und Offiziere mit schneidenden Stimmen erkundigten sich nach dem Grund ihrer Anwesenheit in diesem Teil des Ozeans.


  Dann zeigte Kareth die Schriftrolle vor, die Offiziere traten zurück, salutierten respektvoll, und die Aaooa setzte ihre Reise fort.


  Nach zwei Tagen sahen sie erste Anzeichen von Kämpfen. Männer an Deck, die nichts zu tun hatten, jagten Globfische, die nach Norden, zum Äquator, wanderten, und aus deren äußerem Magen nur teilweise verdaute menschliche Gliedmaßen ragten. Ein Seemann war besonders wütend in seinen Angriffen gegen die aufgedunsenen Aasfresser. Kareth erklärte, daß er einem Kult angehörte, der lehrte, daß der Körper eines Menschen beerdigt werden oder daß man zumindest für ihn beten müsse, damit er die Auferstehung erlange.


  Nach drei Tagen strebten viele der Patrouillenboote mit leichten und schweren Zerstörungen und Lecks, die im Trockendock behoben werden mußten, nach Norden. Zweimal kamen sie an Beutekonvois vorbei Patrouillenbooten, die zerstörte Rebellenhulks, deren Decks von Gefangenen in Ketten gesäumt wurden, langsam dahinschleppten.


  Und am vierten Tage erschien Ser Perarnith ohne Vorwarnung an Deck und sagte ihnen, wo Janlos Hauptquartier lag ein eifersüchtig gehütetes Geheimnis. Kaum drei Stunden entfernt war es, und Kareth nahm unverzüglich neuen Kurs auf.


  Nachdem sie angelegt hatten, kamen Hafenwachen an den Kai, um sie zu überprüfen. Perarnith zeigte seine Schriftrolle, und die Söldner wurden unterwürfig. Sie postierten eine Wache am Kai, um weiteren Nachfragen zuvorzukommen.


  Perarnith dankte Kareth Var, bezahlte wie vereinbart die Passage und kletterte vorsichtig und mit einiger Hilfe zur Mole hinauf. Seine drei männlichen Sklaven folgten. Sie nickten den Freunden, die sie bei den Männern der Mannschaft der Aaooa gefunden hatten, zu. Und zuletzt verließ die Sklavin, die man kaum gesehen hatte, das Schiff Kareth Vars. Von einer Schwadron Soldaten begleitet, entschwand Ser Perarnith ihrem Blickfeld.


  Sie befanden sich in einer Stadt, die erst kürzlich den Rebellen abgerungen worden war. Sie war zernarbt vom Feuer, der wirksamsten Waffe gegen die aus Holz gefertigten Städte Klareths.


  Zelte beherbergten die vielen Soldaten und Seeleute, die sich vorübergehend hier aufhielten, obwohl es auch ein paar unversehrte Häuser gab. Diese jedoch wurden von Offizieren bewohnt. Die Stadt war beruhigend klein, und Terak setzte Kareth davon in Kenntnis, daß er somit ausgezeichnete Chancen hatte, Janlo sofort aufzuspüren.


  »Doch was wird geschehen, wenn du an Land gehst?« fragte Kareth. »Wird man dich nicht sofort kontrollieren?«


  »Dies ist wahrscheinlich. Wenn es ganz schlimm kommen sollte, werde ich mich auf Ser Perarnith berufen müssen. Aber ich denke schon, daß ich mich aus den gröbsten Schwierigkeiten herausreden kann.«


  Hoffnungsvoll legte er sein Schwert über seine Schulter und kletterte an Land.


  Terak hielt Augen und Ohren offen, während er herumging, und er fand, daß das Leben hier in nahezu normalen Bahnen verlief. Kleinhändler hatten provisorische Stände aus in Feuer gehärtetem Holz errichtet, Schenken waren geöffnet, jene leichten Mädchen, die die Belagerung der Stadt überlebt hatten, nahmen ihr Gewerbe unter den neuen Besatzungstruppen wieder auf, und es überraschte ihn zu sehen, daß mindestens eine Schule wieder geöffnet hatte. Jedenfalls saßen zwanzig ungewaschene Kinder in einem Kreis auf dem Boden und lauschten einem Lehrer. Lehrbücher schien es allerdings nicht zu geben.


  Fast eine Stunde war Terak umhergegangen und hatte gelegentlich einem Offizier Respekt gezollt, so, als wäre er ein Söldner auf Janlos Zahlliste. Und Terak hatte eine klare Vorstellung vom Grundriß der Stadt erhalten, als ihn plötzlich ein scharfer Ruf erstarren ließ.


  »Halt, Terak!«
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  Terak wirbelte herum und war erstaunt, einen Soldaten zu sehen, der ihn mit eisigem Blick anstarrte.


  Es war Avrid, jener Mann, den Terak in der Hafenkneipe in Fillenkep kennengelernt hatte.


  Avrid holte eine Pfeife hervor und entlockte ihr drei schrille Pfiffe, bevor er rasch zu Terak ging und hart nach dessen Arm griff. Terak wand sich frei. »Was wird hier gespielt, Avrid?« fragte er.


  »Du erinnerst dich an mich, he?« Der Soldat stützte seine Hände in die Hüften und musterte Terak mit stahlhartem Blick. Männer kamen herbeigerannt, unter ihnen ein Offizier in schwarz und rot erstrahlender Uniform.


  »Was hat das zu bedeuten, Soldat?« fragte der Offizier.


  Avrid machte einen Schritt zurück und salutierte.


  »Dies hier ist ein Außenweltler namens Terak, Herr«, berichtete er dem Offizier. »Vor einigen Wochen wurde eine Frau ermordet in einem Schiff aufgefunden, das soeben in Fillenkep gelandet war. Diesen Mann sah ich bei den Docks exakt an jenem Tag, an dem das Schiff gelandet ist!«


  »Ein Außenweltler, hmm?« Der Offizier rieb sich seine feisten Wangen. »Und wie lautet deine Geschichte, Terak?«


  »Nichts von dem, was dieser Mann hier erzählt hat, ist wahr«, log Terak eisern. »Als wir uns in Fillenkep begegneten, befand ich mich bereits seit fünf Tagen auf Klareth.«


  »Und in diesen fünf Tagen hast du nichts über die Währung Klareths gelernt!« höhnte Avrid. Er erläuterte dem Offizier die Episode mit dem Wechselkurs, und Teraks Mut sank.


  »Sperrt ihn ein«, befahl der Offizier knapp den anderen Soldaten, die inzwischen herangekommen waren. »Er kann heute abend ein Verhör bekommen, wenn die Richter Zeit haben.«


  Wie eine Schlange fuhr Avrids Hand nach oben, und er entwaffnete Terak. Dann schlossen sich muskulöse Hände um seine Arme, und er wurde abgeführt.


  Man brachte ihn in ein unbeschädigtes Gebäude, das offenbar als Verwaltungsbüro genutzt wurde. Dort übergab man ihn einem mürrischen, finster dreinblickenden Gefängniswärter, der knappe Einzelheiten der Anklage gegen ihn entgegennahm.


  Man erlaubte Terak, seinen gesamten Besitz zu behalten, ausgenommen seine Waffen und Hilfsmittel zum Feuermachen. Den Grund für diese letzte Vorsichtsmaßnahme erkannte Terak früh genug. Die Zelle, in die man ihn warf, war, wie fast alles auf Klareth, aus Holz gefertigt. Doch dieses Holz war steinhart und viele Zentimeter dick.


  Terak untersuchte die Wände der Zelle sowie Boden und Decke gründlich nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber er erkannte bald, daß es sie nicht gab.


  Matt setzte er sich daraufhin auf das einzige Möbelstück eine harte Liege mit einer blättergefüllten Matratze und fragte sich, was jetzt geschehen würde.


  Eine Teilantwort darauf erhielt er etwa eine Stunde später. Der mürrische Wächter betrat in Begleitung von zwei bewaffneten Soldaten seine Zelle und sah ihn lange und forschend an. Endlich sprach er.


  »Dir steht heute ein Verhör bevor. Du hast das Recht, bevor du angehört wirst, jemanden, den du hier in dieser Stadt zu deinem Vorteil benennen kannst, herbeizurufen. Stellst du den General nicht zufrieden, wirst du nach Fillenkep zurückgebracht und dort vor ein Gericht gestellt. Verstanden?«


  »Ich kam hierher als Mitglied der Mannschaft eines Schiffes, das einen hohen Regierungsbeamten beförderte«, sagte Terak eifrig. »Der Name des Schiffes ist Aaooa, und du findest den Kapitän bei den Docks. Eine Frau namens Kareth Var ist es. Sie wird für mich sprechen.«


  Terak brach ab. Der Gefängniswärter zeigte nämlich nur zu deutlich, daß er nicht zuhörte. Er starrte gegen die Decke und pfiff, scheinbar abwesend, vor sich hin.


  Terak verstand schnell genug und drückte eine Hundert-Circle-Münze in die offene Hand des Mannes. Offensichtlich war dies mehr, als der Wärter erwartet hatte, denn er strahlte, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Münze echt war.


  »Gibt es noch jemand, den du zu deiner Verteidigung benennen möchtest? Wir können dir jedermann holen, den du hier kennst.«


  »Ist es Sklaven erlaubt, zu erscheinen?« fragte Terak zweifelnd. Für Perarnith selbst war er nur jemand aus der Mannschaft, so daß der hohe Beamte vermutlich nicht bereit war, vor Gericht zu erscheinen. Aber er, Terak, hatte sich mit einem Mann aus Perarniths Gefolge angefreundet.


  Der Wärter jedoch schüttelte bedauernd den Kopf. »Sklaven tun alles, um ihre Freiheit zu erlangen«, sagte er. »Deshalb können wir ihnen nicht vertrauen. Doch ich werde dir diese Frau herbeischaffen.«


  Nachdem die Besucher gegangen waren, schritt Terak unruhig eine weitere Stunde lang in seiner Zelle auf und ab. Dann glitt die Zellentür erneut auf. Söldner zerrten Terak mit sich. Unzählige Korridore passierten sie. Schließlich wurde er in einen Verhandlungssaal gestoßen.


  Janlos Banner hing hinter einem Stuhl mit hoher Lehne, der einer kleinen, von Schwertträgern bewachten Anklagebank gegenüberstand. Ein paar neugierige Müßiggänger füllten die Stuhlreihen im hinteren Teil des Raumes.


  Terak suchte nervös nach Kareths flammendrotem Haar. Aber sie schien nicht gekommen zu sein. Warum nicht? Wo war Kareth?


  Teraks' Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als ein Gerichtsdiener nach Ruhe rief. Eine Tür an der Seitenwand öffnete sich. Teraks Herz hämmerte einen Moment lang aufgeregt und unregelmäßig gegen seine Brust und dann wußte er, daß er geschlagen war.


  Janlo selbst war sein Richter.


  Mit einer Schwertspitze, die sich in seinen Rücken bohrte, wurde Terak in die Anklagebank getrieben, und erst als Janlo sich auf seinen Richterstuhl setzte, blickte er seinen Gefangenen direkt an. Und er erkannte Terak. Helles Erstaunen durchfuhr sein Gesicht und wurde dann von einem Lächeln stiller Zufriedenheit ersetzt, als er die Situation überblickte.


  Das Verfahren war kurz. »Angeklagt ist ein Seemann«, verkündete der mürrische Wärter. »Ein Außenweltler namens Terak. Die Anklage lautet auf Vergewaltigung und Mord.« Der Büttel nannte weitere Einzelheiten von der Entdeckung des Verbrechens, die er von einem Pergament ablas.


  »Gründe für die Beschuldigung dieses Mannes?« erkundigte sich Janlo mit sanfter Stimme.


  Avrid stand in der Mitte des Gerichtssaales und berichtete über seine erste Begegnung mit Terak. Nach ihm kam Qualf und danach Torkenwal, seine Begleiter an jenem Tag.


  »Gut, das genügt.« Janlo nickte. »Gefangener, hast du dazu etwas zu sagen?«


  »Ich habe um einen Zeugen zu meiner Entlastung gebeten. Dieser Zeuge wurde nicht hierhergebracht«, stieß Terak bitter hervor.


  »Das stimmt«, bestätigte der Wärter unter dem fragenden Blick Janlos, und er beschrieb Kareth Vars Verbindung zu diesem Fall. »Aber vielleicht hat Kapitän Var selbst etwas zu fürchten. Sie kam nicht«, schloß der Wärter.


  »Der Gefangene wird zur gerichtlichen Verhandlung zum Tatort überstellt«, wies Janlo knapp an. »Sorgt dafür, daß er morgen früh nach Fillenkep gebracht wird.«


  Mit umnebeltem Kopf wurde Terak aus der Anklagebank gerissen und wieder in seine Zelle zurückgebracht. Er war rasend vor Wut, als er des Triumphes gedachte, der jetzt Janlos Gedanken beherrschen mußte. Ohne Zweifel hatte Aldur seinen Marionettengeneral von Teraks Entkommen benachrichtigt. Und ihn nun als Gefangenen vor Gericht zu sehen, mochte für ihn ein Geschenk der Götter sein. Es konnte für Janlo keinen Zweifel daran gegeben haben, wen er da vor sich hatte. Schließlich hatten sie sich in den vergangenen drei Jahren oft genug am Beratungstisch gegenübergesessen.


  Noch schlimmer war es allerdings, sich auszumalen, wie Aldur lachen würde, wenn er von dieser Neuigkeit hörte…


  Er saß auf seiner Liege, den Kopf in die Hände gestützt, als die Tür aufgerissen wurde. Janlo trat ein. Er wurde begleitet von einem gigantischen leontinischen Sklaven, dessen Mund sich in einer Art und Weise bewegte, die darauf schließen ließ, daß man ihm die Zunge herausgeschnitten hatte.


  »Nun, Terak?« sagte Janlo mit höhnischer Stimme. »Was führt dich zu mir?«


  »Das weißt du gut genug«, erwiderte Terak bissig.


  Janlo nickte.


  »Ich vermute, daß Aldur Gefallen an deinem attraktiven Mädchen gefunden hat? Wie war doch noch ihr Name? Celly, nicht wahr?« Janlos Blick war spöttisch. »Terak, Terak, ich hegte nie den Verdacht, daß du ein Dummkopf bist…«


  Terak spuckte dem General ins Gesicht, und der leontinische Sklave schlug ihm nahezu gleichzeitig mit der flachen Hand über den Mund.


  Terak wurde gegen die Wand geschmettert. Der Angriff hätte nicht schlimmer sein können. Halb betäubt lag Terak auf seiner Liege.


  »Ja, dein Speichel ist jetzt die einzige Waffe, die du noch hast«, sagte Janlo gleichmütig und wischte mit einem bestickten Taschentuch über das Gesicht. »So machst du dich auf, aus verletztem Stolz eine Welt zu erobern… Und keine mächtigere Waffe hast du als deinen Speichel… Erstaunlich. Das zeugt von Geistesschwäche. Es verwundert mich, warum Aldur dir so lange vertraute.«


  Janlo warf seinen hübschen Kopf in den Nacken und lachte laut. »Ein Fürst der Dummköpfe!« rief er aus. »Es paßt gut zu dir, daß du auf der Seite dieser Idioten kämpfst, die auf Klareth hausen, nicht? So sicher, wie sie recht haben, so vernünftig sind sie! Es ist ihnen nie in den Sinn gekommen, daß ein einfacher Fischer wirklich einen halben Planeten erobern kann… Übrigens muß ich dir gratulieren, Terak. Erinnerst du dich an diese Pläne zum Zerschlagen einer Inselfestung? Einst haben wir sie gemeinsam mit Aldur ausgearbeitet, als wir uns darauf vorbereiteten, Klareth einzunehmen. Die Pläne sind phantastisch, und dein Beitrag war nicht der unwesentlichste.«


  Terak arbeitete sich mühsam mit seinen Ellenbogen hoch und blickte direkt in die Augen des Thronprätendenten. »Jetzt kannst du gut reden, Janlo! Du hast lange Zeit regiert. Ich wüßte gern, ob du so großartig sprichst, wenn Aldur kommt und für sich beansprucht, wofür du drei Jahr lang geschwitzt hast, es zu gewinnen!«


  Der Hohn traf. Janlos Gesicht verfinsterte sich sofort wie unter heranziehenden Gewitterwolken. Er sprang auf die Beine und eilte aus der Zelle. Der leontinische Sklave folgte ihm mit einem zögernden Blick zurück auf Terak.


  Terak lag eine ganze Weile still und schimpfte sich selbst einen Narren. Warum hatte er sich nicht beherrscht? Hätte er nicht in Janlos Gesicht gespien, wäre er nicht von dem Sklaven niedergeschlagen worden… Vielleicht hätte er seine Zähne in Janlos Kehle schlagen können…


  Der Schlaf kroch über ihn wie eine Horde von Loudor-Schnecken, und Terak konnte über eine gewisse Grenze hinaus nicht dagegen ankämpfen.


  Lange nach dem Einbruch völliger Dunkelheit wurde er abrupt vom Geräusch der sich öffnenden Zellentür geweckt.


  »Heraus mit dir!« sagte der mürrische Wächter flüsternd, und Terak gehorchte, bevor sein schlaftrunkener Verstand sich fragen konnte, ob dies etwa ein Traum war. Im schwachen Licht einer flackernden Fackel entdeckte er Kareth!


  »Warum warum bist du heute nachmittag nicht gekommen?« fragte er.


  »Ich wollte dir etwas Besseres bringen«, sagte sie. Sie hielt eine Schriftrolle hoch. »Ich suchte Ser Perarnith auf, und von ihm erhielt ich einen Straferlaß, vom Praestans selbst unterzeichnet.«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Perarnith sagt, er habe einige davon mitgebracht, um jene Gefangenen befreien zu können, von denen man weiß, daß sie mit Gewalt gezwungen wurden, die Rebellen zu unterstützen. Aber komm jetzt schnell.«


  Terak zögerte und sah den Wärter hinter sich an. »Weiß Janlo davon?« fragte er mit leiser Stimme.


  »Nein. General Janlo feiert…«, sagte der Wärter mit matter Stimme. Er reichte Schwert, Dolch sowie die Gerätschaften zum Feuermachen an Terak zurück.


  Terak dankte ihm und gab ihm zwanzig Circles. »Und nun verschwinde!« befahl er ihm.


  Innerhalb weniger Minuten waren Terak und Kareth sicher auf den Straßen und liefen zum Labyrinth enger Gassen in der Nähe der Docks.


  In einer dunklen Gasse hielten sie an, und Kareth warf sich in Teraks Arme. »Ich hatte solche Angst, als ich hörte, daß sie dich festgenommen hatten!« flüsterte sie an seiner Wange.


  Terak fühlte sehr wohl die unerwartete Feuchtigkeit in ihren Augenwinkeln.


  »Wie hast du es geschafft, daß Perarnith dir dieses Dokument aushändigte?« fragte Terak sanft, und Kareth löste sich sacht von ihm.


  »Terak, ich mußte es Perarnith natürlich sagen. Ich mußte ihm alles erzählen…«
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  Terak brauchte eine lange Zeit, um diese Worte zu verdauen.


  Schließlich brachte er es fertig zu sprechen. »Aber du warst wahnsinnig! Stelle dir vor, er hätte dich ausgelacht und Janlo Bericht erstattet! Innerhalb eines Tages wärest du durch einen Schwertstreich in der Dunkelheit umgekommen!«


  »Terak hätte ich für Klareth weniger riskieren sollen?« fragte sie einfach. Und Terak entspannte sich langsam wieder, wobei er fast ein Gefühl von Schuld verspürte.


  »Nein«, sagte er sanft. »Es gab nichts anderes zu tun. Aber nun, das Wagnis hat sich gelohnt, nicht wahr?«


  »Ja«, bekräftigte Kareth. »Komm jetzt und urteile selbst. Wir gehen zu Perarnith. Er verlangte, daß ich dich zu ihm bringe, sobald du frei bist.«


  Hier zögerte Terak von neuem. »Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Könnte dies nicht eine Falle sein? Kann ein Beamter von Klareth so willig einem Mann aus dem Großen Dunkel Hilfe gewähren?«


  »Du wirst verstehen, warum er das kann«, sagte Kareth bestimmt, und Terak gab sich geschlagen.


  Kareth Var führte ihn zu einem kleinen Haus am Wasser. Fahles Licht schimmerte durch einen Spalt in den Vorhängen.


  Eine Wache vor dem Haupteingang musterte sie, als sie in den Lichtkreis einer Harzfackel traten. Der Mann erkannte Kareth und salutierte, und er klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die Tür.


  Einer von Perarniths Leibeigenen öffnete ihnen, und als sie dann in den Raum mit der niedrigen Decke traten, fanden sie Perarnith ausgestreckt auf einem mit Katalab-Fell bedeckten Bett ruhen. Sein hagerer Körper war bis auf ein Lendentuch nackt. Die schweigsame Sklavin massierte Perarniths Körper mit Öl.


  Scharf und intelligent musterte Ser Perarnith Terak. »Ich sehe, daß meine Schriftrolle Wunder gewirkt hat«, stellte er trocken fest. »Sklavin, bring diesen Leuten Stühle und einen Krug Wein«, ordnete er dann an. Gehorsam erhob sich das Mädchen.


  »Wir müssen deine Flucht decken«, fuhr Ser Perarnith fort und setzte sich auf. »Wie schnell kann die Aaooa sein, Kapitän Var?«


  »Nicht schneller, als man es von einem Frachter erwartet«, antwortete Kareth Var.


  »Ein Jammer. Aber dennoch, man muß es versuchen.« Perarnith machte eine Pause, als das Sklavenmädchen den Wein brachte, eingoß und überreichte. Dann fuhr er nachdenklich fort: »Kennt dieser Mann Bozhdal deine Handschrift? Gut. So schreibe ihm eine Anweisung auf Pergament. Dort drüben findest du Tinte, Balaz!«


  Der Sklave, der bisher bewegungslos an der Tür gestanden war, kam heran. »Balaz, du bist etwa von gleicher Größe wie Terak. Ich wünsche, daß du seine Kleider anlegst und dein Schwert so gürtest wie er. Die Schriftrolle, die Kapitän Var dir überreicht, nimmst du und gehst zu den Docks hinunter, zur Aaooa. Geh an Bord. Gib Bozhdal die Rolle. Weise ihn an, den Hafen mit wenig Lärm zu verlassen. Er soll gerade soviel Geräusche verursachen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Und Balaz sorge dafür, daß man deutlich sieht, daß du dich in Teraks Kleidung an Bord befindest. Wenn Janlo dies hört, wird er annehmen, daß Terak die Insel auf diese Weise verlassen hat… Verstanden?«


  Balaz nickte. Langsam zog Terak seine Oberbekleidung aus und tauschte sie gegen schwarze Gewänder von Perarnith, die Balaz gebracht hatte. In der Zwischenzeit schrieb Kareth geschäftig auf einem kleinen Pult hinter Perarniths Sofa, faltete die Botschaft und übergab sie Balaz.


  Als der Sklave kurze Zeit später in der Nacht verschwunden war, erhob sich Terak aus seinem Stuhl und sah hinab auf den dünnen, unbekleideten Körper seines Beschützers.


  »Warum hilfst du, ein Beamter, dem man vertraut, einem Flüchtling und Piraten?« fragte er.


  »Setz dich wieder, Terak«, gebot Perarnith mit Gleichmut. »In Wirklichkeit ist die Antwort ganz einfach. Warum bin ich wohl hierher an die Front gekommen, um Janlos Tun auszuspionieren? Denke nach, Mann! Ist es denn wirklich wahrscheinlich, daß ein Fischer zum Eroberer eines halben Planeten aufsteigen sollte?«


  Terak erinnerte sich, daß auch Janlo dies gesagt hatte. Und langsam begann er zu verstehen.


  »Wie du weißt«, fuhr Perarnith fort, »ist der Praestans alt und kränklich. Bald wie bald, das wissen wir nicht wird sich die Frage der Nachfolge stellen…


  Abreet, der eigentliche Erbfolger der alten Linie, hat seine Rechte und die seiner Nachkommen verwirkt, als er das Banner der Rebellion gegen Farigol erhob. Gegen Farigol, der die Wahl auf gesetzlichem Wege durch den Ruf von den Inseln gewonnen hat. Erinnere dich!


  Nun geschieht es manchmal, daß ein starker Mann, der all seine Schlachten gewonnen hat, sich nach neuen Siegen umsieht. Wenn der Ruf von den Inseln ertönt, daß ein neuer Praestans zu wählen sei… Glaubst du nicht auch, daß General Janlo sich dann um das ehrenwerte Amt des Praestans bewerben wird? Und wahrscheinlich wird er es erhalten…«


  Ser Perarnith sprach mit heftiger Intensität. Terak fragte sich, wie ein solch helles Lebensfeuer in einem so ausgemergelten Körper brennen konnte.


  »Nun kommt es auch vor, daß ein General, der im Kriege gut befiehlt, in Friedenszeiten überhaupt nicht weise regiert. Andererseits kommt es nicht vor, daß ein Mann, der kein weiteres strategisches Geschick besitzt als das, was bei der Verteidigung von Fischereiflotten gegen relativ harmlose Piratenüberfälle nötig ist, ein großer Praestans wird.


  Vieles an Janlos Karriere hat uns in Fillenkep Stoff zum Nachdenken gegeben. Wirklich, es hat uns soviel Sorge bereitet, daß nichts mehr helfen konnte, außer daß ich selbst hierherkam, um die Situation zu beurteilen. Das, was mir dein Kapitän Var erzählen mußte, ist eine so perfekte Erklärung für alles, was geschehen ist und noch geschehen wird, daß ich nicht anders konnte, als sie zu akzeptieren.«


  Nachdenklich fügte Ser Perarnith hinzu: »Es ist von Bedeutung, daß niemand nach Janlos Herkunft gefragt hat, bis er seinen ersten großen Überfall angeführt hat und die Insel Osterkep, Städte, Wälder und überhaupt alles mit Feuer verwüstete. Erst nachdem er alle möglichen Spuren seiner Vergangenheit seiner fiktiven Vergangenheit vernichtet hatte, behauptete er, auf dieser Insel geboren und aufgewachsen zu sein.«


  Kareth sog ihren Atem scharf ein. Terak wußte warum.


  Für sie wie für jeden auf Klareth war es unfaßbar, daß jemand alles, was er als Kind gekannt hatte, zerstören konnte.


  »Darüber hinaus«, fuhr Perarnith schonungslos fort, »war es eine Überraschung für uns, daß die Schiffsladung Sklaven, die er vor ihren Häschern ›rettete‹, als diese hier vor einiger Zeit ihren offenbar so unklugen Überfall machten, so viele erstklassige Kämpfer und Militärführer enthalten hatte. Männer dieses Kalibers geben schlechte Sklaven ab!


  Alles wird jetzt kristallklar. Auf Janlos Befehl hin werden diese angeblich ›befreiten Sklaven‹ ihre wahre Identität wieder annehmen und sich gegen ihre Kameraden richten. In der Zwischenzeit, wenn Klareth sich die Wunden leckt und die besten Kämpfer eine halbe Welt entfernt durch mörderischen Kampf gegeneinander zerrissen sind, wird Janlo Aldur ein Zeichen geben. Und dann werden die Feinde aus dem Großen Dunkel auf Fillenkep und den Inseln der Nordhalbkugel landen… Das läßt mir das Blut in den Adern gefrieren, Terak. Sag, habe ich den Plan richtig verstanden?«


  Terak nickte. »Aber wie kannst du mir vertrauen. Mir…« Er zwang sich selbst, es zuzugeben, »der ich selbst bei der Vorbereitung dieses Planes meine Hand im Spiel hatte?«


  »Ich vertraue dir, weil ich ebenso wie Kapitän Var glaube, daß du ein Mann bist, der für die gerechteste Sache kämpft, die er finden kann. Bevor du nach Klareth kamst, war die beste Sache die deines eigenen gesetzlosen Volkes. Jetzt hast du eine bessere Sache gefunden.«


  »Das ist wahr«, stimmte Terak zu.


  »Janlo weiß, wer du bist, nehme ich an?« fuhr Perarnith nach kurzem Schweigen fort. »Und er wird Aldur von deiner Anwesenheit berichten?«


  »Ja, das vermute ich.«


  »Wird er ebenso eifrig deine Flucht bekennen?«


  »Nicht, wenn er nicht dazu gezwungen ist, würde ich meinen. Bei Aldurs Ankunft könnte sein Kopf rollen. Und Janlo ist sich dieser Gefahr sehr wohl bewußt.«


  »Dann«, sagte Perarnith mit einem Lächeln reiner Freude, »werden wir hier einfach still warten, bis General Janlo fest davon überzeugt ist, daß du auf hoher See bist. Also bis etwa morgen mittag, wenn er seine Schiffe ausgeschickt hat, um die Aaooa zu verfolgen, und noch nicht wissen kann, daß du nicht an Bord bist. Meine Sklaven werden euch in annehmbare Quartiere geleiten. Gute Nacht.«


  Und mit der Ruhe eines Mannes, der die Situation vollkommen im Griff hat, drehte er sich um und sagte der Sklavin, daß sie mit der Massage fortfahren solle.


  Das Warten war der lästigste und unerträglichste Teil des Planes, obwohl es in Kareths Gesellschaft leichter war.


  Das erste Zeichen, daß sie vom Gelingen ihres Planes bekamen, erhielten sie früh am nächsten Morgen. Der Klang lauter, streitender Stimmen drang zu ihnen in das an die Eingangshalle angrenzende Zimmer, wo sie die Nacht verbracht hatten.


  Terak glitt aus dem Bett und preßte ein Auge an einen Riß im Türpfosten. Ein uniformierter Offizier mit hohem Rang stritt mit einem von Perarniths Sklaven herum und verlangte, vor dessen Herrn geführt zu werden.


  Der Wortwechsel wurde durch das Erscheinen von Ser Perarnith selbst unterbrochen. Er trug ein Nachtgewand. Die Sklavin schob ihn auf einem vierrädrigen Stuhl in die Halle. Perarnith trug eine Haube über dem Haupt, die sein Gesicht fast verhüllte, und Dampfschwaden quollen darunter hervor.


  »Sie entschuldigen, Oberst, daß ich in dieser unwürdigen Aufmachung vor Ihnen erscheine«, sagte Perarnith mit belegter Stimme. »Meine Ärzte haben mir dies jedoch für eine Stunde am Tag auferlegt, um meine Lungen von der Verschleimung der Nacht zu reinigen. Ich nehme aber an, daß Ihr Anliegen dringend ist… Deshalb also trete ich Ihnen so gegenüber.«


  Aus der Zeit, die Perarnith an Bord der Aaooa verbracht hatte, wußte Terak, daß dies eine Lüge war. Aber zu welchem Zweck log Perarnith? Terak erriet es nicht.


  »Ein Gefangener, der zum Prozeß nach Fillenkep überwiesen wurde, ist in der vergangenen Nacht durch einen gefälschten Straferlaß aus dem Gefängnis befreit worden, Ser Perarnith«, erklärte der Offizier. »General Janlo trug mir auf, Sie hiervon sofort in Kenntnis zu setzen.«


  »In der Tat?« sagte Perarnith in leicht gelangweiltem Ton. »Ein wichtiger Kriegsgefangener? Verstehe ich dies richtig? Ein Rebellenführer?«


  »Nein«, sagte der Offizier. »Ein Außenweltler, dem Vergewaltigung und Mord zur Last gelegt wird.«


  »Welche Maßnahmen hat General Janlo ergriffen, um seiner wieder habhaft zu werden?«


  »Er hat angeordnet, daß jedes zur Verfügung stehende Patrouillenboot der Marine nach einem Frachter forscht, von dem man glaubt, daß er den entsprungenen Gefangenen gestern abend an den Docks aufgenommen hat.«


  »Tatsächlich!« sagte Perarnith mit etwas mehr Betonung. »Sagen Sie Ihrem General Janlo, daß ich gerne wüßte, weshalb er meine Zeit und die der Patrouillenboote verschwendet, um nach einem einzigen unbedeutenden Außenweltler zu suchen, der auf jeden Fall früh genug aufgegriffen wird während gleichzeitig ringsum ein Bürgerkrieg tobt!«


  Ser Perarnith verlieh seinen Worten eine Schärfe, die den Offizier so rot werden ließ wie die Rockaufschläge seiner prächtigen Uniform.


  »Und sagen Sie ihm auch, daß ich mich nicht mit so geringfügigen Sachen wie dieser befasse. Ich muß feststellen, daß dies alles ein schlechtes Licht wirft auf Janlos Fähigkeiten, die zivilen Angelegenheiten dieser Stadt zu verwalten. Und nun: hinaus!«


  »Guter Mann!« flüsterte Terak kaum hörbar.


  »Aber«, bemerkte er, als er Kareth ein paar Augenblicke später berichtete, was er gehört hatte, »ich würde nur allzugern wissen, wer dieser Ser Perarnith ist…«


  Sie verbrachten den Morgen ziemlich angenehm im Gespräch mit Perarnith, der über Klareth und seine Angelegenheiten mit wissender Miene diskutierte. Für Terak, der das Regieren durch bloße Macht gewohnt war, weil es alles war, was er draußen im Großen Dunkel gekannt hatte, war es wie eine Offenbarung, als er begriff, daß hier auf Klareth der Praestans selbst durch Volksabstimmung gewählt unbehelligt durch die Straßen gehen konnte und ohne steten Verweis auf Amt oder Autorität regierte. Fast wollte Terak dies nicht glauben, bis Ser Perarnith ihm einen zynisch-humorvollen Blick zuwarf und sagte: »Dies gilt für alle Regierungsbeamten. Erinnerst du dich nicht an jene Hafenkneipe in Fillenkep? Du hast dort mit den drei Soldaten aus Janlos Armee zusammengesessen und gegessen.«


  »Du warst der Mann, der ganz allein in der Ecke saß!« sagte Terak, wie vom Donner gerührt.


  »Und niemand kannte mich«, bestätigte Perarnith. »Weißt du, es ist nicht üblich, daß die Gesichter der Regierungsbeamten bekannt sind, es sei denn ihren Kollegen. Jeder Mann in der Armee kennt General Janlo. Nicht jedoch die Regierungsbeamten. Ein Mann, der das Regierungsgebäude in Fillenkep betritt, kann der Haushofmeister oder aber der Praestans selbst sein.«


  »Und doch bist du hier bekannt genug.«


  Ser Perarnith schüttelte den Kopf. »Nicht ich bin bekannt, sondern die Dokumente, die ich bei mir trage.«


  Perarnith riß sich zusammen und befahl der Sklavin, ihm einen Umhang zu bringen. »Ich denke, es ist Zeit«, sagte er, »daß wir Vorteil ziehen aus der Panik, in der Janlo sich jetzt befinden wird. Es ist überdies Sitte, jeden Mittag einen Empfang abzuhalten, worauf eine Stabskonferenz folgt, auf der Janlos Offiziere berichten. Ich würde gern zur Eröffnung dieses Empfanges gehen… Ein paar tausend Soldaten marschieren zur Parade auf. Ich wurde ohnehin eingeladen, an dieser Stabskonferenz teilzunehmen.«


  »Aber ich befürchte, daß man mich erkennt und festnimmt«, warf Terak ein.


  »Maskiere dich. Die Tatsache, daß du in meiner Begleitung bist, wird eine ausreichende Garantie sein, bis wir Janlo selbst gegenüberstehen.«
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  Und so geschah es.


  Es regnete leicht, als sie ihr Quartier verließen, und dies paßte Ser Perarnith ausgezeichnet, denn nun würde der Empfang in einer Halle abgehalten werden und nicht auf dem Hauptplatz der Stadt.


  Sie brauchten etwa zwanzig Minuten, um an Ort und Stelle zu gelangen.


  Als sie näherkamen, wurden die Soldaten immer zahlreicher, aber Perarniths Sklaven machten ihnen den Weg frei. Gelegentlich erblickte ein Offizier Perarnith, sah überrascht drein und salutierte schneidig.


  Terak erkundigte sich nach dem Grund, und Perarnith erzählte ihm: »Offiziere besuchen den Hof des Praestans, wenn sie ihr Patent bekommen, mußt du wissen. Natürlich kennen sie mich.«


  Unterwürfige Adjutanten geleiteten die Gruppe in das Gebäude, in dem das Hauptquartier eingerichtet worden war, Korridore entlang und dann hinaus auf einen Balkon, von dem aus man eine Halle von etwa zweihundert Fuß Länge übersehen konnte.


  Sergeanten trieben schreiend ihre Untergebenen an. Die Soldaten stellten sich unterhalb des Balkons auf. Gelangweilt aussehende Offiziere, die offensichtlich erst kürzlich von der Front gekommen waren, standen in Gruppen beisammen und redeten.


  Endlich gesellte sich eine Gruppe von Janlos persönlichen Adjutanten zu Perarnith und seinen Begleitern auf den Balkon, und unverzüglich verstummte das Schwatzen im Saal.


  Janlo trat an die Brüstung des Balkons, und die Soldaten salutierten. Plötzlich gab es ein erstauntes Gemurmel und ein Flüstern.


  Verwirrt sah Terak, daß Ser Perarnith, der sich selbst steif aufgerichtet hielt, zur Brüstung des Balkons gegangen war. Jetzt stand er neben Janlo, der sich mit verzerrtem Gesicht umwandte. Er sah, daß der alte Mann ihn mit deutlichem Vergnügen musterte.


  »Sie erkennen mich«, sagte Perarnith. »Ist es nicht erstaunlich, Janlo, daß du der höchste Offizier unserer Armee der einzige Offizier bist, der den Praestans von Klareth nicht erkennt?«


  »Du… Was?« keuchte Janlo, der zu spät begriff.


  »Ich bin Farigol«, sagte der Mann, der sich selbst Ser Perarnith genannt hatte. »Und der Grund, Janlo, warum diese Leute mich kennen und du nicht, ist, daß sie von Klareth sind. Und du, Janlo, bist ein Fremder. Ein Lügner. Ein Verräter!«


  In diesem Moment handelte Janlo wie ein Tiger, der in einer Grube gefangen war. Er mußte erkennen, daß sein gesamter, teuflischer Plan nackt und bloß vor dem Auge des Feindes lag.


  Janlo wirbelte herum und schrie nach Aldurs Männern. Er befahl ihnen, sich gegen ihre Kameraden zu erheben. Mit bleichen Gesichtern zogen einige Offiziere ihre Waffen blank, aber sie waren unentschlossen. Rasch wurden sie von den Männern der treuen Armee entwaffnet.


  Als Janlo sah, daß sein Befehl nichts gefruchtet hatte, fletschte er wie ein Tier seine Zähne und zog seinen Dolch aus der Scheide. Haßerfüllt wollte er ihn in Perarnith/Farigols Leib rammen.


  Bevor die Klinge jedoch ihr Ziel erreichen konnte, war Teraks Arm nach oben und wieder herunter gezuckt, und Janlos Hand, die noch den Dolch umklammert hielt, lag auf dem Boden.


  Teraks Hieb war so blitzschnell gewesen, daß kein Blut das glänzende Metall seines Schwertes befleckte.


  Einen langen Augenblick starrte der Marionettengeneral benommen auf seinen Unterarm, aus dem Blut spritzte. Dann überkam ihn der ungeheure Schock.


  Weinend brach er zusammen und versuchte, mit seiner gesunden Hand den Blutstrom zu stillen. Terak beugte sich vor, so daß Janlo ihn erkennen konnte.


  »Du!« stieß Janlo heftig hervor. »Du! Aber ich habe dich geschlagen, Terak! Auch, wenn du mir entkommen konntest… Ich habe diese feige, an den Planeten gefesselte Brut geschlagen! In der vergangenen Nacht gab ich Aldur das Zeichen, nachdem ich dich sicher verwahrt im Gefängnis wußte…«


  Kaum hatte er diese letzten Worte gesprochen, sackte sein Kopf nach vorn. Der letzte Rest seines Lebens quoll mit dem strömenden Blut aus seinem Körper.


  Terak blickte auf und bemerkte, daß der Praestans den letzten Satz Janlos ebenfalls gehört hatte. Erschrocken und besorgt erkundigten sich die Offiziere, die Janlo vertraut hatten, nach neuen Befehlen. Geschäftiges Murmeln und Flüstern ging von den Männern aus, die sich im Saal aufhielten.


  »Wie lange braucht man, um aus den Tiefen des Großen Dunkels heraus das Grenzland von Klareth zu erreichen?« fragte der Praestans.


  Terak schüttelte den Kopf. »Das hängt ganz davon ab, ob die Flotte Aldurs sich bereits in Bewegung gesetzt hat. Aber auch wenn Aldur sofort aufgebrochen ist, bleibt uns noch eine Frist. Ich benötigte mit dem schnellsten Schiff, das ich stehlen konnte obwohl ich mit Alarmgeschwindigkeit reiste elf Tage.«


  »Elf Tage! Ein schnelles Patrouillenboot benötigt neun Tage, um von hier nach Fillenkep zu gelangen! Und ein schwerbeladener Transporter wird noch länger brauchen!« Der Praestans biß sich auf die Lippe. »Wo soll die Invasion begonnen werden?«


  »Wenn Janlo und Aldur nicht nach meiner Abreise die Pläne abgeändert haben, in Fillenkep und dann auf verschiedenen wichtigen Inseln, die über die gesamte nördliche Hemisphäre verteilt liegen. Sie haben sich auf die Zeit, die die Nachricht von der Invasion braucht, um nach Süden zu gelangen, verlassen, ferner auf die Verräter, die in Janlos Armee untergebracht sind und verhindern sollen, daß es eine Verteidigung gibt, bevor die Invasoren sich auf Klareth gut festgesetzt haben.«


  »Dann ist es unsere erste Aufgabe, die Verräter unter uns auszumerzen«, sagte der Praestans. »Die zweite uns nach Norden zu begeben wie ein Lauffeuer!«


  Erst drei Tage später, als sie an Bord eines der schnellsten Patrouillenboote der klarethischen Marine eine Insel passierten, deren bewaldetes Haupt von Feuer und Rauch gekrönt wurde, bemerkte Terak, wie ähnlich das Schicksal dieser Insel dem Schicksal des ganzen Planeten war. Diese Insel mußte die Heimat vieler Männer der Flotte gewesen sein. Und nun sorgten sie sich, da sie sahen, wie die Feuerbrunst unfruchtbares, totes Land aus ihr machte. Aber da war der drohende Schatten eines schlimmeren Feuers… Eines Feuers, das Klareth in Schutt und Asche legen konnte.


  Mit rotgeränderten Augen saß der Praestans bei seinen Offizieren an Deck des Patrouillenbootes und lauschte Teraks Worten. Terak erläuterte jene Details des Invasionsplanes der Piraten, an die er sich noch erinnern konnte.


  Immer wieder riefen die Offiziere aus: »Aber es ist unmöglich, eine derartige Insel in so kurzer Zeit zu erobern!«


  Doch Terak wiederholte nur müde, wie er, Janlo und Aldur bewiesen hatten, daß man es doch konnte.


  »Aber das trägt die Zeichen meisterhafter Strategie!« sagte der Praestans einmal. Terak zeigte ihm ein bitteres Lächeln.


  »Drei Männer arbeiteten diesen Plan aus. Der wirkliche Test ist, ob einer von uns ich! innerhalb der nächsten paar Tage die schwachen Stellen ausmachen kann!«


  Aber das konnte er, und während er Klareths Streitkräfte kommandierte, betrachtete der Praestans ihn sehr nachdenklich…


  Die Anstrengung zeigte ihre Wirkung bei dem alten Mann, aber er beharrte darauf, daß das Wohlergehen seines Volkes vor dem eigenen Wohlergehen Vorrang hatte. Die Tatsache, daß der Regent gemeinsam mit den Generälen plante, war so wertvoll wie ein weiteres Regiment. Doch Farigols Sklavin mußte sich immer häufiger um ihn kümmern, und die heilende Dampfbehandlung war nicht mehr länger ein Täuschungsmanöver, sondern höchste Notwendigkeit.


  Des Praestans' Krankheit und Erschöpfung jedoch schienen weder sein Urteil noch den Scharfsinn seiner Vorschläge zu beeinträchtigen.


  Manches Mal war Terak dankbar für seine intime Kenntnis der klarethischen Angelegenheiten.


  »Der Verteidigungsplan muß davon abhängen, daß Aldurs Landung tatsächlich stattfindet«, hämmerte Terak den Teilnehmern seiner Planungskonferenzen immer wieder ein. »Sollten die Piraten Verdacht schöpfen, werden sie angreifen, bevor sie tatsächlich landen, und zwar mit den schweren Geschützen ihrer Raumschiffe. Einer Invasion können wir begegnen aber einem Bombardement sind wir hilflos ausgeliefert!«


  »Was ist mit den Patrouillen zur See?«


  »Was ist mit der Armee der Rebellen?«


  Terak wischte über seine Augenbrauen und wiederholte mit zäher Beharrlichkeit, daß die Patrouillen nicht alarmiert werden dürften. Sie sollten ihre normale Route beibehalten. Die Rebellen hingegen müßten getäuscht werden. Mit einem Minimum an Streitkräften müßten sie hingehalten und gebunden werden.


  Terak war sich der Zeit bewußt, die unbarmherzig verrann.


  Und deshalb schmerzte ihn jegliche Fahrtunterbrechung. Und doch war es hin und wieder notwendig, die Maschinen zu stoppen, wenn die Offiziere nach den Konferenzen an Bord ihrer Schiffe zurückkehrten.


  Am vierten Tag fand ihn der Praestans, wie er ungeduldig an Deck auf und ab ging und über einen solchen Aufenthalt murrte. Andere Schiffe hatten aufgeschlossen, um ihre Offiziere wieder aufzunehmen.


  »Was bereitet dir Sorge, Terak?« fragte Farigol, und beim letzten Wort brach er in Husten aus.


  »Die Zeit!« sagte Terak bitter. »Vier Tage sind nun schon vergangen, und selbst wenn wir Fillenkep rechtzeitig erreichen… Es gibt noch so vieles zu tun. Die Bevölkerung muß alarmiert werden, und unsere Streitkräfte müssen sich verbergen…«


  »Das werden wir schaffen«, sagte Farigol zuversichtlich. Es entstand eine Pause, dann fuhr er fort: »Terak, warum bist du so eifrig dabei, meine Welt vor den Verwüstungen durch deine Blutsbrüder zu bewahren?«


  Terak zuckte mit den Schultern. »Ich schätze weil dies eine bessere Art zu leben ist…«


  Farigols Blicke hefteten sich an ihm fest. »Du hast vielleicht bemerkt, daß unsere Namen voller kurzer, abrupter Laute sind. Woher stammen deine Vorfahren, Terak? Weißt du es?«


  Terak schüttelte den Kopf. »Nur wenige Leute draußen im Großen Dunkel kümmern sich viel um ihre Herkunft.«


  »Terak«, sagte der Praestans nachdenklich. »Terak Klareth. Vielleicht hast du deine wahren Blutsverwandten hier gefunden… Was meinst du?«


  Verwundert ließ Terak sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen.


  »Ich wünsche dir eine gute Nacht«, meinte Farigol. Dann gab er seiner immer gegenwärtigen Dienerin ein Zeichen und begab sich mit ihr unter Deck.


  Interesse an Farigols Vermutung vermischte sich in Teraks Kopf mit Sorge über den raschen gesundheitlichen Verfall des Praestans.


  Terak hoffte, daß die Anstrengungen der nächsten Tage die Kräfte des alten Mannes nicht übersteigen würden.


  Neun Tage waren vergangen, seit Janlo seinen Führer Aldur gerufen hatte! Und die klarethische Flotte trieb in Sichtweite der Insel Fillenkep.


  Inzwischen war der Verteidigungsplan ausgereift und festgelegt. Er brauchte nur noch in die Tat umgesetzt zu werden…


  Zuerst gingen die Offiziere mit der Botschaft an Land.


  Ausrufer eilten durch die Straßen der Stadt und befahlen den Bürgern, unverzüglich an einer großen Versammlung teilzunehmen. Und die Bürger Fillenkeps kamen, um die fürchterliche Nachricht zu vernehmen.


  Der Praestans sprach zu ihnen: »Wenn ihr Klareth liebt, so wartet, bis die Piraten sich sicher fühlen. Benehmt euch so, als hättet ihr Angst, versklavt zu werden! Aber habt keine Angst, denn wir liegen auf der Lauer… Im richtigen Augenblick werden wir zuschlagen!«


  Schweigend lauschten die Leute, dann gingen sie zurück in ihre Häuser, sprachen leise, hielten Ausschau und erwarteten die Invasion.


  Währenddessen beschäftigte Terak sich damit, den größeren Teil der klarethischen Streitkräfte in den bewaldeten Randzonen der Inseln unterzubringen. Die letzten beiden Tage verbrachten sie damit, die Funktion ihrer Organisation zu erproben. Alles verlief reibungslos…


  Danach wagten sie nichts mehr zu tun. Sie warteten.


  Die Nachzügler, jene langsamen Frachter, die bis zum elften Tage Fillenkep nicht erreicht hatten, wurden notgedrungen aufgehalten und ebenfalls in Verstecke gewiesen. Es verdroß Terak fast bis ins Unerträgliche, daß noch ein weiterer Tag verstrich, ohne daß die Invasoren kamen.


  »Wenn ich dies gewußt hätte«, murrte er, als er neben Kareth Var auf dem Deck des Kommandoschiffes stand. Riesige, breitblättrige Baumkronen schützten das Schiff vor Entdeckung von oben. »Wir hätten sechstausend Männer und vierzig oder fünfzig Schiffe mehr zur Verfügung haben können!«


  »Aber wir haben es nicht gewagt!« erinnerte ihn Kareth. »Die Piraten dürfen unter keinen Umständen bemerken, daß man ihren Plänen zuvorgekommen ist.«


  »Ja, du hast recht«, sagte Terak matt und erkannte die Macht dieses Argumentes an. Er stürmte hinauf zum Achterturm, schob die überhängenden Zweige beiseite und spähte noch einmal zum dunklen Himmel empor.
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  Und dann endlich kamen sie.


  Hin und wieder hatte Terak an Sklavenraubzügen teilgenommen, obwohl heutzutage die Piraten nur selten noch genug Kräfte mobilisieren konnten, um einen solchen Raubzug zu unternehmen.


  Manches Mal hatte Terak sich gefragt, wie es wohl sein mochte, hilflos dazustehen und zu sehen, wie die glänzenden Raumschiffgiganten sich pfeilähnlich auf die Heimat niedersenkten.


  Die Männer, die von diesen Schiffen gebracht wurden, waren bereit, Sklaven zu machen. Blutrünstige, gewalttätige Kämpfer waren sie, erfahren, ausdauernd und beinahe unbesiegbar…


  Aber dies war mehr als ein Sklavenraubzug, mehr als eine vorübergehende Besetzung, mehr als ein paar Stunden unter der eisernen Knute, während geeignete Männer und Frauen an Bord der Schiffe gezerrt und entführt wurden. Statt der bei Raubzügen üblichen drei oder vier Schiffe waren hier etwa neunzig niedergegangen und dies war erst die erste Angriffswelle.


  Terak fragte sich, wo Aldur war.


  Die Schiffe kamen indessen rasch herunter. Ihre Rümpfe waren noch rotglühend von der Reibungshitze, als sie zu Boden schwebten. Überall landeten sie, am Strand, auf offenen Flächen in den Städten und oft in den Wäldern, die sie mit der Hitze ihrer Rümpfe in Flammen setzten.


  Aber selbst die Flammen verhinderten nicht, daß Männer aus den Schleusen herausströmten. Die Schiffe waren noch nicht einmal zum völligen Stillstand gekommen, als die Invasoren herausströmten und in die »ahnungslosen« Städte und Dörfer einfielen.


  Die Piraten fühlten sich sicher auch wegen der offensichtlich unvorbereiteten Patrouillen im Raum, und so verschwendeten sie nicht mehr als einen flüchtigen Gedanken an die Verteidigung. Soweit sie es beurteilen konnten, befand sich die klarethische Flotte sowie die Armee auf der anderen Seite des Planeten. Weit entfernt von der Möglichkeit, eingreifen zu können, bevor die Invasion sich festgesetzt hatte. Und die Streitkräfte Klareths mußten auseinandergerissen sein durch die Intrigen der angeblichen Sklaven, die bereits früher ins Spiel gebracht worden waren…


  Die Bevölkerung des Planeten reagierte großartig. Terak hatte dafür gesorgt, daß ein paar Offiziere an strategisch günstigen Punkten aufgestellt wurden, wo sie halbherzige »Gegenangriffe« leiteten, die sorgfältig ausgeklügelt waren, damit sie sich mit einem Minimum an Verlusten in Verwirrung auflösten. Außerhalb dieser isolierten Konflikte liefen die Bürger herum wie Ameisen in einem zerwühlten Ameisenhaufen, eindrucksvoll, aber scheinbar ohne Ziel.


  Bei Einbruch der Dunkelheit waren die Piraten bereits seit zehn Stunden auf Klareth. Offensichtlich hielten sie jede größere Insel, angefangen bei Fillenkep, unter Kontrolle.


  Terak, Kareth und der Praestans mit seinem Gefolge bissen sich vor Aufregung fast auf die Fingernägel, während sie an Bord des Kommandoschiffes warteten. Kuriere und Kundschafter waren unterwegs, um sie über die Lage zu informieren, aber bei Sonnenuntergang war es lange her, daß eine Nachricht sie erreicht hatte. Sie wußten nur, daß die Piraten nirgendwo in eine größere Schlacht verwickelt worden waren. Dies nämlich hätte man ihnen unverzüglich mitgeteilt.


  Aber als die Nacht vollständig hereingebrochen war, sahen sie eine Bewegung im Wasser wie von der Rückenflosse eines Torfisches. Nur ein Torfisch hätte sich niemals so nahe an den Strand herangewagt…


  Der Mann im Ausguck meldete sich, bevor die anderen Einzelheiten ausmachen konnten: »Ein Mann!«


  Gefolgt von dem hinkenden Praestans hastete Terak zum Heck und befand sich unter denen, die hilfreich ihre Hand boten, um den Mann an Bord zu hieven. Es war einer von Farigols persönlichen Sklaven, der als Spion nach Fillenkep gesandt worden war.


  Er warf seinem Herrn ein verwegenes Lächeln zu, als er das Wasser von seinem Gesicht wischte und sein durchnäßtes Haar zurückwarf.


  »Es ist perfekt gelaufen, Terak«, sagte der Sklave enthusiastisch. »Diese Piraten scheinen entschlossen zu sein, gleich in der ersten Nacht herauszufinden, was das Leben auf einem Planeten alles zu bieten hat.« Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich, als er fortfuhr: »Sie nehmen sich, was sie nehmen wollen… Und ich habe Widerliches gesehen…«


  Terak erinnerte sich daran, daß auch Aldur so etwas getan hatte… Aber er verdrängte diesen Gedanken. »Hast du Aldur gesehen?« fragte er grimmig.


  »Etwas tat sich in der Nähe des Regierungsgebäudes, früh am Abend«, erklärte der Sklave. »Ein Schiff kam vom Himmel herab, um sich der ersten Welle anzuschließen. Jemand von Bedeutung verließ es und begab sich zum Regierungsgebäude. Gut möglich, daß dies Aldur war.«


  Terak nickte grimmig. »Es würde nur zu gut zu seinem ehrgeizigen Wesen passen, sich in der Hauptstadt der soeben eroberten Welt zu Bett zu begeben«, antwortete er. »Meinst du, die Zeit ist reif?«


  »Wie eine sirianische Pflaume«, nickte der Kundschafter mit Behagen. Und die Männer, die ihn umringten, strafften ihre Körper.


  Terak wandte sich halb um, um den Mann mit der Signallampe anzusprechen, der sich am Heck postiert hatte. Aber er unterließ es. Er atmete tief durch und seufzte.


  »Nein, jetzt noch nicht«, entschied er. »Wie lange, meinst du, gedulden sich unsere Leute?« fragte er den Kurier.


  Der Mann hob die Schultern. »Bis nach Mitternacht vielleicht. Aber jene, die wußten, wer ich bin, fragten bereits, wann der Augenblick des Handelns gekommen sei. Wenn nur ein einziges unbedachtes Wort das Ohr eines Invasoren erreicht…«


  »Wir warten noch eine Stunde«, sagte Terak und nahm einen tiefen Atemzug. »Eine Stunde eine Ewigkeit.«


  Und dann, obwohl es ihn eine Menge kostete, ruhig zu bleiben, bis diese eine Stunde vergangen war, sah er nicht zu dem Mann am Heck auf, während er die rechte Hand hob.


  Im gleichen Moment enthüllte der Signalgeber die Flamme seiner Lampe. Das nächste Schiff achtern wiederholte das Zeichen, gab es weiter und so fort, um die Insel herum. Das letzte Schiff der Reihe ließ es die wenigen Kilometer über den Ozean zu den benachbarten Inseln hinüberblitzen.


  Innerhalb von dreißig Minuten, das hatten ihre Tests ergeben, würde das Signal jede Insel erreichen, die von den Invasoren besetzt war, jede Insel, auf der die Verteidiger darauf warteten, zurückzuschlagen.


  Männer sprangen auf, um den Reaktor des Kommandoschiffes anzuwerfen. Der Steuermann nutzte die allererste Stoßkraft, um den Bug zu wenden und die kurze Reise zum Strand zu beginnen.


  Jetzt war die gesamte klarethische Flotte in Bewegung. Ohne Positionslichter und nahezu geräuschlos glitt sie über das Wasser.


  Das erste Ziel waren natürlich die Raumschiffe der Piraten. Vom Strand her bewegten sich schweigende Männer herauf, krochen Pfade entlang, die sie schon seit ihrer Kindheit kannten. Die unaufmerksamen Wächter der Invasoren fanden nur noch Zeit zu röcheln…


  Bald war jedes Schiff aus dem Großen Dunkel umringt von einem Kreis unsichtbarer Gegner. Die Männer Klareths warteten auf die Piraten, die panikartig zu flüchten versuchten… Es würde ein Massaker in der Dunkelheit geben…


  Läufer kehrten zurück von jeder Abteilung des Landekommandos, sobald die Umzingelung der Raumschiffe auf Fillenkep vollendet war.


  Terak vernahm diese Nachricht mit grimmiger Befriedigung. Das Schiff, das zuletzt gelandet war und wahrscheinlich Aldur nach Fillenkep gebracht hatte, war von jedem Ort der Insel aus deutlich zu sehen, auch vom Regierungsgebäude aus. Sollte Aldur es in diesem Moment betrachten, so würde er nicht vermuten, daß es jemanden gab, der ihn hindern könnte, in das Schiff zurückzukehren, wann er wollte…


  Terak lächelte freudlos bei diesem Gedanken.


  »Wir können jetzt einziehen!« sagte er sanft und wandte sich dem Praestans zu, der hinter ihm stand. »Ich hoffe, daß ich dir in ein oder zwei Stunden deinen Planeten wohlauf zurückgeben kann, Ser Farigol«, erklärte er. »Und ich hoffe, daß ich dabei meinen Planeten gewinne.«


  »Vielleicht bist du mit diesen Worten der Wahrheit näher gekommen, als du glaubst«, erwiderte der alte Mann geheimnisvoll. »Viel Glück, Terak!« Er wandte sich ab und stützte sich auf seine Sklavin. Sein Atem rasselte laut.


  »Viel Glück, Terak«, sagte auch Kareth Var und trat vor. »Ich wünschte, ich könnte an deiner Seite für meine Welt kämpfen!«


  »Das wirst du in Gedanken«, sagte Terak und nahm sie für einen kurzen Moment in die Arme, bevor er seinen Männern das vereinbarte Zeichen gab.


  Dann kletterte er behende über die Reling des Schiffes in das seichte Wasser.


  Vorsichtige Boten eilten der Armee voraus, klopften an Türen und flüsterten denen, die antworteten, zu: »Jetzt!«


  Das Wort überholte die Boten fast, und die Stadt Fillenkep schloß sich um die Invasoren wie die Klauen eines Vogels um die Beute, wie eine Hand, die eine reife Frucht zerquetschte, wie die Schlinge eines Scharfrichters um den Hals des Verurteilten…


  Männer, die zwei Tage lang versteckt gelegen hatten, erhoben sich, streckten ihre verkrampften Glieder, kamen bewaffnet aus ihren Verstecken hervor und gingen auf die Jagd.


  In den Schenken lachten die Wirtsleute still in sich hinein, als sie den letzten von den Invasoren bestellten Speisen Gift hinzufügten. In den Speiselokalen nahmen die Kellner die Tranchiermesser und tranchierten damit Kehlen statt geröstetes Katalabfleisch. In den Straßen wankten betrunkene Piraten in Willkommensgrüße aus Stahl…


  Bevor Aldur erfahren konnte, was vor sich ging, war das Rückgrat der Invasion gebrochen.


  Die leichten Mädchen krochen aus ihren Betten und legten die Dolche beiseite. Sie verspürten kein Mitleid mit ihren Opfern, sondern bedauerten nur, daß deren Blut das Bettzeug befleckte… Hauseigentümer, bei denen Piraten zwangseinquartiert worden waren, stahlen sich mit ihren Familien auf die Straße und steckten ihre Häuser an. Es gab kein Zögern, die Vernichtung der Feinde aus dem Großen Dunkel war wichtiger.


  Einige der Piraten hatten beinahe Glück. Es waren diejenigen, die nüchtern oder wachsam genug waren, um zu begreifen, was geschah, ihre Angreifer überwanden und auf die Straße eilten, um ihre Kameraden zu warnen. Aber zu dieser Zeit waren Teraks Männer bereits in der Stadt, und obwohl die Piraten sich zusammenrotteten und verzweifelt kämpften, wurden sie bald in die Flucht geschlagen.


  Terak wütete wie ein Berserker. Und er wußte, daß alles, was er durchgemacht hatte, es wert gewesen war… Jetzt sah er entsetzt verzerrte Gesichter, wenn sie ihn erkannten und starben und dabei versuchten, seinen Namen auszusprechen. Dies auch bei Aldur zu sehen…!


  »Wo ist Aldur?« fragte er einen nach dem anderen, und er erhielt geschluchzte Versicherungen, daß sie es nicht wüßten. Er glaubte ihnen. Ein Mann, der einen blutigen und unmittelbar bevorstehenden Tod zu fürchten hat, kann selten überzeugend lügen.


  »Fragt, wo Aldur ist!« schrie er seinen Männern zu, und der Befehl wurde in Windeseile weitergegeben. Jeder Mann seiner Armee stellte diese Frage, wenn er seine Klinge an die Kehle eines Piraten setzte.


  »In in dem großen Gebäude im Zentrum der Stadt«, würgte endlich einer hervor. »Verschone mich! Hab Erbarmen!«


  »Dein Leben will ich verschonen«, nickte Terak. »Weil du so freundlich warst, mir zu helfen! Aber ich will nicht, daß du deine Kameraden warnst… So werde ich dich verschonen!«


  Teraks Schwert blitzte auf. Der Mann schrie und fiel taumelnd; sein rechter Unterarm war aufgeschlitzt. »Verbinde ihn, dann wirst du nicht verbluten«, riet Terak ihm.


  Dann wandte er sich um und rief seine Männer zu sich heran. »Aldur hält sich im Regierungsgebäude auf!« informierte er sie. »Begebt euch so schnell und so leise dorthin, wie ihr nur könnt!«


  Und Terak rannte los.


  Erstaunlicherweise lag das große, massive Gebäude noch ruhig im Dunkel der Nacht.


  Offensichtlich war niemand an den Soldaten von Klareth, die in den nahegelegenen Straßen postiert waren, vorbeigekommen. Aldur und sein Gefolge waren nicht gewarnt worden!


  Das Regierungsgebäude war, obwohl es so groß war, nicht befestigt. Aber Männer, die mit den Räumlichkeiten vertraut waren, sagten ihm, daß es schwer einzunehmen sei.


  »Steckt es in Brand!« schlug einer von Teraks Soldaten vor, keuchend, fast rasend vor Zorn und Haß.


  »Nein!« warf einer seiner Kameraden ein. »Von einem Piraten, dessen Kehle ich zerschnitt, erfuhr ich noch, daß viele klarethische Gefangene in jenem Bau gehalten werden. Auch Frauen, die Aldur zum Vergnügen seiner Offiziere mitgenommen hat.«


  Teraks Herz drohte, für einen Moment auszusetzen. Er wußte, was das Wort »Vergnügen« bei Aldur bedeutete…


  Celly! Oh, Celly, meine tote Geliebte!


  Aber er drängte die Erinnerung in den Hintergrund seiner Gedanken und rief hastige Befehle. Seine Männer schwärmten aus, um einen Zugang zu dem Gebäude zu suchen. Einer von ihnen kam nach wenigen Minuten zurück, um von einer unbewachten Tür zu berichten.


  »Aldur«, murmelte Terak atemlos, als er sich dem Eingang näherte. »Mach das Beste aus deinem kleinen Triumph! Jetzt bleibt dir nicht mehr viel Zeit…«


  Er warf seinen Körper gegen die Tür. Mit häßlichem Geräusch barst das Holz, und dann lag Terak ausgestreckt am Boden eines Korridors.


  Er sprang auf die Beine und hastete den nur vom schwachen Schein einiger Harzfackeln erleuchteten Gang entlang. Das Geräusch von Schritten hinter ihm genügte, ihn wissen zu lassen, daß seine Männer ihm folgten. Aber im Augenblick fühlte er, daß er im Alleingang zu Aldur durchdringen könnte, gegen die gesamte Macht der hier im Regierungsgebäude versammelten Piraten.


  Ein verblüffter Mann starrte ihm entgegen. Bevor er einen Alarmruf hinausschreien konnte, war Terak bei ihm und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle.


  »Ein Schrei, und du bist tot«, flüsterte er. »Wo hält Aldur sich auf?«


  Der Mann hatte ein teigig-gelbes Gesicht. Es wurde nahezu weiß, als er Terak erkannte, und seine Lippen waren so schlaff, daß Speichel über sein Kinn rann. »In… in einem Raum, der dem Praestans gehörte«, schluckte er, und Terak verbesserte ihn mit zynischem Lächeln: »In einem Raum, der dem Praestans nach wie vor gehört!« sagte er. »Ich werde ihn seinem wahren Eigentümer zurückgeben. Zeige mir den Weg!«


  Der Mann gehorchte gestikulierend. Er war zu überwältigt, um zusammenhängend sprechen zu können. Terak schlug ihn bewußtlos und hetzte in die angedeutete Richtung. Seine Männer folgten, aber er war ihnen weit voraus, und es war nur eine Handvoll hinter ihm, als er den Raum des Praestans stürmte. Die klarethischen Soldaten stießen Türen auf, erwischten Aldurs Soldaten, seine Offiziere, schlafend, trinkend, kopulierend oder Pläne schmiedend, ihren vermeintlichen Sieg auskostend. Erstaunte Wachen sprangen auf die Beine, als Terak an ihnen vorbeirannte. Er zollte ihnen keinerlei Aufmerksamkeit, als sie sich erholten und ihm nacheilten. Seine Soldaten würden sich schon um sie kümmern…


  Und ja! Terak hatte richtig vermutet: Im Bett des Praestans zu schlafen, war ganz nach Aldurs Geschmack gewesen!


  Hier stand Terak nun endlich seinem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüber! Der Anführer der Invasoren erwachte abrupt, fuhr erschrocken hoch. Das Mädchen an seiner Seite kauerte verängstigt zwischen den Decken und starrte Terak an.


  Mit kantigem Gesicht stand er vor dem Bett und ließ sein Schwert durch die Luft pfeifen. Verächtlich spie er Aldurs Gefährtin an, und dabei dachte er an die gigantische Kluft, die zwischen diesem Kindchen und Celly war, die nicht mehr lebte. Die Vorstellung, wie Aldur Celly umarmt hielt, ließ kalte, ekelhafte Wut in ihm aufkommen.


  »Terak«, sagte Aldur, und seine Stimme klang flehend. So, als würde er innerlich zu einer unbekannten Gottheit beten, daß dies nur ein Traum sein möge…


  »Genau der bin ich! Du, Aldur, hast mir Celly genommen, die ich liebte und begehrte. Du hast sie mißbraucht und getötet. Du liebst nichts und niemanden außer der Macht. Deshalb habe ich dir diese Macht genommen, denn auch du sollst auf die Ruinen dessen blicken, was du liebtest.« Terak trat zurück. »Geh an das Fenster dort, von wo aus du dein Raumschiff sehen kannst.«


  Aber Aldur machte keine Bewegung.


  Mit einer wütenden Bewegung riß Terak die Decken von ihm und ergriff seinen Arm. »Wenn du nicht gehen willst, werde ich dich hinbefördern!« knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen. Und mit wilder Kraft, die er nicht mehr in seinem Körper vermutet hatte, zerrte er Aldur gewaltsam zum Fenster.


  Dort draußen erhob sich die Silhouette des Schiffes, das den Piratenführer aus dem Großen Dunkel nach Klareth gebracht hatte. Es war umringt von Feuer, und ganz schwach waren die Schreie der Männer, die im Licht der Flammen starben, zu hören.


  Aldur wurde schlaff unter Teraks Griff.


  »Nun hast du erblickt, was ich einst erblicken mußte«, stieß Terak wild hervor. »Nun habe ich eine Schuld zu begleichen, ebenso, wie du eine Schuld zu begleichen hast!« Er wandte sich an die Soldaten, die ihm in das Schlafgemach gefolgt waren. »Reicht diesem scheintoten Aas ein Schwert!«


  Sie gehorchten.


  Aber Aldur dachte nicht daran, sich zur Wehr zu setzen. Er legte seine Hände gegen die Schläfen, sank langsam in die Knie und sackte zu Boden.


  Teraks Enttäuschung dauerte nur einen kurzen Augenblick. Er hatte persönliche Rache nehmen wollen, aber Rache hatte schon lange aufgehört, die Triebfeder seines Handelns zu sein. Das erkannte er in diesem Moment. Er strebte nicht mehr danach, Aldur zu vernichten…


  Terak schob sein blutbeflecktes Schwert in die Scheide zurück, und ihm wurde seine unendliche Müdigkeit bewußt.


  Minutenlang starrte er nieder auf Aldurs ausgestreckte Gestalt, als ihn plötzlich eine bekannte Stimme wieder aufsehen ließ.


  Kareths Stimme!


  Sie rief: »Terak! Ist Terak hier? Habt ihr Terak gesehen?«


  Und plötzlich erschien sie auf der Türschwelle.


  »Kareth! Du bist verrückt, jetzt hierherzukommen«, rief Terak und stürzte vor. »Man hätte dich in den Straßen töten können!«


  Die Miene des Mädchens war wie verwandelt, im gleichen Moment, da sie ihn erblickte. Sie schüttelte ihr Haupt mit dem feuerroten Haar. »Nicht jetzt, Terak«, sagte sie. »Klareth gehört dir!«


  Und sie verneigte sich vor ihm, tief und förmlich.


  »Was soll das bedeuten?« fragte Terak verblüfft.


  Sie richtete sich wieder auf. »Klareth ist dein, Terak! Ich wollte die erste deiner Untertanen sein, die dich ehrt. Farigol ist tot. Die Anstrengungen waren zu groß für ihn, und er starb, als die Nachricht überbracht wurde, daß wir Fillenkep zurückgewonnen haben. Aber mit letzter Kraft ernannte er dich zu Klareths neuem Praestans.«


  »Wie konnte er das tun?« Terak war verwirrt.


  »Wenn die Stimmen der Inseln rufen und kein Erbfolger zur Wahl steht, dann sichert die Stimme des sterbenden oder toten Praestans das Nachfolgerecht.« Sie sprach deutlich, irgendwie hoffnungsvoll.


  »Wirst du Klareth annehmen, Terak? Wirst du lernen, das zu regieren, was du gerettet hast?«


  Die Soldaten im Raum, die sich von ihrer Verwunderung erholt hatten, verneigten sich unbeholfen vor dem designierten Praestans. Terak ignorierte dies, schloß die Augen für einen Moment und hörte Farigols Stimme in seiner Erinnerung eine Stimme, die er nun nie wieder hören würde.


  »Vielleicht hast du deine wahren Blutsbrüder hier auf Klareth gefunden!«


  Und Terak wußte, daß es so war, daß es einfach so sein mußte.


  »Ich werde Klareth annehmen«, sagte Terak und öffnete seine Augen wieder, »wenn ich auch Kareth haben kann.«


  Und für einen Moment schien es, als antworteten ihm die Ozeane des Planeten mit »Ja«. Aber es waren die meergrünen Augen eines Mädchens…


  


  Die Hexe von Argus


  1


  Es war eine wilde Nacht.


  Der Wind heulte in den Kronen der gebeugten Bäume wie das Kind eines Riesen. Er kreischte sein vielstimmiges Lied dem schwarzen, von Wolken bedeckten Himmel entgegen, und der Regen strömte und prasselte auf die Erde nieder. Der Regen tanzte wie eine Horde Teufel über die harten, kahlen Straßen, peitschte die Gesichter der Reisenden wie mit unzähligen Nadeln aus Eis, durchtränkte wieder und wieder die imperialen Banner über dem Schloß der Könige, bis diese zu schwer waren, um von den Masten abzustehen, zu schwer, um zu zeigen, daß sie umgekehrt aufgezogen waren und so das Ableben eines Königs verkündeten.


  Außerhalb des schwarzen Schlosses standen Leute und hielten Wache für den toten König. Es waren einfache Leute aus dem Volk, Männer mit rauhen Händen Farmer und Mechaniker. Frauen mit von Sorgen zerfurchten, verbrauchten Gesichtern und Augen wie verglühende Kohle.


  Eine Glocke schlug an.


  Derselbe Sturm peitschte gegen die Fenster eines Helikopters, der nur ein paar Kilometer entfernt durch die stürmische Nacht glitt. Er sah nicht aus wie von Menschenhand erbaut, denn er kam von einer der Mutantenwelten jenseits der Grenzen des Imperiums. Von dorther, wohin die unmenschlichen Kinder der Menschen von der Geißel des Hasses getrieben worden waren und wo sie sich eine Kultur aufgebaut hatten, die sich ein Wissen bewahrte, das dem Imperium in der Langen Nacht, die die Sterne zehntausend Jahre zuvor überschwemmt hatte, verlorengegangen war.


  Der Pilot bediente die Instrumente mit Konzentration und Feingefühl, denn der Helikopter bockte wie ein lebendiges Wesen. Eine minimale, ungeduldige Bewegung hätte die Blätter vom kreischenden Rotor abreißen und sie hinab auf das öde Land schleudern können.


  Der Pilot hatte eine hohe, kahle Stirn und sensibel wirkende Lippen, aber Nase und Augen eines Adlers, und seine Hände waren bleich und lang. Seine Stimme klang tief und angenehm, wenn er sprach.


  Eine Sekunde lang blickte er über die Schulter und sagte in amüsiertem Tonfall: »Schönes Wetter, nicht wahr, Sharla?«


  Zwei weitere Leute saßen hinter ihm im Cockpit, auf unbequemen Sitzen, die für Nichtmenschen konstruiert waren, für Wesen, die größer waren als menschliche Wesen. Das Mädchen auf dem linken Sitz zitterte und zog ihren Mantel fester um ihre schmalen Schultern. Sie versuchte, sich noch mehr in die Ecke zu drücken, in der sie kauerte.


  »Ist es noch weit, Landor?« hauchte sie.


  Landor riskierte einen raschen Blick auf den Positionszeiger, der wie ein Leuchtkäfer in einer Ecke der Kontrolltafel glühte.


  Dann sagte er: »Es ist nicht mehr weit. Noch etwa zehn Minuten Flugzeit, dann haben wir unser Ziel erreicht.« Der dritte Passagier brummte nachdrücklich. Er sagte: »Dies ist der Ritt der Furien, Ser Landor, und kein Fehler!«


  Landor lachte kurz, ohne dabei die Augen von den tosenden Naturgewalten abzuwenden oder Hände und Körper auch nur um einen winzigen Bruchteil zu verlagern. »Du hast das Zeug zu einem Poeten, Ordovic.«


  »Ein Poet? Nicht ich!«, erwiderte Ordovic, und seine Augen schweiften von den Fenstern zum bleichen, starren Gesicht Sharlas.


  »Ich bin nur ein einfacher Kämpfer, mehr an einen Speer als an eine Feder gewöhnt und glücklicher mit einem Schwert als mit etwas anderem.«


  Ordovic senkte seine Hand auf den Griff seiner Klinge, und der Stahl erklang sehr zart in der Scheide, und bei diesem Geräusch füllten sich seine dunklen Augen, straften seine Selbstverachtung Lügen.


  Er führte seine Hand an die Spange am Hals und wechselte das Thema. »Du frierst, Herrin. Willst du meinen Mantel nehmen?«


  Sharla gebot ihm mit einer Geste Einhalt. »Nicht jetzt, Ordovic. Wir haben nur noch zehn Minuten Flugzeit vor uns, und ich möchte nicht, daß du in dieser Zeit frierst. Im Schloß wird es ausreichend Wärme geben.«


  Landor sagte spitz: »Vielleicht gibt es einen warmen Empfang für uns im wahrsten Sinne des Wortes, Sharla… Ordovic, ich bin kein Kämpfer. Das Geschick mit der Klinge ist mit meiner Jugend geschwunden. So lege ich also unser aller Sicherheit in deine Hände.«


  Ordovic straffte seine Schultern, und unter dem groben braunen Mantel schimmerte Metall. »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, Ser Landor«, prahlte er. »Und ich bin stark wie ein Thanis-Bulle!«


  Sharla blickte ihn rasch an, dann wandte sie sich wieder ab. Ihr liebliches Gesicht trug einen besorgten Ausdruck…


  Nur noch wenige Menschen hielten sich beim Schloß der Könige auf. Viele von ihnen hatten seit Sonnenuntergang des gestrigen Tages gewacht. Sie hatten gesehen, wie die Banner eingeholt und umgekehrt wieder aufgezogen wurden im schwachen, roten Glühen der Wintersonne, und sie hatten die Totenklage für Andalvar von Argus ertönen lassen. Zu Ehren ihres Regenten hatten sie in der feuchten Kälte des Sturmes Wache gestanden. Auf einer kahlen Felsplatte neben der Straße warteten ein siebenjähriger Junge und eine alte Frau. Sie stand gebeugt, war verbraucht, denn man alterte schnell auf dieser rauhen Welt. Der Junge gähnte und schmiegte sich an die alte Frau und versuchte so, die Wucht des Sturmes für sie zu mindern. In der Nähe stampften Männer mit den Füßen, schwankten von einem Bein auf das andere und hauchten ihre Hände an. Triefend naß waren ihre Ledermäntel.


  Plötzlich schloß die alte Frau ihre Augen, faltete ihre kalten Hände und flüsterte: »Ronail…«


  »Ja, Großmutter?« sagte der Junge und legte seinen Arm um ihre schwachen Schultern.


  »Ronail, ich sehe schlimme Tage kommen«, flüsterte die Alte. Ihre Stimme war wie das Rascheln von trockenen Blättern im Wind. »Ronail, ich sehe, daß Argus schlimme Zeiten bevorstehen, und du tust mir leid…«


  Einer der Männer in der Nähe drehte sich plötzlich um. Sein Bart war mit Regentropfen, die wie winzige Juwelen glitzerten, übersät. Er beugte sich herab und sagte eindringlich zu dem Jungen: »Was war das?«


  Mit der Inkonsequenz der Jugend sagte der Junge: »Das ist nur Großmutter. Sie ist eine Seherin.«


  Die Augen des Mannes hellten sich auf, und er beugte sich tiefer herab, um die Worte zu hören, die sie mit steifen, verdorrten Lippen flüsterte. Andere Männer traten hinzu.


  »Ronail Ronail, wo bist du…?«


  »Hier bin ich, Großmutter«, erwiderte der Junge beruhigend. Enger drängte er sich an sie.


  »Ronail… ich… ich sehe schlechte Zeiten für Argus… Bald… sehr bald… Ich sehe, daß die schwarze Hexe plant, uns zu unterdrücken… Das Imperium wird vergessen werden, die Menschen werden stöhnen, die Soldaten sind bestochen. Das Imperium wird zu Staub zerfallen…«


  »Ay!« flüsterte der bärtige Mann. »Die schwarze Hexe. Andra! Dies ist ein böser Tag für Argus!«


  »Psst!« zischte ein Mann hinter ihm. »Vielleicht gibt es noch mehr zu hören!«


  »Läuterung durch das Feuer und Züchtigung mit der Peitsche«, rezitierte die häßliche alte Frau in murmelndem Tonfall. »Die Schlechtigkeit und der Zorn des Herrn…«


  Der bärtige Mann bekreuzigte sich, und der Junge, der ihm einen Augenblick lang verwundert zugeschaut hatte, folgte schließlich seinem Beispiel.


  »Ach, die Dunkelheit der Langen Nacht ist schon fast zu sehen, und bevor man die schwarze Hexe vergessen kann, wird es finstere Tage für Argus geben!«


  Plötzlich gab es noch ein anderes Geräusch außer dem Sturm, schwach, in der Ferne, wie das Summen eines gigantischen Insekts.


  Die Alte öffnete ihre Augen und starrte mit leerem Blick zum Schloß hinüber. Das Geräusch wurde lauter. Sogar Taube konnten es jetzt fühlen, ein großartiges, gleichmäßiges Brummen, das die Ohren klingen und die Herzen stocken ließ.


  Die Menschen standen und suchten mit ihren Blicken den dunklen, wolkenverhangenen Himmel ab.


  Dann erschien ein Licht, das heller war als alle Monde von Argus, jenem Planeten, der nach dem vieläugigen Gott benannt war wegen seiner neun hellen Satelliten. Und das Licht flackerte aus dem Nichts hervor und nahm ebenso wie der Lärm stetig an Intensität zu. Und dann wurde ein Schimmer wie von den Flügeln einer Fliege sichtbar…


  »Ein Teufel!« rief jemand, und sie drohten auseinanderzulaufen. Aber verächtlich sagte der Bärtige: »Welcher Teufel würde sich schon in die Nähe des Schlosses der Könige wagen? Nein, es ist eine Maschine, eine Flugmaschine. Solche Maschinen sah ich während meiner Reisen, aber nie hätte ich erwartet, eine in den Lüften von Argus zu sehen.«


  Sie reichten die Erklärung von Mund zu Mund weiter, bekreuzigten sich und standen still. Langsam beruhigte sich das Licht; es wurde geschüttelt vom Wind, aber dennoch trieb es unbeeindruckt zu dem leeren Platz, der durch die Flucht der Leute geschaffen worden war. Der Lärm war wie das Grollen eines Dämons.


  Das Ding ging vor dem Schloß nieder, das Licht erlosch, und der Lärm verstummte.


  Eine Tür wurde geöffnet, und drei Gestalten traten heraus. Die ersten beiden kamen leicht zu Boden und wandten sich um, der dritten Person behilflich zu sein.


  Dann schritten die Angekommenen gemeinsam zum Schloß hinüber. Ihr Anführer war ein großer Mann mit einem glänzenden Helm und einem Umhang, der hinter ihm abstand wie große Flügel, und er schritt durch die orkanartigen Böen, als würde es diese Windstöße überhaupt nicht geben.


  Vor den mächtigen Eisentoren des Schlosses hielt er inne. Mit dem Schwertknauf hämmerte er gegen das Portal. Laut hallend waren diese Schläge zu hören. Als dennoch keinerlei Reaktion erfolgte, warf der hochgewachsene Mann den Kopf zurück und brüllte mit dröhnender Stimme, die das Schloß erschütterte und den Sturm übertönte: »Aufmachen! Aufmachen! Im Namen von Andalvars Tochter, der Prinzessin Sharla von Argus!«


  Senchan Var schob den Vorhang vor dem schießschartenähnlichen Fenster beiseite und spähte in die schwarze Nacht hinaus. »Immer noch harren einige wenige aus, Herrin«, sagte er.


  »Aber natürlich, Senchan«, erwiderte Andra träge, und es war ein halbes Lachen in ihrer Stimme. »Hast du weniger erwartet von einem Volk, das seinen Königen in Treue verbunden ist?«


  Var wandte sich um und blickte seine Herrin an. Sein Gesicht war nachdenklich. »Dinge sind geschehen, Herrin früher, als wir erwartet haben. Vielleicht zu früh… Ich habe mit einer Frist von einem Monat gerechnet.«


  Andra lehnte sich wie eine wohlgenährte Katze in den gelben Seidenkissen ihres Diwans zurück. Sie hatte auch Katzenaugen gelbe, mit schweren Lidern, und ihr schwarzes Haar fiel sanft auf ihre Schultern nieder.


  »Was veranlaßt dich, dies zu sagen?« erkundigte sie sich lässig, nahm Weintrauben aus einer Schale vor sich, schob sie in ihren Mund und zerteilte sie mit ihren vollendeten Zähnen. »Warum sollten unsere Pläne nicht jetzt ebensogut gelingen wie zu einem späteren Zeitpunkt?«


  Sie warf dem schwarzen sirianischen Affen, der an der gegenüberliegenden Wand des Gemaches angekettet war, eine Frucht zu und lachte, als dieser sie fing und sogleich wieder von sich schleuderte. Sirianische Affen waren Fleischfresser…


  Senchan Var folgte der Bewegung mit seinem Blick und schauderte. Freimütig bekannte er dann: »Nicht, weil unsere Pläne nicht funktionieren, kommen mir Bedenken, Herrin. Sie funktionieren zu gut… Alles geht zu glatt. Ich kann die Befürchtung nicht loswerden, daß sich irgendwo ein Fehler eingeschlichen hat…«


  »Jagt dir der Gedanke an Sharla Angst ein, Senchan? Sie ist ein Kind vergessen und verloren! Seit sieben Jahren hat man nichts mehr von ihr gehört, Senchan.«


  Senchan Var stieß sich mit den Ellenbogen von der Wand fort. Ruhelos schritt er auf dem schneeweißen Vlies des Teppichs auf und ab. »Nein, Herrin, an Sharla habe ich nicht gedacht. Wenn sie nicht bereits tot ist, wird sie wenigstens nichts vom Tod deines Vaters erfahren. Es verbleibt dir also genügend Zeit, dich als Regentin durchzusetzen.«


  »Dann beunruhigt dich Penda? Wo ist er übrigens?«


  »Er schläft, Herrin. Vorhin weinte er, und weinend schlief er ein.«


  »Das wird er wohl«, erwiderte Andra. »Das ist nur natürlich. Penda ist ein Kind.«


  »Natürlich!« sagte Senchan Var verächtlich. »Verzeiht, Herrin, aber in seinem Alter wie ein Mädchen zu weinen das ist eine Schande. Hätte mein Sohn dies getan und er ist etwa im gleichen Alter wie Prinz Penda, hätte ich mich von meinem Totenbett erhoben und ihn geschlagen!«


  Andra kräuselte ihre vollen roten Lippen zu einem Lächeln und nahm einen blutigen Knochen vom Fußboden neben sich auf. Bei dieser Bewegung sprang der Affe quer durch das Zimmer. Die silberne Kette spannte sich, und er fiel knurrend auf die Knie, während er seine wulstigen Lefzen von gefährlich scharfen Zähnen zurückgezogen hatte. Andra lachte erneut sehr sanft.


  »Dies ist eine loyale Regung, Senchan«, sagte sie. »Das erinnert mich an etwas… Penda hat seinen Hund heute schon wieder in den Speisesaal gebracht, gegen den Befehl seines Vaters. Rufe Dolichek, bitte. Und den Auspeitscher.«


  Senchan Vars ergrautes Gesicht wandte sich ihr zu, um ihrem Blick mit Erstaunen zu begegnen. Er sagte: »Herrin, wenn du mich fragst, so ist zur Hälfte Dolichek schuld daran, daß Penda so unverschämt ist… Wenn du mir den Vorschlag erlaubst… Dolichek sollte jetzt entlassen werden.«


  Andras Finger falteten sich wie eine Stahlfalle; sie schlossen sich um den Knochen, und rot quoll das Blut zwischen ihren Fingern hervor. »Nein, Senchan!« sagte sie in zischendem Flüstern. »Denke nach! Verwöhnt darf Penda sein und verwöhnt ist er! So ist er gut geeignet für unser Vorhaben… Rufe Dolichek!«


  Senchan zuckte mit den Schultern. Schweigende Auflehnung schwelte in seinen Augen. »Sehr wohl, Herrin«, sagte er jedoch. »Aber es läßt mein Herz schmerzen, die Frucht eines guten Stammes verfaulen zu sehen.«


  Andra entspannte sich, und der Affe winselte. Gierig streckte er schwarze, haarlose Pfoten nach dem Knochen aus. Ungeduldig warf Andra ihn dem Affen vor. Die Bestie schnappte ihn und rollte sich zufrieden knurrend auf dem Boden zusammen.


  Sehr schwach über dem gedämpften Toben des Sturmes, das von drei Meter dickem Mauerwerk geschwächt wurde, gab es ein summendes Geräusch. Senchan Var bemerkte es und runzelte die Stirn. Da jedoch Andra nichts äußerte, schwieg er. Er zog an dem golddurchwirkten Glockenstrang neben dem Fenster. Eine kleine Messingglocke ertönte irgendwo draußen.


  Ein Sklave mit der hellen, braunen Haut eines Marzonen und den flackernden Augen eines Menschen, der unter einem Wechselgestirn geboren wurde, trat schweigend ein und blieb stehen, um der Befehle zu harren.


  Andra griff wieder nach einer sirianischen Pflaume in der Silberschale. Schließlich ordnete sie an: »Bringe Dolichek und den Auspeitscher, Samsar!«


  Der Sklave verbeugte sich und verschwand wieder, und Andra sagte ein wenig verdrossen zu Senchan Var: »Was ist das für ein Lärm?«


  »Ich weiß es nicht, Herrin«, gab Var zurück. Angestrengt blickte er in die Dunkelheit hinaus. »Es ist da draußen so finster wie in einem Wolfsrachen.«


  Andra gab sich mit dieser Antwort zufrieden.


  Wenig später meldete der Sklave, daß sowohl Dolichek als auch der Auspeitscher warteten.


  »Führe sie herein«, sagte Andra und neigte ihren Kopf.


  Senchan Var schnaubte ärgerlich. Er stand mit dem Rücken zum Eingang, als der Sklave Dolichek und den Auspeitscher eintreten ließ.


  Dolichek war ein Knabe von etwa fünfzehn Jahren. Sein Gesicht war schmal und kränklich, und sein Körper schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Dolichek schob sein widerspenstiges, blondes Haar zurück, das schmutzig und verfilzt war. Er versuchte eine Verbeugung vor Andra, die schwach lächelte und eine weitere Frucht nahm.


  »Dolichek, ich weise dich darauf hin, daß Prinz Penda König Penda heute wieder seinen Hund in den Speisesaal brachte, gegen den Befehl seines Vaters.« Andra hatte eine kleine, böswillige Freude daran, als sie das sagte.


  Dolichek seufzte so schwach, daß man genau hinhören mußte, um es überhaupt zu bemerken. Er sagte: »Sehr wohl, Herrin. Drei Schläge waren das beim letzten Mal.«


  »Also sind es diesmal vier Schläge«, meinte Andra lässig. »Sklave vier Hiebe!«


  Der Peitschenschwinger war schwarz und weit über zwei Meter groß. Er stammte von Leontis, wo seine Ahnen unter dem ersten König von Argus in Platinminen geschwitzt hatten. Als er auf Andras Geheiß nickte, bewegten sich seine Halsmuskeln leicht. Er spuckte in die Hände und befeuchtete den Riemen seiner mit Silber eingefaßten Peitsche, bog ihn, hob seinen Arm…


  Mit einer ruckartigen Geste gebot Andra ihm Einhalt. »Hört…«, sagte sie. »Senchan, der Lärm ist verstummt. Sieh hinaus!«


  Senchan Var brauchte nur einen Schritt zu tun, um den gelben Stoff vor dem Fenster anzuheben. Er blickte in die Nacht hinaus und schüttelte den Kopf. »Nichts ist zu erkennen!« berichtete er. »Oh! Doch… Da… da scheint eine Kutsche vor dem Schloß zu stehen!«


  Und in diesem Moment war ein berstendes Krachen zu hören. Eisen donnerte gegen Holz. Andras Bewegung gefror, als sei sie durch den Bannspruch eines Zauberers zu Stein erstarrt.


  Gespanntes Schweigen hatte sich zwischen sie gesenkt, nur das Sabbern des Affen war zu hören. Und dann…


  Die mächtige Stimme eines Mannes.


  »Aufmachen! Aufmachen! Im Namen von Andalvars Tochter, der Prinzessin Sharla von Argus!«
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  Kelab, der Magier, sah in beiden Richtungen die Straße des Morgens entlang, jene Straße mit den feuchten, grauen Steinen des zerbröckelnden Pflasters und den Wasserpfützen in der verstopften Gosse.


  Ein paar Meter von ihm entfernt kauerte eine betagte Alte auf einer Türschwelle, eine von vielen Bettlern, die hier herumlungerten.


  Kelab betrachtete sie. Ihre geschlossenen Augen, ihre steifen Hände, ihre bloßen Füße. Er bemerkte, daß ihr Mund schlaff geöffnet war wie der eines Idioten. Die Alte war tot.


  Kelab bekreuzigte sich wie ein Vagabund und warf ein paar Münzen in die Blechtasse zu ihren Füßen. Niemand würde diese Münzen rauben, denn es war Beerdigungsgeld und als solches befleckt. Die Alte würde ihr Begräbnis bekommen…


  Kelab sog die Luft ein. Sie roch frisch aber trotzdem war ein gewisser Modergeruch zu bemerken. Es machte sich bemerkbar, daß die vielen Straßen der Unteren Stadt nicht gereinigt wurden…


  Kelabs Augen glitten die schlecht zusammenpassenden Dächer der Gebäude entlang, bis zum Fahnenmast über der Festung auf dem Hügel der Könige.


  Das Banner war umgekehrt aufgezogen, die stolze goldene Sonne hing traurig im unteren Viertel statt im oberen, der schwarz geschriebene Leitspruch des Geschlechts derer von Argus stand verkehrt herum darüber. Langsam formten Kelabs Lippen die Worte: »Sei stark. Sei gerecht. Sei treu.«


  Ohne seinen Blick von dem Banner zu nehmen, kramte er in seinem Beutel und zog eine Uhr hervor. Eine Uhr, die aus keiner Werkstatt des Imperiums stammte. Er blickte auf das Zifferblatt. Seine Augen füllten sich mit Befriedigung, und seine Lippen nahmen den Schatten eines Lächelns an.


  Unter einem schaukelnden, vom Regen verwaschenen Schild, auf dem einst Haus zur sprudelnden Quelle gestanden hatte, hielt er inne und rieb sein glattrasiertes Kinn. Kelab schien einen schnellen Entschluß gefaßt zu haben, als er die wenigen Stufen hinabstieg. Er stieß eine schlecht eingepaßte Tür auf.


  Dahinter war die Luft dick, zweimal geatmet. Sie war geschwängert mit dem Gestank von Schweiß, abgestandenem Alkohol und Drogenrauch.


  An einem Tisch saß eine Gruppe dünner, verschlagen dreinblickender Raumfahrer um fünf leere Tsinamo-Flaschen herum; sie spielten das endlose Spiel Shen Fu, und ihr leise gesprochenes Bieten und das Klappern von Chips waren die einzigen Geräusche in dem schwül-heißen Raum.


  Linkerhand gab es eine lange Theke, die mit leeren Getränkepackungen übersät und von verschüttetem Alkohol fleckig war, und dahinter saß ein dicker Mann mit dünn gewordenem sandfarbenem Haar mit dem Rücken zum Raum. Der Dicke spielte eine Color-Sonate auf einer mimosanischen Farborgel.


  Als Kelab an die Theke trat, drehte sich der Dicke um. Kelab schob sich auf einen Stuhl.


  »Was soll's sein?« erkundigte sich der Wirt.


  »Wasser, Finzey. Wasser aus der sprudelnden Quelle.«


  Mit einer abrupten Bewegung schaltete Finzey die Farborgel aus. Sein Gesicht verzog sich zu einem verschwenderischen Grinsen.


  »Kelab! Seit wann bist du schon auf dieser Welt?«


  »Etwa seit Mitternacht«, erwiderte der Zauberer. »Und ich hatte einen rauhen Empfang. Nicht einen einzigen Kilometer klaren Wetters gab es zwischen Oppidum und den stillen Bergen.«


  »Ja, das Wetter war ziemlich schlecht«, nickte Finzey und griff nach einer Flasche und einem Krug unter die Theke. »Aber du weißt ja, was man sagt: ›schlechtes Wetter gutes Geschäft!‹«


  »Das Geschäft scheint wirklich gut gewesen zu sein«, stimmte Kelab zu und sah sich in der Schenke um. Er nahm den Krug, den Finzey mit der berauschenden, stark schäumenden Flüssigkeit gefüllt hatte, roch daran und trank.


  Finzey machte es seinen Körpermassen auf einem Hocker ihm gegenüber bequem und sagte eifrig: »Wo hast du dich in letzter Zeit aufgehalten he? Du warst nicht mehr auf Argus seit… nun, zwei Jahre müssen es sein.«


  »Und zwei Monate.« Kelab nickte. »Ich hielt mich außerhalb des Imperiums auf, draußen am Rand. Ich habe neue Tricks auf den Mutantenwelten gesammelt, und schließlich war ich pleite. Also habe ich mich zum großen Geld zurückgearbeitet…


  Aber ich sehe, daß das Banner auf der Festung verkehrt herum aufgezogen ist…« Er machte eine Kopfbewegung in östlicher Richtung.


  Finzey zog mit plumpen Fingern an seiner Unterlippe. »Ja«, bestätigte er. »Kurz vor Mitternacht brachte uns ein Mann die Nachricht, daß Andalvar gestorben ist.«


  »Sammelst du das Beerdigungsgeld?« fragte Kelab.


  Finzey schob ihm eine weiße Keramikschale zu. Sie war gut gefüllt mit Münzen in imperialer und anderer Währung. Kelab schüttelte sie nachdenklich, warf eine Münze hinein und schob die Schale von sich.


  Finzey bekam große Augen und berührte die Münze mit den Fingern, um sich zu vergewissern, daß sie tatsächlich echt war. Ungläubig sagte er: »Du sagtest, daß du pleite bist, Kelab!«


  Der Magier zuckte mit den Schultern. »Ich war pleite. Geld, das man für einen guten Zweck gibt, ist verdientes Geld, sagt man. Innerhalb von drei Tagen kann ich diese Summe verdienen. Und die Armen können das Beerdigungsgeld der Könige gebrauchen…


  Übrigens… draußen gibt es noch jemanden, der beerdigt werden muß«, fügte er hinzu und griff nach seinem Krug.


  Finzey nickte. »Ich habe es bereits gehört. Die Alte wird jedoch bis zur Mittagsstunde an ihrem Platz bleiben so mehrt sich das Beerdigungsgeld. Ich selbst werde mich dann um ihr Begräbnis kümmern. Aber sage eines, Kelab hast du es nicht gehört?«


  »Was, Dicker?«


  »Der Anblick des Banners ist für dich die erste Nachricht von Andalvars Tod?«


  Kelab nickte.


  Eilig fuhr Finzey fort, wobei er sprudelte wie seine Getränke. »Dann hat dir niemand erzählt, daß heute früh eine Flugmaschine, wie sie noch nie jemand auf Argus gesehen hat, vor dem Schloß der Könige niederkam und Prinzessin Sharla heraustrat? Zwei Männer begleiteten sie.«


  Kelabs Hand hielt nur den kleinsten Bruchteil einer Sekunde inne, als er den Krug von seinem Mund absetzte, und seine Stimme war ganz fest, als er sagte: »Sharla, Dicker? Du sprichst in Rätseln. Andalvars Tochter heißt Andra.«


  »Nein, du verstehst nicht.« Verzweifelt versuchte Finzey zu erklären. »Prinzessin Sharla ist die verschollene Tochter Andalvars. Man glaubte sie tot…«


  Nachdenklich leerte Kelab seinen Krug und setzte ihn dann ab. Er sagte: »Ich erinnere mich an entsprechende Geschichten… Aber vergiß nicht, Finzey, ich bin kein Argianer, und es geht soviel vor sich im Imperium. Man kann nicht alle Neuigkeiten kennen. Erzähle!«


  »Nun, wie du zweifellos weißt, heiratete Andalvar spät, vor etwa zwanzig Jahren, und seine Frau Lora gebar ihm zuerst eine Tochter Sharla. Da er König war, hoffte er auf einen Sohn, der in späteren Jahren seinen Platz auf dem Thron einnehmen sollte. Aber wieder gebar ihm seine Frau eine Tochter, Andra. Andra, die man die Schwarze Hexe nennt, obwohl sie schön und makellos ist.«


  Kelabs rauchgraue Augen waren fest auf den schwarzen Bildschirm der Farborgel gerichtet. »Weiter«, verlangte er.


  »Endlich, fünf Jahre später, gebar Lora Andalvar einen Sohn Penda, der jetzt offiziell König ist. Aber Lora starb im Kindbett. Und Andalvar, der fürchtete, daß ihm nur noch wenig Zeit verblieb, wollte sichergehen, einen guten Regenten zu haben, bis sein Sohn Penda alt genug war…


  Andalvar sandte Sharla damals mochte sie zwölf Jahre alt gewesen sein nach Annanworld. Dort sollen noch einige der Wissenschaften des Goldenen Zeitalters fortbestehen und auch gelehrt werden. Und Sharla sollte dort eben diese Wissenschaften studieren. Nach zwei Jahren verschwand sie jedoch spurlos von Annanworld. Überall im Imperium forschten Andalvars Männer nach ihr… Es überrascht mich wirklich, daß du nichts davon gehört hast.«


  Mechanisch griff Kelab nach der Flasche, füllte erneut seinen Krug und sagte: »Vor sieben Jahren hielt ich mich außerhalb des Imperiums auf. Ich vernahm lediglich Gerüchte.«


  »Trotzdem. Ich bin erstaunt. Jedenfalls war Sharla verschwunden, und es wurde glaubhaft berichtet, daß der Verlust Andalvar halb verrückt gemacht hat. Oh, er hat gerecht regiert, wie immer, und beim Handeln war er ebenso geizig wie zuvor. Aber er duldete es fortan nicht, daß seinen anderen beiden Kindern auch nur das geringste Leid zugefügt wurde. So erlaubte er beispielsweise nicht, daß Andra zur Regentschaft herangebildet wurde, wie es für Sharla vorgesehen war. Und er gestattete nicht, seinen Sohn Penda für eventuelle Übertretungen zu schlagen oder zu bestrafen. Er hielt sich den Sohn eines Sklaven einen gewissen Dolichek, um ihn an seines Sohnes Stelle auspeitschen zu lassen, entsprechend einer Sitte, die schon vor vierhundert Jahren aufgegeben wurde.


  Inzwischen habe ich gehört, daß Andra, da sie der Disziplin beraubt war, die Andalvar zu einem starken Regenten gemacht hat, verwöhnt, launisch und selbstsüchtig geworden ist. Und es gibt keinerlei Anzeichen dafür, daß Penda die Qualitäten besitzt, die einen guten König ausmachen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Kelab nachdenklich. »Erzähle mir mehr. Wer sind die Mächtigen bei Hofe?«


  Die Raumfahrer hinter Kelab fuhren mit ihren geflüsterten Wetten fort, und die seltsamen blauen Chips wechselten mit einem weichen Klicken die Besitzer.


  Finzey sagte, nachdem er kurz zu ihnen hinübergeblickt hatte: »Tja, Andra natürlich und Senchan Var, ein Mann, den man den Haushofmeister nennt. Man tuschelt, er habe den Rat der Sechs in der Tasche den Rat der Regenten der Vasallenwelt, weißt du.«


  Kelab nickte. Sechs Welten gab es im Imperium, die nominell das gleiche Recht wie Argus besaßen, die verstreuten Überreste einer Union zu regieren, die einst die halbe Galaxis umspannt hatte. Aber sie waren einfach machtlos, während Argus dies nicht war, und ihr Reichtum wog in diesen Tagen, wo man Reichtum an Schiffen und Kämpfern maß, den von Argus nur auf, wenn sie zusammenstanden. Einzeln waren sie unbedeutend.


  »Was für ein Mann ist dieser Senchan Var?«


  »Edel«, antwortete Finzey. »Von guter Abstammung. Und auch ehrbar. Aber wenn ich dies beurteilen kann in die Schwarze Hexe verliebt. Es heißt, Senchan Var sei der Ansicht, daß Andalvar im Umgang mit seinen Untertanen zu großzügig gewesen sei. Var bevorzugt eisenhartes Regieren, wie es unsere Vorfahren kannten. Milde begünstigt die Revolution, meint er.


  Senchan Var wird seiner Heldentaten im Krieg wegen bewundert und verehrt. Seine Fechtkunst war alles andere als bloß eine Legende. Die Leute würden ihm folgen, denke ich.«


  »Warum fügst du dies hinzu, Dicker?« erkundigte sich Kelab.


  Finzey hob seine mächtigen, breiten Schultern. »Ohne Grund. Nur, weil du mich fragtest, wer die Mächtigen bei Hofe sind. Var ist der Mächtigste nach Andra abgesehen vielleicht von Sabura Mona. Niemand weiß viel über sie.«


  »Sabura Mona…«, echote Kelab fragend. »Wer ist das?«


  »Ich kann dir dies nicht beantworten. Sie ist eine Frau, und dick bei weitem dicker als ich… Sie soll bei jedem Süppchen mitmischen, das im Imperium gekocht wird. Andalvar hat ihr blindlings vertraut, und sie hat ihn beraten. Aber man sieht sie sehr selten in der Öffentlichkeit. Sie erscheint nicht zu den Palastzeremonien, und ihre Bediensteten sollte sie Bedienstete haben sind sehr schweigsam…«


  »Rätselhaft«, kommentierte Kelab.


  »Ja, wirklich«, stimmte Finzey nachdrücklich zu. »Und ich weiß nicht mehr über sie als das, was ich dir bereits sagte.«


  Ein jungenhaftes Grinsen entspannte Kelabs Züge. Er ließ weiße Zähne in seinem dunklen Gesicht aufblitzen und wischte mit einer Hand über sein schwarz glänzendes Haar, das hinten mit einem farbenprächtigen Tuch zusammengeknotet war. An seinem linken Ohr reflektierte eine kleine Goldscheibe das Licht der Lampen. Kelab sagte: »In Ordnung, Finzey. Viele Dinge ändern sich innerhalb von zwei Jahren… Noch eine Frage also: Die Stimme des Volkes was sagt sie?«


  Finzey fragte scharfsinnig: »Meinst du die große oder die kleine Stimme?«


  »Die kleine«, erwiderte Kelab. »Die Stimme, die Bedeutung hat.«


  Finzey blickte zu der Gruppe der Raumfahrer. Nichts schien sich verändert zu haben… Aber da war plötzlich ein abwesender Blick in ihren Augen, sie machten ihre Wetten flüsternd, und die Chips klapperten nicht mehr wie vorher, sondern wurden von Hand zu Hand geschoben.


  Finzey kam geräuschvoll von seinem Stuhl herunter und begann, geschäftig den Tresen zu schrubben.


  Kelab lächelte ganz schwach. Ein blauer Schimmer trieb wie Rauch zwischen die Bar und die Raumfahrer. Er kräuselte und wand sich wie etwas Lebendiges und verharrte schließlich. Ein Vorhang, der an nichts hing, ein Gewebe, das von nicht spürbaren Winden geheimnisvoll leicht bewegt wurde und eine Barriere, durch welche bestimmt kein Laut hindurchdringen würde.


  »Also, Finzey, was sagt die kleine Stimme?«


  Vorsichtig lehnte sich der Schankwirt über den Tresen und nickte zu dem blauen Schleier hinüber. »Das hatte ich vergessen. Aber man nennt dich eben nicht umsonst den Magier. Es gibt viele Informanten heutzutage… Spitzel, die jeden beobachten und belauern…«


  »Sprich!« verlangte Kelab ungeduldig.


  »Man sagt, es habe Prophezeiungen gegeben. In Zeiten des Unterganges gibt es wohl immer Prophezeiungen. Als Sharla verschwand, und während der vergangenen Nacht konnte man die Stimmen der Seher hören. Man sagt, das Wort wurde vor dem Schloß der Könige selbst ausgesprochen…


  Schwarze Tage für Argus, mein Freund und das Imperium in Staub und Vergessenheit. Die Schwarze Hexe sei daran schuld, Prinzessin Andra. Es gibt Leute, die sagen, daß allein ihre Regentschaft das Imperium vernichten könnte.«


  Kelabs Augen funkelten so düster wie eine Laterne hinter einem Hornschirm. »Nach dem, was du mir erzählt hast, kann ich das sehr wohl glauben. Und die kleine Stimme sagt sie ›Ja‹?«


  »Sie brüllt wie ein Löwe im Käfig«, sagte Finzey entschieden.


  »Und die Rückkehr Sharlas…?«


  »Es gibt große Hoffnungen…«


  »Ich verstehe«, erwiderte Kelab langsam. Dann erkundigte er sich gedehnt: »Wann und wo findet Andalvars Begräbnis statt?«


  »Am dritten Tag nach dem Tode, wie es Sitte ist. Im Schloß der Könige. Die Würdenträger und die Edlen, die daran teilnehmen, werden morgen oder übermorgen hier eintreffen und von Prinzessin Sharla empfangen werden. Unterstellt, daß es wirklich Sharla ist, die zurückgekommen ist.«


  »Natürlich«, sagte Kelab. »Daran habe ich nicht gedacht!.«


  »Die Entscheidung hinsichtlich der Regentschaft verbleibt natürlich dem Rat der Sechs. Aber traditionsgemäß wird die älteste Tochter eines toten Königs zur Regentin gewählt. Aber es könnte auch anders kommen…«


  Kelab stürzte den Rest des Getränks hinunter. »Wieviel schulde ich dir?«


  Überrascht blinzelte Finzey. »So schnell willst du aufbrechen? Aber weshalb denn? Warum erzählst du mir nicht von deinen wunderbaren Reisen…? Warum mußt du gehen?«


  Kelab grinste und zeigte mit dem Daumen auf die Tausend-Circle-Münze, die er in die Schale mit dem Beerdigungsgeld geworfen hatte, während er mit der anderen Hand den blauen, substanzlosen Dunst hob und ihn zu nichts zusammendrückte. »Ich muß mir mein Brot verdienen. Also, wieviel?«


  »Ein Geschenk, Kelab«, sagte Finzey und breitete seine fetten Hände aus. »Betrachte es als meine Beteiligung an jener Münze. Aber die Einkünfte der Unterhaltungskünstler werden gering sein, bis die Trauertage vorbei sind.«


  »Dieses Risiko nehme ich auf mich«, erwiderte Kelab, der Magier.


  Er verließ die Schenke, verließ die betrunkenen Mädchen, die Shen-Fu spielenden Raumfahrer und den Geruch abgestandener Getränke.


  Viele Stunden lang ging er in der Unteren Stadt umher. Seine Schritte hallten auf dem Pflaster, und sein Kopf war gedankenvoll gesenkt…


  Senchan Var sagte wütend: »Genau das ist es, was nicht passieren sollte!«


  Andra schien bei alledem ziemlich gefaßt zu sein. Sie saß und nahm sanft Obst aus der Silberschale so teilnahmslos wie der schwarze Affe, der ausgestreckt und schnarchend am Boden lag. Die Mittagssonne schien hell durch die spaltbreiten Fenster. Tonlos sagte sie: »Ich fühle, daß so etwas vom einfachen Volk als Omen genommen wird. Dazu jener Sturm, der bei ihrer Ankunft die Atmosphäre reinigte… Ich vermute, daß es wenig Zweifel daran gibt, daß sie wirklich meine Schwester Sharla ist?«


  »Keinen, Herrin«, antwortete Var bitter. »Du kannst es nicht wissen aber sie sieht genau so aus wie deine Mutter einst… Und wenn sie so zart ist, wie sie aussieht, dann ist das Imperium verloren!«


  Andra lachte. »Mein lieber, treuer Senchan. Vielleicht stellt es sich heraus, daß sie genau der Führer ist, den das Imperium braucht, um zusammenzuhalten. Was denkt Sabura Mona?«


  Senchan Var wirbelte zu Andra herum. »Herrin wo ist Sabura Mona? Sie kam an das Sterbebett deines Vaters, aber sie blieb nicht, um mit uns zu wachen.«


  »Auch ich bin nicht geblieben, Senchan. Das ist die Schwäche einer Frau.«


  Var schnaufte. »Bei dir bin ich bereit, dies zu vergeben, denn du bist jung, Herrin. Aber diese Sabura Mona ist zäher als tausend Männer. Sie hat das Herz eines Thanis-Bullen…«


  »Aber sie ist wie ein Dämon«, ergänzte Andra ruhig. »Aber macht es etwas aus, wer das Imperium rettet?«


  »Bei allen Winden von Argus, ja!« sagte Var und schlug mit einem lauten Klatschen Faust und Handfläche zusammen. »Eines kann das Imperium von seinem Weg nach unten abbringen, und nur eines. Eine feste Hand! Was kann diese Sharla schon tun? Neun Jahre lang war sie verschwunden. Neun Jahre, in denen du hier, im Zentrum des Geschehens, weiltest. Was zu tun ist, muß jetzt getan werden! Aber das einfache Volk weiß bereits, daß Sharla hier ist… Und die Stimme des Volkes sagt, daß sie es ist, die Argus retten wird!«


  Andra zuckte mit den Schultern. »Was geht mich das einfache Volk an? Was weiß es schon von der Kunst des Regierens? Wir sind der Unterstützung von Leuten, die etwas bedeuten, sicher. Die Reichen und die Edlen sind auf unserer Seite, Senchan. Wie steht es für uns im Rat der Sechs?«


  »Es ist möglich, daß sie gemeinsam für dich stimmen. Aber es ist auch möglich, daß sich drei gegen dich stellen. Lorgis, Draco und Bunagar empfinden wenig Liebe zu dir, denn sie vertreten die armen, ländlichen Welten und sind vielleicht bereit, alles auf einen neuen Kurs zu setzen. Heena, Dolon und Mesa aber bleiben sicherlich treu.«


  »Daran tun sie gut«, sagte Andra dumpf. »Ich habe sie zu dem gemacht, was sie sind, und was ich erschaffen habe, kann ich auch wieder zerstören. Aber es gibt noch einen Punkt, den du außer acht gelassen hast…«


  Zweifelnd runzelte Senchan Var die Stirn. »Daß das Bündnis mit Mercator das Imperium retten könnte? Du vergißt, Herrin, daß ein königliches Bündnis nur dann wirksam ist, wenn die Frau aus eigenem Recht regiert. Andernfalls muß sie ihrem Gatten Gehorsam schwören und ihr eigenes Volk verleugnen. Als Regentin hättest du ein gültiges Bündnis sichergestellt obwohl in der Tat eine unterstützende Heirat verlangt worden wäre, um es zu festigen, wenn Penda alt genug ist.«


  Träge sagte Andra: »Nein, das meinte ich nicht. Denke nach, Senchan. Du und ich, wir wissen, daß es gut für das Imperium ist, wenn eine neue Kraft auf den alten Stamm gepfropft wird. Es gibt einen einfachen Test, ob auch Sharla dieser Ansicht ist. Bedenke den Wortlaut des Vertrages, den ich mit Barkasch von Mercator geschlossen habe…«


  Verwundert begann Senchan Var damit, ihn im Flüsterton auswendig aufzusagen. Nach einer Weile verstand er. Er lächelte.
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  »Der Mann ist gefährlich«, flüsterte Landor.


  Unmerklich nickte Sharla. Seit zwanzig Stunden war sie Regentin von Argus. Es hatte eine Patt-Abstimmung im Rat der Sechs gegeben, wobei die Tradition schließlich den Ausschlag gegeben hatte.


  Sharla saß in schwarzer Robe und verschleiert auf einem schwarz drapierten Thron am Kopfende des Thronsaales und empfing dort die Edlen und Würdenträger, die gekommen waren, ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Landor war neben ihr.


  Ordovic fühlte sich steif und eingeengt in der vorschriftsmäßigen Uniform eines Hauptmannes der königlichen Leibwache.


  Andra war nicht zugegen. Angeblich wollte sie in der Stadt an der Ordnung der Angelegenheiten ihres Vaters teilnehmen, aber in Wirklichkeit hatte sie ihre Gemächer im Schloß Sharla überlassen. Sie war feindselig und herablassend gewesen, und Sharla war sehr bedrückt über die Haltung ihrer Schwester.


  Nachdem die Entscheidung gefallen war, hatte Senchan Var seinen Rücktritt angeboten. Prompt hatte Sharla daraufhin Landor an seine Stelle berufen… Und gewisse Leute murrten verärgert.


  Weit hinten im Saal ließ ein schwarzgekleideter Trompeter die Dachsparren widerhallen. Und dort, im weiten, offenen Türrahmen stand ein großer Mann mit unverschämtem Gesicht, schwarzen Haaren und feurigen Augen. Er hielt seinen polierten Helm unter seinem linken Arm. Der Helmbusch wippte, als er sich gelegentlich von einer Seite auf die andere wandte, während er die Reihen der Höflinge betrachtete, die den zum Thron führenden Mittelweg säumten.


  Die rechte Hand des Mannes ruhte auf seinem Schwertknauf. Er trug Messing und Leder eines Kämpfers.


  Der Trompeter setzte sein silbernes Horn ab, und der Herold verkündete: »Barkasch von Mercator, gekommen, um Andalvar von Argus seinen Tribut zu zollen!«


  Der große Mann betrat mit leichten, schwingenden Schritten den Mittelgang. Schweigend hielt er schließlich vor dem Thron inne und musterte die schwarz verschleierte Regentin. Er verneigte sich, und mit rauchiger Stimme sagte er: »Ich grüße dich, Herrin von Argus.«


  Ordovic gab den Männern der Leibwache das Zeichen, sich zu rühren, ohne dabei seine Augen von Barkasch zu nehmen.


  »Ich grüße dich, Herr von Mercator«, erwiderte Sharla, und ihre Stimme war fest und melodisch, aber sie formte die Worte ihrer Sprache seltsam, mit fremdem Akzent.


  Langsam richtete sich Barkasch auf, und sein Blick ruhte einen Moment lang auf dem Schleier vor ihrem Gesicht. »Herrin, ich kenne diese Stimme nicht! Doch ich kenne die Stimme meiner Herrin Andra sehr gut. Ho! Betrug!« Barkasch warf seinen Kopf zurück.


  Bestürzt sah Sharla auf. Natürlich! Um so zeitig hier sein zu können, mußte Barkasch Mercator verlassen haben, bevor mehr als die erste Nachricht von Andalvars Tod hinausgegangen war.


  »Ich erledige das«, flüsterte Landor. Sharla nickte.


  Landor trat vor und klopfte mit seinem Amtsstab auf den Boden. Die Höflinge wichen zurück, als Barkasch seinen Unmut hinausgerufen hatte. Leises Unmutsgefühl war aufgekommen. Jetzt, bei Landors Bewegung, erhob es sich wieder, denn es waren diejenigen zugegen, die meinten, Senchan Var sei zu Unrecht verdrängt worden, weitere, die selbst nach Landors Position getrachtet hatten und einige sogar, die Sharla für eine Hochstaplerin hielten.


  Jetzt zog Barkasch, der eine Hand am Knauf seines Schwertes hatte, die Klinge bis zur Hälfte ihrer Länge aus der Scheide und ließ sie klingend zurückgleiten. Mit einer Spur von Verachtung sagte er: »Und wer bist du?«


  »Ich bin Landor, der Haushofmeister von Argus, und dies ist kein falsches Spiel!«


  »Kein falsches Spiel?« Barkaschs Augen erforschten Landors glattes Gesicht argwöhnisch. »Und doch weiß ich, daß diese Stimme nicht die Stimme meiner Herrin Andra ist!«


  »Sie ist es tatsächlich nicht«, sagte Landor gelassen. »Es ist die Stimme der Herrin Sharla.«


  »Sharla? Ser Landor?« sagte Barkasch ungläubig. »Die verschollene Tochter Andalvars? Was ist denn dies für eine Geschichte?«


  Seine Hand schoß vor wie eine angreifende Schlange, und Sharla gab einen winzigen Angstschrei von sich, als er den schwarzen Schleier von ihrem Gesicht fetzte. Für einen langen Moment stand Barkasch starr, den Schleier in seinen Fingern haltend, und starrte Sharla an.


  Schließlich löste sich die Härte in seinem Gesicht auf, und er lächelte. »Du mögest mir verzeihen, Herrin von Argus, aber ich bin ein direkter Mensch. Ich vertraue dem Wort eines Unbekannten nicht gerne. Und daß du hier, an deines Vaters Stelle, stehst, ist zu seltsam, als daß ich es ungeprüft hätte hinnehmen können.« Sein Blick streifte über ihr zartes, liebliches Gesicht, über ihr Haar, das wie Gold unter ihrer schwarzen Kapuze hervorschimmerte, über die Formen ihres Körpers, die von dem Trauergewand nur unzureichend verdeckt wurden.


  »Wirklich, Herrin, es ist, als würde deine Mutter wieder leben!«


  Langsam nickte Sharla. »Ja, Herr. Man hat mir gesagt, daß ich ihr sehr ähnlich sehe.«


  Die Höflinge reckten die Hälse, um an Barkasch vorbeizusehen, und es gab ein leises, überraschtes Murmeln. Da die Sitte gebot, daß die Töchter des Königs in der Öffentlichkeit Schleier zu tragen hatten, bis der tote Regent begraben war, bot sich hier die erste Gelegenheit für viele von ihnen, Sharlas Gesicht zu sehen. Und jene, die sich an die letzte Königin von Argus erinnerten, sahen die Ähnlichkeit und waren erstaunt.


  »Und«, sagte der Edle von Mercator nach einer kurzen Pause, »ich erlaube mir, in drei Tagen den Vertrag zur Erfüllung vorzulegen.«


  Jemand aus Andras Gefolge unter den Zuschauern kicherte ganz kurz, als Sharla verwundert aufblickte.


  »Vertrag, Herr?« sagte sie fragend. »Welchen Vertrag?«


  »Diesen Vertrag«, antwortete Barkasch und holte eine Pergamentrolle aus einer der Taschen an seiner Hüfte. Er hielt sie hoch. »Es ist ein Heiratsvertrag.« Er trat mit einem ziemlich selbstzufriedenen Grinsen auf dem Gesicht zurück.


  Landor schlug die Schriftrolle auf und begann zu lesen. Ein erstauntes und verwundertes Raunen ging unter den Höflingen um, und jener Mann, der vorher gekichert hatte, lachte nun laut.


  Ordovic wandte sich ihm zu. Sein Gesicht war verzerrt. Abrupt brach das Lachen des Mannes ab.


  Ohne ihren Blick von Barkaschs Gesicht zu nehmen, legte Sharla eine Hand auf die Lehne des Throns, und Landor bedeckte sie mit der seinen, während er immer noch die holperige, stark abgekürzte Unzialschrift des Dokumentes in seiner Hand kritisch prüfte. Hastig klopfte Sharla im Finger-Code der Banditen von Hin: »Lautet dieser Vertrag nicht auf Andras Namen?«


  Kurz klopfte Landor zurück: »Andra wird nicht namentlich erwähnt, obwohl sie ihn geschlossen haben muß.«


  »Wie lautet der Text des Vertrages?«


  »Ich werde ihn verlesen«, bot Landor an. Er nickte Barkasch zu und sagte laut: »Mit deiner Erlaubnis lese ich dies vor, Herr!«


  Barkasch stimmte zu. Mit fester, kontrollierter Stimme begann Landor zu sprechen. Seine Aussprache war fehlerlos. Oft hatte sich Sharla in den vergangenen Tagen gefragt, wie er, der geschworen hatte, nie zuvor in seinem Leben auf Argus gewesen zu sein, hierzu und zu seiner intimen Kenntnis argianischer Angelegenheiten gekommen war…


  Landor las: »Heiratsvertrag zwischen dem Herrn von Mercator und der Regentin von Argus. Nach Andalvars Tod und der Thronfolge seiner Tochter anstelle von Prinz Penda sollte dieser seines kindlichen Alters wegen nicht befähigt sein zu regieren soll diese Heirat eine königliche Union zwischen Thron und Krone von Argus und Mercator sein. Wobei Mercator anstelle von Lorgis von Phaidona einen Platz im Rat der Sechs erhält…«


  Ein Wutgebrüll stieg von den Höflingen auf, und Lorgis selbst, ein Bulle von einem Mann von einer der armen Welten, einer jener drei Welten, die zugunsten von Sharla gestimmt hatten, sprang auf die Füße. »Laßt sie nur versuchen, Phaidonas Platz einzunehmen! Sie werden es teuer bezahlen!«


  Landor hatte den Blick gehoben und wartete geduldig, bis Lorgis sich wieder gesetzt hatte. Schließlich fuhr er fort: »…ferner die Herrschaft über das Imperium. Dies gilt im Falle von Pendas Ableben vor der Erlangung des regierungsfähigen Alters oder falls er kinderlos stirbt, und zwar als Erbrecht in den vereinigten Linien von Argus und Mercator.«


  Grabesstille herrschte, als Landor das Pergament senkte. Er sagte nüchtern: »Es ist mit den königlichen Siegeln von Argus und Mercator versehen.«


  »Und so werden wir, Herrin, nachdem du das Ableben deines Vaters betrauert hast, noch einmal hierüber reden.« Er verbeugte sich ironisch und wandte sich ab.


  Eine Stimme sagte: »Halt!«


  Dieses eine Wort war nicht besonders laut gesprochen worden, und doch hatte es jeder gehört. Und jeder drehte sich um, um zu sehen, wer es gesagt hatte.


  Im Bogen der Tür, durch die zwanzig Kämpfer Seite an Seite den Thronsaal hätten betreten können, stand ein kleiner, schlanker Mann mit dunkel glänzendem Haar und dunkler Haut. Er trug einen zerlumpten Anzug aus braunem, rauhen Wollstoff sowie hohe Stiefel und ein buntes Seidentuch auf seinem Kopf.


  Ordovics Schwert sprang aus der Scheide, und mit drei Schritten hatten sich die Männer der Leibwache dem Eingang zugewandt, ihre Hellebarden im Anschlag. Barkasch von Mercator straffte sich und hob spöttisch seine Augenbrauen, als der schlanke Mann sich in Bewegung setzte und den Thronsaal betrat.


  Er bildete einen seltsamen Kontrast zu Barkasch, denn er war klein und sehnig, während Barkasch stämmig und muskulös war. Der Fremde war waffenlos und trug eintönige Zivilkleidung, nicht wie Barkasch die Uniform und Bewaffnung eines Soldaten.


  Der Fremde kam zwischen den gehobenen Hellebarden der Leibwache entlang, trat vor den Thron und verbeugte sich geziert vor Sharla, bevor er sich an Barkasch wandte und sagte: »Herr von Mercator!«


  Gleichgültig blickte Barkasch hinab zu dem kleineren Mann. »Was ist, Unverschämter?«


  »Herr, hast du nicht den Fehler bemerkt, den Ser Landor beim Vortragen des Heiratsvertrages beging?«


  Sharla fühlte, wie Ser Landors Hand die ihre fester ergriff. Barkasch sagte, wobei seine Stirn gerunzelt war: »Einen Fehler, Unverschämter? Ich habe gehört, wie er deutlich gelesen hat, was geschrieben steht.«


  »Wer ist dieser Mann?« klopfte indessen Sharla.


  Landor antwortete: »Ich weiß es nicht.«


  »Ja, einen Fehler«, bekräftigte der Fremde ungerührt. »Ein Versäumnis, Ser Landor.« Dann, indem er sich umwandte, fuhr er fort: »Wenn es dir behagt, dann laß den Herrn von Mercator dieses Schreiben noch einmal laut verlesen.«


  Steif reichte Landor die Schriftrolle. Ärgerlich ergriff Barkasch sie und breitete sie aus. Er begann zu lesen, mit einer Stimme, die vor Ungeduld brannte.


  »Heiratsvertrag zwischen Barkasch, dem Herrn von Mercator und Andra, der Regentin von Argus. Nach Andalvars Tod und der…«


  Barkasch unterbrach sich. Sein Gesicht zeigte höchst würdeloses Erstaunen. Er begann, das Schreiben genau zu studieren, während Sharla, die sich verwundert halb aufgerichtet hatte, als Barkasch den Namen ihrer Schwester erwähnt hatte, einen verwirrten Blick mit Landor tauschte. Aber Landor schien ebenso verblüfft wie sie und ebenso erleichtert.


  »Du siehst, Herr«, räumte der Fremde ein, »ein Fehler Ser Landors. Er verlas die Namen der Parteien nicht. Und da in jenem Vertrag festgelegt ist, daß die Hochzeit zwischen dir und Prinzessin Andra sein soll, und da die Prinzessin Andra nicht Regentin von Argus ist, ist er in Wahrheit nichtig!«


  Lange Zeit kämpfte Barkasch um seine Fassung. Seine Hände, die die Rolle hielten, bebten. Er räusperte sich, und als er dann sprach, war seine Stimme fast erstickt vor Wut.


  Er zerknüllte das Pergament und warf es zu Boden. Dann hob er seine Hand, als wollte er den Fremden schlagen.


  Schließlich wandte sich Barkasch an Sharla und brachte hervor: »Entschuldigt, Herrin. Es scheint, als hätte ich tatsächlich unrecht. Aber beim Wind, der über Mercator weht…« Seine Stimme wurde lauter. »Argus hat nicht zum letzten Mal von mir gehört!«


  Auf dem Absatz machte er kehrt und eilte aus dem Saal. Jedermann schien erleichtert.


  Der Herold verkündete, daß kein Würdenträger mehr wartete, seine Aufwartung machen zu dürfen, und mit einem Wink ihrer Hand entließ Sharla die Anwesenden.


  Aber als sie nach dem kleinen, schlanken Mann Ausschau hielt, war er nirgends mehr zu sehen.


  Die Leibwache stand aufrecht, als Sharla die Stufen vom Thron herabstieg. Bevor sie mit Landor hinausging, rief sie nach Ordovic.


  »Herrin?«


  »Finde jenen Mann und bringe ihn in meine Gemächer!«


  »Herrin!« sagte Ordovic und schlug die Hacken zusammen. Dann wandte er sich an die Männer der Wache und gab den Befehl seiner Herrin an sie weiter. Eilig entfernten sich die Männer.


  Die meisten der Höflinge hatten den Saal inzwischen verlassen. Nur ein paar Sklaven blieben in der Nähe, um in Unordnung gebrachte Wandbehänge zu glätten, nachdem sie diese für Sharla zur Seite gehalten hatten. Eine Bewegung im äußersten Winkel seines Blickfeldes erregte Ordovics Aufmerksamkeit. Er blieb jedoch völlig bewegungslos, als würde er nach wie vor die Höflinge beobachten…


  Dort bückte sich jemand verstohlen, um etwas vom Boden aufzunehmen. Aber Ordovic sah es. Jetzt erhob sich jener Mann…


  Ordovic wirbelte herum. Ein Sklave mit brauner Haut und flackerndem Blick versuchte hastig, etwas in einem Beutel zu verbergen. Ordovic landete einen Faustschlag, der Männer getötet hatte, die doppelt so groß waren wie er selbst.


  Der Sklave taumelte zu Boden. Ordovic setzte nach. Mit unsanftem Griff öffnete er die Faust des Mannes, die noch hielt, was immer er vom Boden aufgenommen hatte. Mit zusammengekniffenen Augen studierte Ordovic den Gegenstand.


  Er sprach schlecht Argianisch, und noch schlechter konnte er es lesen. Aber er wußte sofort, was er in Händen hielt. Den Heiratsvertrag. Was hatte der Sklave damit vorgehabt?


  In fürchterlichem Argianisch fragte Ordovic: »Wie heißt du, Sklave?«


  »Samsar«, antwortete der Mann.


  »Weshalb hast du dies an dich genommen?«


  »Es… es ist meine Pflicht, den Thronsaal sauberzuhalten«, erwiderte der Sklave, sich immer noch das Kinn reibend.


  »Du lügst!« Ordovic stellte Samsar auf die Beine und hielt ihn mit eisernem Griff an der Schulter. »Ein Dokument, das mit Siegeln versehen ist, ist kein Abfall!« Er schüttelte Samsar, und dann verfiel er in die Sprache der Gauner, die er weitaus besser sprach als Argianisch. Und diese Sprache schien der Sklave Samsar ebenfalls zu verstehen. Also fügte Ordovic die Beschreibung einer sehr ungemütlichen Form von Folter hinzu, einer Folter, die nur wenige Leute, die sich nicht oft in der Unteren Stadt aufhielten und sich mit Dieben unterhielten, kennen würden. Samsar jedoch mußte jedes Wort verstanden haben, denn er wurde bleich unter seiner braunen Haut, riß sich los und hastete aus dem Thronsaal.
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  Als Ordovic vor Sharlas Gemächern anlangte, grüßte der Wachposten, der hier Dienst tat, lässig. Zu lässig. Ordovics Augen blitzten. »Mach das noch einmal!« befahl er scharf, und sein Argianisch war noch schlechter als sonst.


  Der Soldat wiederholte den Gruß eleganter.


  Ordovic musterte ihn. »Das war schon besser so. Ist irgend jemand von der Leibwache hier gewesen, um mir Meldung zu machen?«


  »Nein, Herr!«


  »Sollte einer der Männer kommen, so melde ihn sofort!«


  »Ja, Herr.«


  Ordovic nickte. Er klopfte gegen die Tür. Nach einem kleinen Moment öffnete ein schlankes Mädchen, gleichzeitig vernahm er Sharlas leise Stimme. »Wer ist es?«


  »Der Hauptmann der Leibwache, Herrin«, antwortete die Sklavin schnell.


  »Führe ihn herein«, bat Sharla. Die Sklavin trat beiseite und verneigte sich.


  Ordovic teilte die Vorhänge, machte einen Schritt hindurch und hielt inne. Er stieß seinen Helm zurück, während er in dem Gemach umherblickte. Und schließlich stieß er einen erstaunten Pfiff aus, als er die verschwenderische Ausstattung in sich aufgenommen hatte.


  Landor, der an der Wand gegenüber der Tür lehnte, lachte kurz auf. »Herrin Andra besitzt einen kultivierten Geschmack, nicht wahr?«


  »Ja, wirklich«, nickte Ordovic. Sein Blick glitt über die roten und gelben Samtvorhänge, über die Sofas und Kissen aus gelber Seide und die Silberschalen, die teils Obst, teils Gebäck enthielten. Über die Kandelaber aus geschliffenem Kristall, die allein eine Riesensumme wert waren, die weißen Vliese auf dem Boden, die Gobelins und Gemälde an den Wänden…


  Schließlich schritt er zu dem Diwan hinüber, auf dem Andra am Abend zuvor noch gesessen hatte, setzte sich und bediente sich mit Obst. Landor stieß sich von der Wand ab und zeigte mit dem Daumen auf einen schweren Eisenring an der anderen Seite des Raumes. »Siehst du das? Ich hörte, daß sich Andra einen sirianischen Affen hält. Als Spieltier.«


  »Diese Wildkatze!« brummte Ordovic. Er griff in seinen Beutel und holte das Pergament hervor. »Wo hält sich die Herrin auf, Ser Landor?«


  »Ihre Zofen kleiden sie zur Abendtafel an. Eine zeremonielle Tafel wird es sein…« Landor kam herüber und nahm sich eine Pflaume aus der Schale.


  Ordovic hielt das Pergament mit zwei Fingern hoch und sagte: »Hier ist der Heiratsvertrag oder was immer es sein mag… Ich habe wenig vom Verlauf dieser Szene mitbekommen, obwohl ich das meiste erraten konnte. Als ich dann einen Sklaven namens Samsar bemerkte, der versuchte, dieses Pergament heimlich wegzustecken, schlug ich ihn nieder und drohte ihm mit…«


  Wieder folgte die Umschreibung einer gewissen in die Länge gezogenen Tortur. Ordovic grinste dabei wie ein Junge.


  Freudlos lachte Landor in sich hinein und untersuchte das Schriftstück sorgfältig. »Ich verstehe das nicht, Ordovic«, sagte er nach einer Weile. »Dieses Pergament enthielt keine Namen und doch steht jetzt hier sowohl Andras als auch Barkaschs Name…«


  »Das ist Magie, Ser Landor«, sagte er unruhig.


  »So sieht es aus.«


  »Wer war dieser kleine Mann?«


  Landor zuckte mit den Schultern. »Wer immer er auch sein mag er hat ein Wunder vollbracht. Und er hat uns damit viel Ärger erspart. Aber warum hat er das getan? Wenn wir wüßten, wer er ist, dann könnten wir vielleicht sein Motiv erraten…«


  Die schlanke Sklavin stieß die Vorhänge beiseite. »Was gibt es, Valley?« fragte Landor.


  Valley sagte: »Da ist ein Wachmann draußen, der mit dem Hauptmann Ser Ordovic zu sprechen wünscht.«


  Ordovic erhob sich. »Das wird einer meiner Männer sein, Ser Landor. Ich habe auf Befehl der Herrin die Leibwache hinter dem geheimnisvollen Fremden hergeschickt, und ich erwarte nun, daß einer von ihnen berichten wird.«


  Er ging zur Tür.


  Wenig später kam Sharla herein. Ihr Haar war weich und glänzend, ihr Gesicht frisch geschminkt, und sie trug ein blaues Gewand, das sich bei ihrer Ankunft nicht in ihrem kleinen Gepäck befunden hatte.


  Landor betrachtete sie, und schließlich sagte er: »Sharla, noch nie habe ich dich schöner gesehen. Woher hast du dieses Gewand?«


  Sie setzte sich auf den Diwan. »Danke für dein Kompliment, Landor. Ich hörte, daß dieses Kleid meiner Mutter gehörte. Aber es gibt viele Geschäfte zu erledigen. Habe ich nicht Ordovics Stimme gehört?«


  »Einer der Männer, die er dem Fremden nachsandte, berichtet. Wie ist deine Unterredung mit Penda verlaufen? Was wird mit ihm geschehen?«


  »Er ist völlig verändert, seit ich ihn das letzte Mal sah. Er ist jetzt kein Kind mehr, und doch ist er weich. Er machte keinen großen Eindruck auf mich. Er braucht Schulung, um ein König zu werden, Landor.«


  Sachlich nickte Ser Landor. »Ich habe es nicht anders erwartet.« Dann hielt er ihr das Schriftstück hin. »Hier ist der Vertrag, den Barkasch so empört zu Boden geschleudert hat. Ordovic erwischte einen Sklaven namens Samsar, der ihn an sich zu nehmen versuchte. Aber das erstaunlichste daran ist… Aber lies selbst und erinnere dich, wie der Text ursprünglich lautete…«


  Sharla las. Sie forschte nach Zeichen einer Abänderung. Sie konnte keine entdecken. Schließlich blickte sie Landor starr an und schauderte. »Es ist Zauberei«, sagte sie. »Wie sonst könnte dies möglich sein?«


  Bevor Landor antworten konnte, erschien Ordovic. Als er Sharla sah, verneigte er sich leicht. »Der geheimnisvolle Fremde nennt sich Kelab, und es heißt, er sei ein Magier«, sagte Ordovic, als er Landors fragenden Blick bemerkte. »Man sagt, daß Kelab ein Mann ist, der durch nichts aufgehalten werden kann. Ein Mann, der kommt und geht, wohin er will, und der über eine seltsame Macht verfügt, eine Macht, die jede menschliche Kraft übersteigt.«


  »Nach dem, was geschehen ist, bin ich bereit, dies zu glauben«, meinte Landor grimmig. »Kein menschliches Handeln hat diese Worte auf dem Pergament abgeändert.«


  »Der Unteroffizier der Wache beharrte mit Heftigkeit darauf, daß jener Kelab ein ungewöhnlicher Mann ist…«


  »Bei den Winden von Argus! Jetzt erinnere ich mich an ihn. Ich habe von einem Mann namens Kelab gehört, und einmal sah ich ihn bei einer Vorstellung. Er vollbrachte Dinge, die kein Mensch vollbringen könnte. Er genießt den Ruf eines Mutanten, und er wird gefürchtet selbst auf den Außenwelten, wo ich ihn sah.« Sharla hatte dies gesagt.


  Bei der Erwähnung der Außenwelten blickten Ordovics Augen für einen Moment zu ihrem Gesicht auf, und ebensoschnell bewegte sich sein Blick weiter.


  Nachdenklich sagte Landor: »Aber du weißt nicht, warum er dies getan haben könnte?« Er deutete auf das Pergament.


  »Nein!« Sharla schüttelte den Kopf.


  »Und nie bist du ihm von Angesicht zu Angesicht begegnet?«


  »Nie. Aber wenn die Hälfte der Geschichten, die umgehen, wahr sind, kann nichts und niemand seiner habhaft werden. Er wird nur kommen, wenn es ihm beliebt.«


  »Bei den Winden von Argus, Herrin!«


  Sharla bedeutete Ordovic zu schweigen. »Das kann warten, Ordovic. Es gibt zwei Dinge, die wichtiger sind. Penda, mein Bruder, und Sabura Mona.«


  »Sabura Mona!« sagte Ordovic aufgebracht. »Soll ich denn von ihr nie mehr als den Namen hören? Wer oder was ist sie?«


  »Setze dich, Ordovic«, bat Sharla ihn. Sie deutete auf einen Platz neben sich. Der Kämpfer setzte sich nach einem Augenblick des Zögerns.


  »Sabura Mona war die höchste Beraterin und Vertraute meines Vaters«, sagte Sharla sanft. »Sie wußte alles vom Geflüster der Bettler auf der Straße des Morgens bis zum Schreien der Mutanten jenseits der Grenzen des Imperiums. Nur einmal irrte sie… Damals, als sie meinem Vater riet, mich fortzuschicken, um das Handwerk des Regierens zu erlernen. Aber jetzt scheint es, daß sie sich doch nicht so sehr irrte… Man sagt, sie habe meines Vaters Beziehungen mit den Außenwelten und den Mutanten mehr geplant als er selbst.«


  »Aber du bist ihr noch niemals begegnet?« warf Landor ein.


  »Ich erinnere mich schwach an sie«, antwortete Sharla.


  Die schweren Vorhänge vor der Tür teilten sich mit einem Rascheln, und Valley stand dazwischen. Ihre Hände waren sittsam gefaltet, und ihr zartes Gesicht war ausdruckslos. Nur in ihren großen braunen Augen war Leben. »Herrin, da ist eine Botschaft von Sabura Mona!«


  Landor und Sharla tauschten Blicke. »Sprich, Valley«, verlangte Landor schließlich.


  »Sabura Mona wünscht, daß die Herrin heute abend zur zehnten Stunde in ihre Gemächer kommt. Vorzugsweise allein«, erklärte die Sklavin.


  Ordovic erhob sich halb. »Kann diese Sabura Mona der Regentin von Argus Befehle erteilen?«


  »Sie hat schon Königen befohlen«, sagte Landor sanft.


  Sharla erhob ihre Stimme. »Sage dem Boten, daß ich Sabura Mona meine Aufwartung machen werde.«


  Valley nickte und verschwand leise, während Ordovic sagte: »Du gehst tatsächlich zu ihr, Herrin?«


  Sharla nickte. »Nicht ganz allein jedoch. Landor wird mich begleiten. Ich werde dies damit entschuldigen, daß ich die argianische Sprache nicht mehr gut genug beherrsche, nachdem ich sieben Jahre in der Fremde lebte. Nun, Landor, zu meinem Bruder. Es fehlt ihm an Charakterstärke. So wird es also ab jetzt keinen Prügelknaben mehr geben, der alle Unbill von ihm abhält. Man wird ihn die Staatsführung lehren. Es wird ihm nicht gefallen, aber ich vertraue es dir an, ihn zu einem Mann zu machen…«


  Der Schatten eines stolzen Lächelns überflog Landors Lippen. »Es schmeichelt mir, Sharla, daß du Vertrauen zu mir hast.«


  »Der Name des Sündenbocks ist Dolichek, glaube ich. Er ist der Sohn eines Sklaven. Suche ihn. Ebenso den Vater, sollte er noch leben.«


  Landor nickte und verließ das Gemach. Schweigend saß Ordovic neben Sharla und starrte ins Leere.


  Nach einer Weile sagte Sharla sanft: »Ordovic…«


  »Herrin?«


  »Nenne mich nicht Herrin. Wir sind doch Freunde…« Leicht legte sie eine Hand auf sein Knie und betrachtete sein hartes Profil.


  »Es bleibt die Tatsache bestehen, daß du die Regentin von Argus und die Tochter eines Königs bist und ich bin nur einer deiner Untertanen.«


  »Du bist ein Mann der Außenwelten, kein Untertan.«


  »Und doch bin ich dein Untertan«, beharrte Ordovic fest.


  »Früher nanntest du mich Sharla.«


  Sein Gesicht wurde starr, und er erhob sich verlegen. Er begann, das Zimmer mit großen, geschmeidigen Schritten zu durchmessen. »Mußt du mich verhöhnen, Herrin…? Warum erinnerst du mich daran, daß ich dich für ein… ein Straßenmädchen hielt? Nie werde ich mir das verzeihen können!«


  »Aber ich war ein Straßenmädchen, Ordovic! Und ich wäre es geblieben… Wer hätte je der Geschichte geglaubt, die ich zu erzählen hatte? Als Sklavin von jener friedlichen Welt geraubt, wo ich ausgebildet wurde, verkauft in ein Bordell… Wer hätte geglaubt, daß ich eine Prinzessin und von königlicher Geburt bin?«


  »Landor tat es«, erwiderte Ordovic rauh. »Er hat dir dein Erbe zurückgegeben. Dies alles hier.« Er deutete auf die verschwenderische Ausstattung des Gemaches. »Er hat dir deine Ehre und deine rechtmäßige Stellung zurückgegeben.«


  Ordovic wirbelte herum, stand vor ihr, überragte sie, und seine Augen waren wie Splitter aus Granit. »Es gibt nur eines, das ich dir geben kann. Meine Dienste… Wenn du keine weiteren Befehle mehr für mich hast, Herrin, dann werde ich mich zurückziehen.«


  Sharla blickte ihn an. Langsam schüttelte sie den Kopf. Und schließlich seufzte sie. »Nun gut, Ordovic, wenn du es so haben willst… Aber ich habe noch eine Aufgabe für dich heute abend.«


  »Zu deinen Diensten, Herrin.«


  »Suche Kelab, den Magier. Bringe ihn zu mir. Wenn du kannst, kaufe ihn wenn es sein muß, schleife ihn herbei!«


  Ordovic grüßte ausdruckslos, wandte sich um und ging hinaus, ohne zurückzublicken.


  Lange saß Sharla, blicklos ins Leere starrend. Ihr Gesicht war angespannt und bleich. Sie schrak aus ihren Gedanken auf, als Valley meldete, daß Dolichek angekommen sei.


  »Bringe ihn herein«, befahl Sharla. Als Valley sich zurückgezogen hatte, richtete sie ihr Kleid und klopfte die Kissen des Diwans glatt. Als sie aufblickte, sah sie Dolichek.


  Bleich und stumm stand er vor ihr. Sein knochiger Körper war bleich vor Kälte, und er verneigte sich ein wenig zögernd vor ihr. Sie dachte: Es ist irgendwie ein seltsamer Stolz in ihm. Auch wenn er nur der Prügelknabe eines Prinzen ist, so ist er doch stolz…


  Der Auspeitscher wartete hinter ihm, geduldig wie eine Basaltstatue.


  »Komm her, Dolichek«, bat Sharla, und die sanfte, zärtliche Stimme, mit der sie diese Worte sagte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Andras herrischen Anweisungen.


  Dolichek sah sie verwundert an, aber er gehorchte und trat leicht hinkend vor. Eine stumme Frage lag in seinem Blick.


  Sharla wandte sich an den Auspeitscher. »Sklave!«


  »Herrin?«


  »Gehörst du zu den Sklaven meines Vaters, oder bist du eine Anschaffung meiner Schwester?«


  »Ich gehöre zum Gefolge der Herrin Andra, Herrin!«


  »So zerbrich deine Peitsche und gehe zu ihr«, befahl Sharla lässig. »Ich habe keine weitere Verwendung für dich.«


  Der Riese blickte auf die Peitsche in seiner Hand, zerbrach den silberbesetzten Griff, schleuderte sie von sich und ging ohne ein weiteres Wort.


  In schweigendem Staunen sah Dolichek ihn fortgehen. Dann wandte er sich mit zitternden Lippen Sharla zu.


  Plötzlich fiel er auf die Knie, vergrub seinen Kopf in ihrem Schoß und schluchzte. »Herrin! Herrin!« Sharla strich über sein verfilztes blondes Haar und blickte ziellos in die Ferne.


  Ordovic verließ Sharlas Räumlichkeiten mit aufgewühlten Gedanken und grimmigem Gesicht. Er trat ins Freie hinaus. Die Gasse war schwach beleuchtet von dem Licht, das aus hohen Fenstern fiel, und Fackeln flackerten an den Kreuzungen der Straßen.


  In diesem Augenblick sah Ordovic den Schatten eines Mannes. »Wer steht da?« rief er hart.


  »Ich bin es, Hauptmann. Tampore, Unteroffizier der Wache.«


  Ordovic lachte kurz. »Willst du mir weitere Märchen über den Zauberer Kelab erzählen?«


  »Nein, Hauptmann. Ich habe dir einen Rat zu geben.« Tampore redete in der Umgangssprache der Diebe, in der knappen, gutturalen Form des Argianischen, gewürzt mit Slang. Dies verstand Ordovic besser als die formelle Sprache.


  »Sprich also«, forderte er den Sergeanten auf, und seine Augen erforschten Tampores Gesicht.


  »Es ist eine gute Sache für Argus, daß du mit Ser Landor und der Herrin Sharla gekommen bist, denn du bist ein Soldat, und wir achten Soldaten. Das Volk denkt gut über die Herrin Sharla, obwohl nur wenige sie gesehen haben. Sie genießt den Ruf, milde zu sein. Herrin Andra hingegen wird nicht ihrer Freundlichkeit wegen die ›Schwarze Hexe‹ genannt…«


  Ordovic nickte.


  »Aber ihr seid Fremde. Die Argianer achten Soldaten, ja, aber auch Ser Senchan Var ist ein Soldat und im Gegensatz zu euch im ganzen Imperium berühmt. Herrin Andra hat die hohen Stellen mit ihren Männern besetzt. Uns von der Wache, die wir das Flüstern von eben diesen hohen Stellen vernehmen, erschien es so, daß Andra hätte sie die Regentschaft errungen und die Heirat mit Barkasch von Mercator durchgesetzt die letzte Fessel gebrochen hätte, die sie noch hielt: die gleichmäßige Aufteilung im Rat der Sechs für und gegen sie. Sie hat deine Herrin mit diesem Heiratsvertrag überrascht. Hütet euch also vor anderen Fallen! Und hütet euch vor einem Dolch im Dunkeln… Es könnte sein, daß die Schwarze Hexe ungeduldig ist…«


  Ordovic bewegte seinen starren Blick nicht. »Was ist dieser Barkasch für ein Mann? Und welchem Zweck sollte die geplante Allianz dienen?«


  »Barkasch ist ein Kämpfer und ein tapferer Mann. Er regiert ein unabhängiges Königreich. Drei rauhe Welten, deren Soldaten die wildesten in der Galaxis sind. Eine königliche Union, welche die Welten von Mercator und das Imperium vereinigt, könnte der erste Schritt zu einem neuen, glorreichen Imperium sein. Und eine solche Union könnte einer skrupellosen Frau nahezu unbegrenzte Macht zuspielen…«


  »Unbegrenzte Macht«, echote Ordovic leise.


  Tampore zuckte mit den Schultern. »Wer außer einem Hexenmeister kann das Herz einer Hexe durchschauen?«


  Ordovic erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. »Da wir soeben von Hexenmeistern sprechen… Wo kann ich heute abend den Zauberer Kelab finden?«


  Tampore zupfte an seinem Bart. »Ich sagte dir bereits, daß man ihn nicht finden kann, wenn er dies nicht wünscht«, entgegnete er. »Kelab kann dich vergessen lassen, daß du ihn gefunden hast. Es heißt, daß er einen Mann so blenden kann, daß er alles sehen kann, nur eben ihn, Kelab, nicht.


  Aber wenn er sich entschließt, sich finden zu lassen, so kann man ihn vorzugsweise in den Straßen der Unteren Stadt finden. Es sei denn, daß er damit beschäftigt ist, einen Adeligen oder einen reichen Kaufmann zu unterhalten.«


  »In der Unteren Stadt?« Ordovic blickte den Offizier fragend an.


  »Das ist jener Stadtteil Oppidums, der westlich der Festung auf dem Hügel der Könige, wo Herrin Andra residiert, liegt. Oppidum ist die größte Stadt des Planeten und Kaiserstadt seit zehn Generationen. Östlich der Festung liegt der Raumhafen, ebenso findet man dort die Stadtviertel der Reichen sowie die Märkte. Es gibt ein Sprichwort: ›Passagiere gehen nach Osten. Raumfahrer gehen nach Westen.‹«


  »Ich danke dir für deinen Rat, Tampore. Ich denke, daß ich ihn befolgen werde.«


  »Viel Glück, Hauptmann. Und hier ein allerletzter Rat, der all die anderen aufwiegen mag.« Er drückte etwas Hartes und Kaltes in Ordovics Hand, wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  Ordovic erkannte, was er bekommen hatte und lachte mit einem seltsam bitteren Ton. Es war das älteste aller Heilmittel. Kalter Stahl.


  Er steckte den Dolch hinter seinen Gürtel und ging weiter. Er dachte an die vergangenen Minuten. An Landor… An Sharla…


  Die Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen war so ärgerlich wie eine alte Wunde, die wieder aufbrach…
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  Ordovic war sehr zufrieden mit sich selbst. Er stieß die Schwingtür zu Pirbrites Gärten auf und ging mit dem leicht schwankenden Gang eines Mannes, der sich lange Zeit im Weltraum aufgehalten hatte, hinein.


  Er war im Besitz von zweitausend Circles. Gute, harte Währung war das, und er hatte genügend Zeit, sie unter die Leute zu bringen.


  Er überblickte den Garten. Hier und da standen kleine Tische zwischen den Büschen und Bäumen, und es gab gedämpfte Beleuchtung, teils künstlicher Art, teils der Schimmer der großen Kugeln aus weißer und rosa Lumineszenz auf den Birbrak-Bäumen, deren Licht jede Nacht auf Loudor so großartig machte. Da war der Geruch von sauberem, duftendem Blattwerk und kräftigen Getränken von einem Dutzend Welten, und viele Männer und Frauen saßen hier, unterhielten sich, tranken und liebten sich. Und natürlich gab es auch die unvermeidliche Gruppe Shen-Fu spielender Raumfahrer.


  Als Ordovic sich umsah, kam ein kleiner, dicker Mann in Rosa und Grün zu ihm. »Den allerbesten Abend, Ser Soldat. Was ist dein Begehr?«


  Ordovic blickte zu ihm hinab und lächelte. »Du bist Ser Pirbrite?«


  »Der bin ich.«


  »Ausgezeichnet. Ich möchte mich betrinken… Laut und lärmend möchte ich mich betrinken.«


  Pirbrite blickte ängstlich, und Ordovic lachte lauthals. »Ich werde dir keinen Kummer machen, Freund… Laß mir einen Krug Ancinard und einen Teller Strine bringen und Musikanten, wenn dies möglich ist.« Pirbrite nickte und entfernte sich eifrig.


  Ordovic wählte einen Tisch unter dem weit ausladenden Astwerk eines Birbrak-Baumes. Es gefiel ihm hier, er fühlte sich wohl.


  Und seine Augen glitten anerkennend zu einigen Mädchen, die nahe einer kleinen Hütte standen, die als Schenke und Küche dienen mochte hier gab es auch hübsche Mädchen…


  Eines der Mädchen kam zu ihm herüber, ein Tablett vor sich haltend. Ordovic betrachtete sie mit Interesse. Blondes Haar, ein feines Gesicht und eine Figur, die keinerlei Stützen bedurfte… Ordovic begann, die Änderung seiner Pläne für diesen Abend zu erwägen…


  Sie setzte das Tablett ab und wartete, während sie ihn mit ziemlich anmaßendem Blick musterte, als er den übervollen Krug mit der schäumenden roten Flüssigkeit nahm und trank und schließlich zähes Strine-Fleisch in den Mund schob. Er schaute auf und grinste. Mit einem Vorschnellen seines Daumens warf er eine Fünfzig-Circle-Münze hoch. Geschickt wurde sie aufgefangen. Das Mädchen wollte sich abwenden, doch seine Hand schloß sich um ihr Handgelenk wie eine Stahlklammer. »Kostet ein Krug Ancinard und ein Teller Strine fünfzig Circles?«


  Sie setzte sich neben ihn auf die Bank und lächelte wie ein Kind, das beim Stehlen von Süßigkeiten erwischt wurde. »Ich mag dich, Soldat«, sagte sie sanft. »Wie heißt du?«


  »Ordovic«, antwortete er. »Und wie ist dein Name, Diebin?«


  »Sharla«, antwortete sie ruhig. »Willst du also dein ganzes Geld für dich allein ausgeben?«


  »Oh, nimm es, du raffiniertes Luder«, sagte Ordovic mit gespielter Entrüstung. »Aber ich nehme mir mein Wechselgeld…«


  »Einen Kuß dafür«, bot Sharla an. Sie erhob sich halb, die Münze triumphierend in ihrer Hand, beugte sich vor, um ihre Lippen auf die seinen zu pressen. Aber ein Arm, so stark wie ein Stahlband, legte sich um ihren Körper, und sie bewegte sich nicht fort.


  Ordovic änderte seine Pläne für diesen Abend.


  Wieder teilten sich die Schwingtüren, und ein dürrer Mann mit beginnender Glatze und einer Nase wie ein Adlerschnabel stand auf der Schwelle. Scharfe Augen erforschten den Garten. Das Leuchten der Birbrak-Bäume und das dunkle Grün ihres Blattwerkes machten die Szene paradiesisch, aber im kalten, starren Gesicht des Fremden gab es keinerlei Regung. Der Mann trug ein Patriziergewand, wie es die wohlhabenden Kaufmänner trugen, aber er hatte ein kurzes Schwert gegürtet.


  Wie gewöhnlich kam Pirbrite selbst übereifrig herbei und wünschte dem Gast den allerbesten Abend.


  »Du bist der Eigentümer?« fragte der Mann barsch.


  »Zu deinen Diensten«, bestätigte Pirbrite. Seine Augen forschten neugierig im Gesicht des anderen. »Du wünschest?«


  »Gibt es hier ein Mädchen namens Sharla?«


  Pirbrites Brauen hoben sich. »Ich befürchte, sie ist gerade jetzt mit einem Kunden beschäftigt. Aber wir haben viele andere Mädchen, die ebenso bezaubernd sind…«


  Der Fremde schien kurz davor zu sein, seine Geduld zu verlieren. Er sagte, mühsam beherrscht: »Du hast mich falsch verstanden…«


  »Ich kaufte diese Sharla vor etwa acht Monaten, und sie kommt vollendet und attraktiv ihrer Aufgabe nach…«


  Der Fremde hob seine Augen zum Himmel, als würde er um seine Selbstbeherrschung beten. »Und ihr Vorbesitzer?«


  »Heneage, der Eigentümer des Mondkellers im Osten der Stadt. Er erstand sie von einem Sklavenjäger, der sie aus einer Schule auf Annanworld raubte.« Pirbrite wies mit dem Daumen aufs Geratewohl gen Himmel.


  »Das könnte sie sein«, murmelte der Fremde. »Wo ist sie also?«


  »Im Schatten jenes Baumes dort drüben«, antwortete Pirbrite schnell. Er formte mit den Händen einen Trichter um seinen Mund und gab das kehlige Brummen einer Loudor-Motte von sich. Sofort schimmerten die näheren Bäume heller, um das Insekt anzulocken, und die Dunkelheit wurde von einem sanften rosa Leuchten übertönt.


  »Ja«, sagte der Fremde. »Ihr Preis?«


  »Ihr Preis?« wiederholte Pirbrite überrascht. »Nun, wirklich, ich dachte nie daran, sie zu verkaufen… Ich meine…«, keuchte er.


  »Los, Mann!« stieß der Fremde ungeduldig hervor. »Zögere nicht! Nenne ihren Preis!«


  Pirbrite atmete tief ein und schloß seine Augen. »Dreitausend Circles«, sagte er dann entschieden. Das war mehr als das Doppelte ihres Kaufpreises…


  Dann fühlte er, wie drei Münzen in seine fleischige Hand gedrückt wurden, und er öffnete seine Augen wieder. Der Fremde ging mit großen Schritten in den Garten, die Hand am Griff seines Schwertes.


  Und in seiner eigenen Hand…


  Pirbrites Augen wurden so rund wie die Münzen, die er hielt, und er hob eine davon hoch und drehte sie.


  Tausend Circles! Dreimal tausend Circles…


  Der Mann mit der Adlernase betrachtete den Soldaten kühl. Er erkannte, daß dies ein Kämpfer war. Ein Söldner, der seinen Vertrag erfüllen oder sterben würde. Er wandte seine Aufmerksamkeit Sharla zu und sagte: »Du bist die Prinzessin Sharla Andalvarson von Argus?«


  Ordovic sagte heiser: »Mann, du bist wahnsinnig!«


  »Ich denke nicht. Ist es nicht die Wahrheit, Sharla?«


  Sie nickte, sehr langsam, mit geöffneten Lippen.


  Langsam erhob sich Ordovic. Sein Gesichtsausdruck war voller Zweifel und Überraschung. »Was soll dies für ein trauriger Scherz sein?«


  »Dies ist kein Scherz, Soldat, sondern die reine Wahrheit. Diese Dame ist tatsächlich Sharla von Argus. Die älteste Tochter des Königs Andalvar. Sie wurde vor sieben Jahren von Annanworld entführt, versklavt und in ein Haus der Schande hier auf Loudor verkauft. Und schließlich erstand Pirbrite sie… Eine Prinzessin von edlem Blut aber wer würde diese Geschichte schon glauben?«


  Sharlas Blick war tränenverschleiert, aber sie sagte heiser: »Ja. Sie hielten es für die Geschichte eines halbverrückten Kindes, als ich es ihnen erzählen wollte. Und niemals haben die Sklavenhändler bemerkt, daß sie den Reichtum des Imperiums vor ihrer Schwertspitze hatten…


  Mein Vater hätte mich freigekauft oder die Welt verwüstet, auf der mein Blut vergossen worden wäre. Ich habe gelernt, meinen Mund zu halten, und ich habe ihn sieben Jahre lang gehalten. Viele der alten Kurtisanen erfinden Märchen. Eine traf ich, die behauptete, knapp zehn Jahre zuvor die Konkubine meines Vaters gewesen zu sein. Aber sie wußte nichts über die Sitten am Hofe von Argus. Sie war eine Lügnerin wie all die anderen… Und was war ich?«


  Sie saß da, bewegte kaum die Lippen und erzählte die Geschichte der Schande mit leiser, aber tränenloser Stimme. »Fast hätte ich all dies vergessen«, schloß sie.


  Ordovic blickte verwirrt. Er hatte geglaubt, jeden Trick zu kennen, Geld von seinem Eigentümer zu trennen aber dieser war ihm neu.


  Wild sagte Ordovic: »Bei den Winden von Loudor, Fremder, dies ist keine gewöhnliche Geschichte. Wer bist du, daß du dir so etwas ausdenkst?«


  »Niemand, den du kennen wirst, Soldat. Und auch niemand, den du kennst, Sharla. Mein Name ist Landor, und ich bin weder von Loudor noch von Argus. Ich komme von Penalpar.«


  »Gut, Landor von Penalpar. Angenommen, deine Geschichte ist wahr. Was willst du?«


  Landor ignorierte Ordovic und wandte seine glänzenden Augen Sharla zu. »Sharla, dein Vater ist erkrankt und dem Tode nahe. Die letzten beiden Monate habe ich nach dir gesucht. Auf Annanworld nahm ich deine Spur auf, und ich konnte ihr nach Loudor folgen. Ich werde dich zurückbringen.«


  In Sharla schien langsam wieder Leben aufzukeimen. »Mein Vater ist krank?« echote sie.


  Landor nickte.


  Sie setzte sich auf und richtete ihr Gewand. »Dann müssen wir zu ihm…«, sagte sie.


  »Ja, Sharla. Du mußt zu ihm. Deshalb spürte ich dich auf. Bei dir liegt die Zukunft des Imperiums. Deine Schwester Andra…«


  Sharla wurde bleich und sah ihn wild an. »Andra! Meine Schwester! Was ist mit ihr? Und was ist mit meinem Bruder Penda? Er war drei Jahre alt, als ich ihn das letzte Mal sah…«


  »Beiden geht es gut. Penda ist ein verwöhnter Bengel, und deine Schwester Andra wird ›schwarze Hexe‹ genannt. Und sie ist es, die an deines Vaters Stelle Regentin sein wird, bis Penda alt genug ist… Das darf auf keinen Fall sein!«


  Verwundert blickte Ordovic von Landor zu Sharla. »Ser Landor, ich verstehe das alles nicht«, sagte er.


  Ungeduldig, ohne ihn anzusehen, antwortete Landor: »Soldat, niemand interessiert sich dafür, ob du das verstehst oder nicht. Gehe in Frieden und suche dir eine andere Dirne! Prinzessin Sharla wird mit mir nach Argus zurückkehren. Hier, nimm dies!« Landor hielt Ordovic einen kleinen Lederbeutel hin, dessen Inhalt klimperte und schwer an seinen Fingern hing.


  Ordovics Gesicht wurde langsam bleich. »Herrin?« sagte er. »Verzeiht mir, was ich beinahe getan hätte!«


  Sharlas Stimme war kühl und hart. »Ich verzeihe dir, Ordovic. Nimm dein Geld und geh.«


  Ordovic schüttelte den Kopf. »Du willst, daß ich dein Geld annehme, Ser Landor?«


  »Nimm es!«


  Ordovic ergriff es und wog es leicht in seiner Hand. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. »Gut, Ser Landor«, sagte er dann. »Ob es dir gefällt oder nicht. Soeben hast du dir einen Kämpfer gekauft. Ich nehme keine Bezahlung ohne Dienst.«


  Landor sah ihn mit Erstaunen an und lachte dann zögernd.


  »Soldat, du bist ein kurzentschlossener Mann. Du bist wahrhaftig in Ordnung. Der Weg zurück nach Argus ist gefährlich, wie ich leider erfahren mußte…«


  »Wie hoch sind die Kosten?« fragte Ordovic.


  »Etwa siebentausend Circles«, antwortete Landor gelassen.


  »Mein Preis ist ein Bruchteil dessen«, erklärte Ordovic. Er setzte seinen Helm auf den Kopf und wartete.


  Sharla wandte schwach ein: »Ser Landor, es geht auch noch um meinen Preis…«


  »Ich habe dich freigekauft, Sharla. Du bist frei und wann solltest du das jemals nicht gewesen sein? Komm, lege dir meinen Mantel um und laß uns gehen.«


  Sie bewegte sich wie im Traum.


  Drei Monate dauerte ihre Reise nach Argus.


  Sie kamen über Tellantrum, Forbit und Poowadya, und sie wurden drei wertvolle Tage lang auf der Grenzwelt Delcadoré aufgehalten, weil Sharla ohne Papiere reiste und ein Visum benötigte, um in das Imperium einreisen zu dürfen. Ordovic hatte seine Klinge unter die Nase eines verängstigten Bürokraten gehalten, und sie erhielten die Einreiseerlaubnis bereits nach drei Tagen. Sie reisten weiter nach Anfagan und Neranigh, und dort trafen sie glücklicherweise einen Freund Landors, dessen Privatschiff Kurs nach Penalpar über Mercator nahm.


  Argus war nahe…


  Mit einem großen, langsamen Frachter kamen sie nach Oppidum auf Argus und mit dem Helikopter zum Schloß der Könige.


  Aber sie waren zu spät gekommen. Und dann das Wissen, daß Sharla tatsächlich die Erbin der Regentschaft des Imperiums war…


  Scham brannte in Ordovic. Eine Scham, die nicht erlöschen würde, bis er ihr zurückgegeben hatte, was er und seinesgleichen ihr genommen hatten: Ehre, Würde, Rang und das Recht, ihren Kopf in der Gesellschaft von Königen aufrecht zu halten.


  Nachdenklich schlug Ordovic auf seinen Schwertknauf.


  Nach einem kurzen Augenblick ging er in sein Quartier und wurde von drei Sklaven empfangen. Er ließ sich Fleisch und Obst und Ancinard bringen.


  Dann durchsuchte er mit der Vorsicht, die aus langer Erfahrung rührte, sorgfältig die Räumlichkeiten nach Gucklöchern. Er fand drei, und nachdem er sein Schwert in jedes hineingestoßen hatte, um eventuelle Lauscher zu entmutigen, verstopfte er sie mit Fetzen von einem Vorhang, bis er Mörtel bekommen und sie dauerhaft füllen konnte.


  Ordovic kleidete sich aus und glitt in die Wanne mit dampfendem Wasser, die vor dem Kaminfeuer aufgestellt worden war.


  Vor langer Zeit hatte Ordovic gelernt, daß man Sorgen am besten so rasch wieder vergaß, wie man sich ihrer erinnert hatte. Und was Sharla gesagt hatte, schwand langsam aus seinen Gedanken. Später verlangte er nach einem schnellen Pferd und ritt nach Oppidum.


  Die Straße des Morgens war offenbar so benannt worden, weil hier nur nachts das Leben pulsierte. An den Dachkanten der Gebäude waren grelle gelbe Lichter angebracht. Menschen aller Hautfarben und Gestalten drängten sich hier. Die Bettler sammelten sich in Gruppen unter den billigen Infralampen an den Kreuzungen und bettelten die Vorübergehenden um ein paar Rings an. Gelegentlich war ein Raumfahrer oder ein Soldat großzügig genug, einem von ihnen einen ganzen Circle oder sogar mehrere hinzuwerfen, und sie schwärmten in Scharen hinter jenem her, der so freigebig gewesen war wie die Bienen hinter dem Honig.


  Mitternacht war längst schon vorüber, als Kelab, der Magier, die Straße des Morgens entlangkam. Sterne standen am Himmel, und sechs der neun Argusmonde waren zu sehen.


  Kelab lauschte dem Flüstern des Windes und versuchte, den Lärm der Menge zu überhören.


  Er ging die Stufen hinab und stieß sich den Weg frei in das Haus zur sprudelnden Quelle. Dort war es heiß und hell und laut. Hier gab es ausschweifendes Liebeswerben; drei Musikanten spielten auf seltsamen Instrumenten. Raumfahrer spielten Shen-Fu, und ihr leise gesprochenes Bieten und das Klappern der Chips verhallten ungehört.


  Der Deckel der mimosanischen Farborgel hinter der Theke war geschlossen, und vier Diener bewegten sich zwischen den Tischen. Finzey saß vor einer Flaschenreihe und grinste wie ein fetter Götze. Als er Kelab erblickte, gab er einen Freudenschrei von sich und griff nach einer ganz bestimmten Flasche.


  Kelab nickte und lehnte sich gegen die Theke, während Finzey einen Krug füllte. Die goldene Scheibe im Ohr Kelabs glänzte hell.


  Finzey setzte den Krug vor ihm ab. »Da bist du ja wieder, Kelab! Konntest du dir deine tausend Circles bereits verdienen?«


  Schwach lächelte der Zauberer und nickte dann. »Ich denke, daß ich sie wieder verdient habe. Sammelt sich das Begräbnisgeld bei dir gut an?«


  »Siebentausendundneunzig Circles sowie ein paar Rings waren es beim letzten Sonnenuntergang«, erklärte Finzey stolz. »Noch nie zuvor hat es in Oppidum eine so volle Schale gegeben, selbst nach dem Tode eines Königs nicht.«


  Kelab nickte. »Die Armen werden gut feiern, wenn alle Städter auf Argus so freigebig sind.«


  »Kelab, da wir soeben von Begräbnisgeld sprechen…«, wechselte Finzey das Thema. »Da war noch jemand, der eine Beerdigung bekommen sollte, oben, auf der Straße weißt du noch?«


  »Natürlich erinnere ich mich. Und?«


  »Heute, zur Mittagsstunde, enthielt die Schale der Alten lediglich drei Rings.«


  Der Zauberer sah auf. »Ich selbst legte einen Circle hinein, Dicker.«


  »Wie ich vermutet habe. Wirst du den Dieb erraten können? Hier ist die Schale der Alten…« Er schob den kleinen Blechnapf über den Tresen, und Kelab nahm ihn, betastete ihn, während sein Gesicht sich spannte und seine Augen dunkel wurden…


  Kelabs Hände befühlten den Napf, schienen eins mit dem Gefäß zu werden, und da war ein seltsames Flackern von blauem Feuer, als er ihn schließlich losließ. »Der Dieb ist schwer zu erkennen, denn der Diebstahl war die Tat eines Augenblicks, und der Dieb dachte wenig an den Napf. Wo sind die drei Rings, die er nicht nahm?«


  Finzey nahm drei winzige Münzen von dem Regal hinter sich und reichte sie Kelab. Einzeln befühlte er sie. Schließlich sagte der Magier: »Zwei dieser Münzen wurden nach dem Diebstahl gegeben. Aber der dritte Ring erinnert sich… Der Dieb dachte sehr stark an das Geld…«


  »Der Name des Diebes…«, verlangte Finzey begierig.


  »Arcta, der Wolf. Wirst du dich um ihn kümmern?«


  Finzey nickte.


  Der Magier sagte: »Diese Wahrsagung hat mich angestrengt. Ich brauche Ruhe.« Er nahm seinen Krug und ging hinüber zu einer Nische im dunklen hinteren Teil des Raumes, dorthin, wo sich die Liebespaare aufhielten. Kelab wählte einen freien Alkoven mit einem leeren Tisch. Er setzte sich und wurde zu einem Schatten unter Schatten.


  Später kam Ordovic in die Straße des Morgens.


  Bis kurz vor Sonnenuntergang war er in den Straßen der Unteren Stadt umhergegangen und hatte sich nach einem dunkelhäutigen Mann erkundigt, nach Kelab, dem Zauberer.


  Aber seine Suche war erfolglos geblieben, und so konnte es nicht verwundern, daß Ordovic schlecht gelaunt war. Einer der Männer, die er nach Kelab befragt hatte, erwähnte Finzeys Schenke, und hoffnungsvoll war er hierhergekommen.


  Finzey kam mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm.


  »Ancinard«, bestellte Ordovic. »Einen großen Krug, Dicker. Und Strine.«


  Finzey nickte und trat hinter den Tresen. Dort schnitt er drei Streifen aus einer Strine-Hälfte und legte sie auf einen Teller. Er füllte einen Krug mit schäumendem Ancinard und schob beides nachlässig über die Theke.


  »Sieben Circles«, verlangte er.


  Ordovic warf die Münzen auf den Tresen, nahm Krug und Teller und wandte sich ab, um einen Tisch zu suchen. Sein Blick schweifte im Raum umher.


  Und plötzlich verstummte das lärmende Stimmengewirr, das Licht erlosch. Drei Birbrak-Bäume waren zu sehen… Irgend jemand imitierte das Brummen einer Loudor-Motte…


  Ordovic machte ein paar Schritte vorwärts, wie ein Träumer. Das Licht der Birbrak-Bäume war intensiver geworden.


  Sharla? Sharla?


  Dann gab es eine kleine Rauchwolke, und ein starker Wind brach herein… Und nichts war vor ihm außer einem schlanken Mann mit dunklem Gesicht, einem Mann, der in einen Krug starrte, den er in seinen Händen hielt.


  »Du?« sagte Ordovic heiser. »Du? Woher konntest du dies wissen?«


  Kelab wirbelte die Flüssigkeit in seinem Krug herum, und einige Blasen stiegen vom Boden auf, wie ein Vogelschwarm, der sich in die Lüfte erhob. »Setze dich, Ordovic«, sagte Kelab.


  Langsam ließ Ordovic sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder. Seine Augen waren auf Kelabs Gesicht gerichtet. Er fand den Krug mit Ancinard und den Teller in seinen Händen und schob sie achtlos beiseite. Gleichzeitig bemerkte er einen feinen Dunst, der sich vor den Eingang des Alkovens gelegt hatte, einen Dunst, der wie etwas Lebendiges pulsierte und mit ruhigem Licht schimmerte.


  »Es flammte auf wie ein Leuchtfeuer an der Oberfläche deiner Gedanken, Ordovic. Du bist Sharla begegnet, und niemals kannst du wieder derselbe sein«, erwiderte Kelab schließlich geheimnisvoll.


  »Das ist wahr.« Ordovics Hand kam vor und ergriff den Krug. Hastig trank er. Dann sagte er: »Seit Sonnenuntergang suche ich nach dir in der Unteren Stadt.«


  Kelab nickte. Noch immer blickte er in seinen Krug. »Ich wußte es.«


  »Du wußtest es? Und du hast mich dennoch umherwandern lassen?«


  Der Zauberer nickte wieder, diesmal mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich werde nicht gefunden, wenn es mir nicht beliebt, gefunden zu werden, Ordovic. Nur wenige Menschen gibt es, die so vollständig Herr über ihr Schicksal sind wie ich.«


  »Meine Herrin Sharla schickt mich, um dich zu ihr zu bringen«, sagte Ordovic langsam.


  »Ihre Worte waren, um genau zu sein: ›Wenn du kannst, kaufe ihn wenn es sein muß, schleife ihn herbei‹«, meinte Kelab gedehnt.


  Ordovic schnappte nach Luft. »Solltest du alles wissen, was in meinen Gedanken vorgeht, Zauberer?«


  »Ich sehe nur jene Gedanken, die nahe der Oberfläche weilen. Aber sage deiner Herrin, daß man mich nicht kaufen kann und daß der Mann noch geboren werden muß, der mich herbeischleifen könnte. Außerdem schuldet sie mir tausend Circles.«


  »Tausend Circles?«


  »Für die Regelung der Angelegenheit mit dem Heiratsvertrag… Wenn es ihr beliebt, mich zu bezahlen, werde ich morgen bei meinem Schiff am Raumhafen sein, um die zehnte Stunde. Solltest du nicht erscheinen, wird es mir nicht belieben, dich jemals wiederzusehen.«


  Ordovic sprang auf. »Welch eine Unverschämtheit!« rief er, und seine Hände schlossen sich um den Griff seines Schwertes.


  Kelabs Hand bewegte sich wie eine kleine Wolke auf dem Wasser, und das Schwert Ordovics steckte fest in der Scheide.


  Sanft sagte der Zauberer: »Setzen, Ordovic!«


  »Feigling«, beschuldigte Ordovic ihn bitter. »Du wagst es nicht, mit den Waffen eines Mannes zu kämpfen!«


  »Du würdest den Mann töten, der dich einen Feigling nennt… Ich werde dies nicht tun, obwohl meine Kräfte so unfaßbar größer sind als die deinen. Ich halte diese Welt in meiner hohlen Hand, Ordovic. Denke daran, wenn du mich noch einmal Feigling nennen willst… Du wirst morgen früh kommen.«


  Der Magier stand auf und ließ mit einer leichten Handbewegung den Dunst verschwinden. Ordovic sagte: »Angenommen, es beliebt mir, nicht zu kommen?«


  »Du wirst kommen«, sagte Kelab bestimmt und verließ den Alkoven.


  Ordovics Augen folgten ihm, und seine Hände tasteten mechanisch nach dem Griff seines Schwertes. Es ließ sich jetzt wieder leicht in der Scheide bewegen, aber Ordovic zog es nicht blank. Langsam setzte er sich wieder an den Tisch und zog seinen Krug zu sich heran.
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  Die zehnte Stunde.


  Sechs Monde über dem Schloß der Könige, ein paar ziehende Wolken, ein kühler Wind, der raschelnd in die Kronen der Bäume fuhr. Im Schloß nahezu Stille, denn es gab kein Gelage an diesem Abend. Andalvar von Argus ruhte tot im Schloß, und morgen war der Tag seiner Beerdigung.


  Sharla hatte an der Tafel ihrer Gäste gesessen, und ein Platz war frei geblieben… Barkasch von Mercator war nicht gekommen. Gerüchten zufolge war er mit seinen Kämpfern bei Sonnenuntergang von Oppidum gestartet, um nach Mercator zurückzukehren.


  Sharla hatte in düsterem Schweigen gegessen und sich vor den Gästen verneigt, als sie kamen und gingen, und sie hatte die erste Gelegenheit wahrgenommen, um mit Landor wieder in ihre Gemächer zurückzukehren. Dann wurde sie von Valley und den anderen flinken Dienstmädchen in parfümiertem Wasser gebadet, und man kämmte ihr Haar.


  Landor saß im angrenzenden Raum, kostete das Obst, das die Silberschalen füllte, und dachte über den bevorstehenden Besuch bei Sabura Mona nach. Sie war ein Rätsel… Allmächtig über Andalvar, versuchte sie nun möglicherweise, denselben Einfluß über Sharla zu erlangen.


  Plötzlich berührte ein Lächeln seine Lippen. Eine würdige Gegnerin, vielleicht… Denn Landor meinte, daß der Mann oder die Frau, der oder die es mit ihm im Spiel der Staatskunst aufnehmen könnte, noch nicht geboren war.


  Sharla betrat den Raum. Ihr Haar lag golden und glänzend um ihr Gesicht, und sie trug ein schlichtes, weißes Kleid ohne Ärmel, das bis zu ihren Knien reichte. Sie war barfuß.


  Als Sharla Landors anerkennenden Blick bemerkte, sagte sie: »Das unschuldige Mädchen von den Außenwelten ohne jede Erfahrung das ist meine Verkleidung.«


  Er nickte.


  Sharla wandte sich an das Trio der wartenden Sklavinnen und sagte: »Ihr könnt gehen. Heute abend werde ich euch nicht mehr benötigen. Kommt morgen zu derselben Stunde wieder zu mir.«


  Schweigend verneigten sie sich und zogen sich zurück.


  Dann rief Sharla die Wache von der Tür und bat um Geleit zu den Gemächern Sabura Monas.


  Der Wächter führte sie hallende Korridore entlang, die nur von flackernden Fackeln beleuchtet waren. Sie begegneten Sklaven, aber diese erkannten Sharla in ihrer unköniglichen Aufmachung nicht. Die Luft in den Korridoren wurde kühler und die Fackeln immer seltener.


  Mit gesenkter Stimme wandte sich Sharla an Landor. »Sie treibt keinen großen Aufwand, nicht wahr?«


  »Das ist untertrieben«, erwiderte Landor. »Dies ist ein Teil des Schlosses, der den Sklaven vorbehalten ist. Und hier liegen Sabura Monas Gemächer. Ich verstehe das nicht. Eine Frau mit Macht und Einfluß…«


  Der Wächter hielt vor einer einfachen, in die Steinmauer eingesetzten Holztür an. Hier war keine Wache stationiert.


  »Hier ist es«, sagte der Soldat.


  Landor klopfte gegen die Tür.


  Eine milde Stimme erklang. »Wer ist dort?«


  »Die Prinzessin Sharla!« antwortete der Soldat.


  Es war nichts davon zu hören, daß Riegel fortgezogen wurden. Geräuschlos öffnete sich die Tür; der Wächter wandte sich um und schritt wortlos davon.


  Sharla sah Landor fragend an, und er nickte. Sie ging hinein.


  Der Raum, in den sie trat, war kahl völlig kahl. Die Wände waren ungeschmückter Stein, und auf dem Boden lagen keine Teppiche. Es gab kein Feuer im Kamin, zwei flackernde Fackeln bildeten die einzige Lichtquelle. Über ein schlichtes Bett war ein grobes Tuch gebreitet; es gab einen Tisch mit einem halben Dutzend Federhaltern und Tinte und Papier, ein paar Holzstühle…


  Auf einem der Stühle hatte sich Sabura Mona niedergelassen.


  Sie trug ein handgewebtes braunes Kleid, das ihren dicken Körper leidlich bedeckte. Nichts, um ihn zu schmücken. Sabura Mona war die dickste Frau, die Sharla je gesehen hatte.


  Ihre Arme waren wie Äste und ihre Beine wie Baumstümpfe. Und doch wirkte sie nicht lächerlich. Nein, Sabura Mona war nicht fett. Sie war groß. Sie war eindrucksvoll. Nichts war lächerlich an ihrer monströsen Körperfülle.


  Und Sharla fragte sich, warum das so war.


  Es sind ihre Augen, dachte sie. Sabura Monas Augen waren groß und dunkel, und es lagen die Sorgen einer Welt in ihren Tiefen, als verberge sich die Weisheit aller Zeiten hinter dieser Maske aus weichem, hängendem Fleisch.


  Sabura Monas Stimme klang ebenso schön und ebenso melancholisch, wie es ihre Augen waren.


  »Willkommen, Herrin«, sagte sie. Sie streckte eine Hand aus und zeigte auf einen der Stühle. »Nimm Platz, Herrin. Und dies ist Ser Landor?« Landor nickte und sagte gewandt: »Herrin Sharla bat mich, sie zu begleiten, da sie der argianischen Sprache noch nicht völlig mächtig ist. Ich hingegen spreche sie perfekt.«


  »Wirklich?« Sabura Monas Augenbrauen hoben sich leicht. »Und in welcher Sprache, in welchem Dialekt der Außenwelten sprichst du, Herrin?«


  »Das… ist nicht wichtig«, stotterte Sharla. »Wir können dir doch nicht zumuten…«


  »Ich spreche sie alle«, sagte Sabura Mona. Und es lag eine Endgültigkeit in ihrer Stimme, die jede weitere Widerrede unterband. Sie sprach im Dialekt von Loudor weiter.


  »Du siehst also, Ser Landor, deine Anwesenheit als Dolmetscher ist wirklich nicht nötig.«


  Landor konnte dieser Wink nicht entgehen. Er erhob sich, unsicher und zweifelnd. Konnte er Sharla ganz allein und hilflos hier zurücklassen? Er schien mit sich selbst zu kämpfen. Aber er ging.


  Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, richtete sich Sabura Monas Blick auf Sharla. Mit einem seltsam geistesabwesenden Ausdruck musterte sie die neue Regentin. Sharla bemerkte, daß Sabura Monas einziger Schmuck ein winziger goldener Ohrclip war, und sie versuchte, sich zu erinnern, wo sie einen solchen Clip bereits gesehen hatte…


  Sabura Mona begann zu sprechen. »Ich habe dich aus zwei Gründen gerufen. Einmal, weil sicher ist, daß wir hier nicht belauscht oder bespitzelt werden können. Und weil ich alt werde und eine dicke, schwerfällige Frau bin. Es fällt mir schwer, mich zu bewegen oder an Zeremonien teilzunehmen.«


  »Aber Sabura Mona, du solltest angemessenere Gemächer haben als diese. Wenn du tatsächlich lieber hier wohnst, so erlaube mir wenigstens, dir eine bessere Einrichtung besorgen zu lassen…«


  »Dies ist nicht nötig, Herrin.«


  »Aber du besitzt keine Sklaven, keine Dienstboten…«


  »Ich möchte keine haben«, wiederholte Sabura Mona fest. »Und deshalb sollten wir nicht mehr darüber reden. Mein Wohlsein oder Unwohlsein ist etwas Geringes im Vergleich zu dem des Imperiums.


  Ich habe dich gerufen, um mit dir über Barkasch von Mercator und das Volk von Argus zu sprechen. Zunächst zu Barkasch. Du tätest gut daran, dich vor ihm zu hüten. Er kann das Imperium nicht allein bekämpfen, obwohl er dies gerne tun würde, denn er ist ein streitsüchtiger und ehrgeiziger Mann.


  Seine Krieger sind die kühnsten von allen. Er hat die Ambitionen eines Handelsfürsten, millionenfach vergrößert. Es schien, daß seine Allianz mit Andra und sein Sitz im Rat der Sechs ihm die Macht geben würden, nach der er strebt.


  Und nun wurde er vor vielen Leuten bloßgestellt, zum Narren gemacht. Wenn sein Gemüt abgekühlt ist, wird er sich mit Andra verbünden und nicht eher ruhen, bis sie deine Stelle eingenommen hat. Hüte dich vor ihm! Barkasch ist schlau. Dein Berater Landor soll sich darum kümmern…


  Und nun mein anderes Anliegen das Volk von Argus. Es ist launenhaft. Es glaubt, wie alle Völker des Imperiums, an Weissagungen. Und obwohl es dich jetzt willkommen heißt, wird jemand eines nahen Tages bemerken, daß keine Prophezeiung im Umlauf ist, die dich zur gütigen und gerechten Regentin des Imperiums ausruft. Es wird böses Blut gegen dich geben, obwohl viele durch die Menge gehen mit dem Wort, daß die Schwarze Hexe den Untergang des Imperiums herbeiführen wird.


  Das Werk eines einzigen Tages wäre es für deine Schwester Andra und Barkasch von Mercator, die Menge dazu zu bringen, nach deinem Blut zu lechzen…«


  Sharla sagte nach langem Schweigen: »Das ist alles, Sabura Mona?«


  »Das ist alles. Es wird mehr geben. Ich habe Spitzel, Herrin, und ich habe sie angewiesen, mich vor Gerüchten, die deinen Sturz ankündigen könnten, rechtzeitig zu warnen. Ich, die ich soviel für deinen Vater geplant habe, habe jetzt keinen Plan noch nicht. Was kommen wird, bleibt unergründlich.


  Aber sei versichert: Ich empfinde wenig Liebe für deine Schwester oder für Barkasch von Mercator, und ich werde dich führen mit der Unterstützung deines Haushofmeisters Landor, wie ich deinen Vater geführt habe… Ich werde dich morgen beim Begräbnis sehen, Herrin.«


  Sharla fühlte sich ein wenig dumm und enttäuscht. Sie erhob sich und fragte: »Ist ein Soldat in der Nähe, der mich in meine Gemächer geleitet?«


  »Es ist nicht nötig. Geh und fühle dich sicher.«


  Sharla starrte eine Weile auf die massige Gestalt der Frau. Schließlich wandte sie sich um und verließ das spartanisch eingerichtete Gemach.


  Obwohl die Korridore dunkel, kahl und kalt waren, hatte sie nach Sabura Monas Worten nicht das Gefühl, sie allein entlangzugehen…


  Als sie ihre eigenen Räumlichkeiten wieder betrat, erwartete Landor sie bereits. Er grüßte sie und sagte dann: »Dolicheks Vater ist tot.«


  Sharla machte eine abwehrende Handbewegung und setzte sich, plötzlich geschwächt, neben ihn auf den Diwan. »Ich habe mit Sabura Mona gesprochen.«


  »Sie ist eine seltsame Frau, nicht wahr? Ich war befremdet, als ich ihr gegenüberstand. Sie machte auf mich den Eindruck von… Macht.« Er wandte ihr sein Gesicht zu. »Erzähle mir was hat sie gesagt?«


  Sharla berichtete ihm mit knappen Worten.


  Verächtlich schnaubte Landor. »Pah! Ich glaube nicht an Weissagungen! Das Herumraten alter Weiber… Aber sprich weiter, Herrin!«


  Sharla beendete ihren Bericht, und er sagte ungläubig: »Das ist alles? Das ist wahrlich wenig genug, um darauf zu bestehen, unter vier Augen mit dir zu sprechen.«


  »Landor, du hast das Gehirn eines Staatsmannes, nicht ich. Ich bin müde, ich möchte schlafen. Wenn Ordovic diesen Magier gefunden hat, werden wir möglicherweise mehr erfahren. Gute Nacht, Landor.«


  Landor erhob sich, ohne noch etwas zu sagen, und zog sich zurück.


  Senchan Var blickte finster aus dem engen Fensterschlitz nach Westen, über die Untere Stadt. Er konnte die Lichter längs der Straße des Morgens sehen und hörte den Lärm, der von der Stadt herwehte.


  »Andalvar von Argus ist beim vorletzten Sonnenuntergang gestorben, und noch immer trinkt und singt man in der Unteren Stadt. Ein Volk ohne Wurzeln und feige. Es hat Argus nicht verdient!«


  »Während das Begräbnisgeld sich mehrt, Senchan«, warf Andra ein.


  Senchan Var wandte sich ihr ärgerlich zu. »Begräbnisgeld oder nicht, Herrin. Man beleidigt das Andenken deines Vaters Andalvar, und ich bin beinahe beschämt, Herrin, weil du es nicht ernst nimmst.«


  Andra geriet sichtlich außer Fassung. Sie saß auf einem Diwan, der mit schlecht gegerbten Katalab-Fellen bedeckt war. Der Boden war hart und kalt, die Wände wirkten kahl. Die Festung auf dem Hügel der Könige war in erster Linie eine Festung, kein Palast. Obwohl Zentrum der Regierung des Imperiums und des staatseigenen Handels, blieb es doch eher eine Kaserne als ein Heim.


  Auf der anderen Seite des Gemaches winselte und schnatterte der schwarze Affe verdrießlich.


  Andra schimpfte: »Senchan, du brauchst deine Geduld mit mir nicht zu verlieren.«


  »Nein? Herrin, mir scheint, daß deine Schwester Sharla stark und selbstbeherrscht ist. Die Art, wie sie mit Barkasch von Mercator und später mit dem Auspeitscher Dolicheks verfuhr, zeugt davon.«


  »Sie ist schwach. Und der Dummkopf, den sie an deine Stelle setzte, ist nicht mit den einfachsten Elementen der Intrige vertraut!« Andra spie aus. »Und nach dem, was Samsar mir berichtet hat, rettete sie nur dieser Zauberer mit seinem phantastischen Trick während der Zeremonie im Thronsaal. Und da ist noch etwas…«


  Ein Soldat trat ein und meldete die Ankunft einer Sklavin. »Ein Mädchen mit Namen Valley, Herrin«, fügte er hinzu.


  Andra warf Senchan Var einen triumphierenden Blick zu. »Bringe sie zu mir, ebenso den Sklaven Samsar, den Zauberer Kteunophimi und den leontinischen Sklaven, der heute abend vom Schloß der Könige herübergekommen ist.«


  Der Soldat salutierte und ging hinaus.


  »Siehst du, Senchan… Kann jemand, der nicht einmal genug Verstand hat, spionierende Sklaven zu durchschauen, einer Intrige gewachsen sein? Sharla hat sie alle vertrauensselig von mir übernommen, und ihr törichter Berater, Ser Landor, hat sie nicht einmal gewarnt. Ich sage dir, Senchan eine Woche, und wir werden meine Schwester in Fetzen gerissen haben.«


  Die Tür öffnete sich erneut. Der Soldat schob Valley herein, dann Samsar, den großen, schwarzen Sklaven, der Dolicheks Auspeitscher gewesen war, und einen kleinen, nervösen Mann mit einem Gesicht, das so welk aussah wie ein alter Apfel.


  Mit einer Geste hielt Andra den Soldaten, der soeben das Gemach verlassen wollte, zurück. »Bleibe, Soldat«, befahl sie. »Vielleicht wirst du gebraucht.«


  Folgsam schlich er zur Tür und stellte sich mit dem Rücken dagegen.


  »Nun«, begann Andra mit einem Aufleuchten in ihren Katzenaugen und beugte sich vor. »Du, Samsar.«


  Langsam trat er vor. »Soll… soll ich dir noch einmal die ganze Geschichte berichten? Habe ich nicht ausführlich genug berichtet?« stieß er nervös hervor.


  »Sprich!«


  »Ja, Herrin. Wie du weißt, wollte ich jenen Vertrag vom Boden aufnehmen, um ihn dir zu bringen. Aber der Hauptmann der königlichen Leibwache, Ordovic, bemerkte dies… Er schlug mich nieder…«


  »Genug!« Andra hielt ihre Hand hoch. »Kteunophimi!«


  Der welke Mann trat vor.


  »Bewirke das Wunder des völligen Erinnerns an der Sklavin Valley«, befahl Andra.


  Der Zauberer wandte sich dem Mädchen zu. Ihre Augen waren leuchtend und klar, die Kapuze ihres Mantels war auf ihre Schultern zurückgeworfen.


  Der Magier begann, seine Hände in einem komplizierten Muster zu bewegen. Nach ein paar Sekunden trat er hastig beiseite, und Valley, mit weit geöffneten, aber blinden Augen, trat ohne Eile vor, um Andra gegenüberzustehen.


  »Nun, Valley? Du hast alles gehört, was in den Gemächern meiner Schwester vorging…«


  Die schlanke Sklavin nickte.


  »Also erzähle mir, was über Barkasch und den Heiratsvertrag gesprochen wurde«, befahl Andra und lehnte sich wieder zurück.


  Valley begann zu sprechen. Langsam und monoton beschrieb sie die Reaktionen Sharlas und Landors und das Eintreten von Ordovic. Senchan Var hörte schweigend zu und staunte über die Art, wie Valley sogar die Akzente der Sprechenden kopierte.


  Landor und Sharla hatten Argianisch gesprochen, waren aber bei Ordovics Ankunft in die Sprache der Außenwelten verfallen. Und da Valley selbst diese Sprache nicht verstand, sondern sie nur wie ein Papagei wiederholen konnte, rief Andra nach einem Dolmetscher und hörte dann dem Gespräch mit Interesse zu.


  Samsar stand im Hintergrund; Schweiß perlte leicht auf seiner Stirn.


  Als Valley Ordovics Version von Samsars unbeholfenem Versuch, sich den Heiratsvertrag anzueignen, wiedergab, hob Andra gebieterisch die Hand. »Genug!« sagte sie. »Samsar!«


  Der Sklave rührte sich nicht von der Stelle.


  »Soldat!« rief Andra. Der Mann an der Tür ergriff Samsars Arm und schleppte den Sklaven vor Andras Diwan.


  Es war ein Leuchten in Andras gelben Augen, das nicht nur vom Schein der Fackeln herrührte. Sanft, beinahe schmeichelnd stellte sie fest: »Samsar, du hast mich belogen!«


  »Herrin!« stieß der Sklave hervor. »Ich… ich habe mein Bestes…«


  Senchan Var schrie: »Du hast die Herrin Andra belogen! Ich sollte dir deine falsche Zunge herausreißen lassen!«


  Andra hatte ihre Gelassenheit wiedergewonnen. »Halt, Senchan!« sagte sie. »Ich weiß, wie sich die Sache selbst jetzt noch als vorteilhaft für uns und unsere Pläne erweisen kann. Was bedeutet diese Drohung, die Ordovic ausgesprochen hat, Dolmetscher?«


  Samsars Augen füllten sich mit Schrecken, und sein Mund zitterte.


  Der Dolmetscher schüttelte den Kopf. »Es ist nicht aus ihrem Dialekt, und es ist auch nicht Argianisch.«


  »Senchan, erkläre mir die Bedeutung…«


  Der Mann wurde bleich. »Es ist… Es ist…« Er unterbrach sich, wandte Andra abrupt den Rücken zu. »Es ziemt sich nicht, daß du es weißt, Herrin!«


  »Dummkopf! Senchan! Wird keiner von euch es mir sagen? Dann frage ich einen einfachen Soldaten. Du, erkläre es mir!«


  Hölzern, mit ins Leere gerichteten Augen, antwortete der Soldat. Als er geendet hatte, nickte Andra. Langsam sagte sie: »Sklave!«


  Der leontinische Riese trat vor. »Nimm diesen Elenden und mache mit ihm das, was du soeben gehört hast. Und sorge dafür, daß er aufhört zu jammern!«


  Eine mächtige Faust schlug über Samsars Mund, und er verfiel in schwaches Stöhnen.


  Zufrieden nickte Andra. »Dann begibst du dich in die Straßen der Unteren Stadt und verbreitest überall, daß Ordovic drohte, dies Samsar anzutun… Samsar selbst soll später auf der Straße gefunden werden…«


  Der Riese sagte: »Ich höre und gehorche.« Dann warf er sich den halb ohnmächtigen Samsar lässig über die Schulter und ging hinaus.


  Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck wandte sich Senchan Var an Andra und wollte sprechen, aber sie kam ihm zuvor. »Wir können es uns nicht erlauben, zimperlich zu sein. Wir spielen um Glanz oder Elend des Imperiums! Du bist ein Soldat, Senchan, und kein Dummkopf! Das Leben eines Mannes ist in unserem Spiel völlig gleichgültig… Kteunophimi! Nimm dem Soldaten die Erinnerung an das, was hier geschehen ist. Er soll glauben, daß Samsars Tod Ordovics Werk ist.«


  Der alte Zauberer nickte und führte den Soldaten beiseite. Nach einer Weile ging dieser wie eine Puppe davon, und Andra wandte sich Valley zu, die noch immer bewegungslos vor dem Diwan stand.


  »Weiter!« befahl sie.


  In triumphierendem Schweigen lauschte sie, als sie von der Szene zwischen Ordovic und Sharla sprach. Dann sagte sie: »Meine edle Schwester war also ein Straßenmädchen…«


  Die gesamte puritanische Moral des alten Mannes revoltierte bei diesem Gedanken. Hastig sagte Var: »Daß eine ehrlose Frau kommt und den Thron von Argus befleckt! Das ist das Schändlichste, was ich je hörte!«


  »Binnen drei Tagen wird es allgemein bekannt sein. Weiter, Valley!«


  Und die Sklavin sprach weiter. Als sie ihren Bericht beendet hatte, sagte Var: »Sie geht zu Sabura Mona. Das ist gefährlich, Herrin. Sabura Mona ist undurchsichtig und sehr, sehr schlau.«


  Andra runzelte die Stirn. »Wirklich, ich weiß nicht, ob sie auf unserer oder Sharlas Seite stehen wird.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, sie zu bespitzeln?«


  »Keine. Die Wände ihres Zimmers sind aus Stein und so dick, wie du groß bist. Sie hat keine Sklaven, die man bestechen kann, und nie verläßt sie das Schloß der Könige.«


  »Dann ist sie zu gefährlich. Sie darf nicht am Leben bleiben!«


  »Das ist wahr. Kteunophimi!«


  »Herrin?«


  »Nimm deine Schülerin Valley. Sende sie wieder zu meiner Schwester, um ihr zu dienen. Dann wirst du meinen schwarzen leontinischen Sklaven heraufschicken, nachdem er sich um den Lügner Samsar gekümmert hat…«


  Der alte Mann verbeugte sich und verließ den Raum mit unsicherem Schritt, wobei er sich auf Valleys Arm stützte.


  Senchan Var fragte: »Gibt es eine Nachricht von Barkasch?«


  »Keine. Er hat bei Sonnenuntergang Argus verlassen. Er ist zornig. Aber ich erwarte seinen Boten…«


  Die Tür öffnete sich. Ein Soldat stand dort und salutierte.


  »Ein Mann bittet um Audienz. Er will seinen Namen nicht nennen. Aber angeblich kommt er wegen des Vorfalles mit dem Heiratsvertrag Herrin«, fügte er eilig hinzu.


  Andra und Senchan Var tauschten Blicke.


  »Er soll eintreten«, gebot Andra schließlich.


  Der Soldat trat zur Seite, und ein Mann betrat Andras Gemach. Andra und Var erstarrten.


  Kelab, der Magier, stand vor ihnen.
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  »Ser Landor! Ser Landor!«


  Landor erwachte mühsam und fand einen grauen, regenverwaschenen Himmel vor, der trübes Licht durch die Fenster ergoß.


  In diesem Augenblick wurde die Tür seines Gemaches aufgerissen. Valley stürzte herein. Ihr Gesicht war tränenbefleckt.


  »Ser Landor! Die Herrin Sharla ist verschwunden!«


  Landor glitt aus dem Bett.


  »Seit wann?« fragte er mit harter Stimme.


  »Es muß früh am Morgen geschehen sein, Ser Landor. Als sie zu Sabura Mona ging, entließ sie uns, wie du weißt. Und ich selbst ging nach Oppidum. Als ich heute morgen kam, die Herrin zu wecken, war sie verschwunden… Und es gibt Zeichen eines Kampfes…«


  Landor schnallte sein Schwert um. »Alarmiere die Wachen! Suche Hauptmann Ordovic! Er soll dafür sorgen, daß niemand das Schloß verläßt!«


  Valley verneigte sich und verschwand, während Landor mit zornigem Gesicht den Korridor zu Sharlas Räumen entlangeilte.


  Hier fand er Mershil und Lena, die beiden anderen persönlichen Sklavinnen Sharlas. Sie weinten und rangen die Hände. Die Tür zum Schlafgemach stand offen, und das dahinter sichtbare Bett war zerwühlt wie nach einem Kampf.


  Streng sagte Landor: »Gebt Frieden! Niemand macht euch Vorwürfe. Laßt mich durch!«


  Er ging in das Schlafgemach. Immer noch wehklagend, folgten die Mädchen.


  »Hat irgend jemand dieses Bett berührt?«


  »Niemand«, versicherte Lena eifrig.


  »Dann seid still!« Er wandte sich dem Bett zu, während die Sklavinnen zu schluchzen aufhörten und mit Interesse zusahen.


  Streichelnd legte Landor seine Hände auf die Decken. Seine Augen verschwammen und seine Finger schienen zu schmelzen, in dem Material aufzugehen… Wie Kelabs Finger, als er die Schale der toten Bettlerin untersucht hatte…


  Schließlich schüttelte Landor den Kopf und wandte sich ab. Hastige Schritte nahten. Dann stürmte Ordovic, dicht gefolgt von Tampore, in den Raum.


  »Sharla ist verschwunden?«


  »Wahr genug«, nickte Landor. »Hast du die Wachen an den Portalen des Schlosses postiert?«


  »Ah, das ist jetzt sinnlos! Seit wann ist Sharla verschwunden? Ist sie von ihrem Treffen mit Sabura Mona zurückgekehrt?«


  »Ja. Wir haben uns nach ihrer Rückkehr miteinander unterhalten«, antwortete Landor. »Es muß also geschehen sein, nachdem ich die Herrin verlassen habe.«


  Ordovic fluchte. »Tampore! War kein Wächter vor der Tür postiert?«


  »Doch, natürlich!«


  »Dann ist er vielleicht gekauft gewesen…«


  Tampore brauste auf. »Ein Mann, der käuflich ist, kommt nicht in die Leibwache. Er ist mit Sicherheit tot…«


  »Wie heißt er?«


  »Elvir.«


  »Bei den Winden von Argus!« stieß Ordovic hervor und hetzte in den Korridor hinaus. Ein Wachtrupp stand dort. Ordovics Augen glitten über die Gestalten der Männer, »Elvir!« sagte er.


  Ein großer Mann trat vor und kam näher.


  Hinter sich hörte Ordovic ein heftiges, erstauntes Brummen von Tampore.


  In der abgehackten Gaunersprache sagte Ordovic: »Elvir, warst du nicht gestern nacht hier postiert?«


  »Ich war es. Ich kam um Mitternacht und tauschte zur Morgendämmerung den Platz mit meiner Ablösung.«


  »Wer war es?«


  »Darbo, Hauptmann.«


  Einer der anderen Männer begann zu sprechen. »So war es, Hauptmann. Ich machte mich daran, den Unteroffizier zu suchen, vorhin, als die Sklavin die Nachricht von Herrin Sharlas Verschwinden überbrachte.«


  »Wer hat Sharlas Gemächer gestern nacht noch betreten?«


  »Wie gewöhnlich ließ ich Dolichek eintreten, ferner den Auspeitscher…«


  Ordovic fluchte. »Und sie kamen wieder heraus?«


  »Wahrhaftig, ja.«


  »Aber wußtest du denn nicht, daß Dolichek nicht mehr der Prügelknabe des Prinzen Penda ist? Die Herrin sagte dem Auspeitscher, er solle seine Peitsche zerbrechen und zurück zu Prinzessin Andra gehen!«


  Elvirs Gesicht wurde aschgrau. »Ich wußte es nicht, Ser Landor. Ich schwöre es.«


  Landor sagte plötzlich: »Da stimmt etwas nicht! Ich kann es fühlen. Wachen in die Gemächer!«


  Landor war nervös. »Durchsucht dieses Gemach! Stellt alles auf den Kopf. Etwas stimmt nicht! Elvir, dir werden keine Vorwürfe gemacht. Los!«


  Aber die Suche verlief ergebnislos.


  Landor beharrte weiter auf seinem Verdacht. »Etwas stimmt nicht. Es ist, als gebe es etwas Unwirkliches… Wer von euch suchte unter dem Bett?«


  Drei Männer meldeten sich, darunter Elvir. »Ser Landor«, sagte Elvir. »Ich habe mich seltsam dabei gefühlt. Denn obwohl nichts dort war, fühlte ich, daß etwas hätte dort sein müssen! So habe ich mich gefühlt, fällt mir jetzt ein, als Dolichek letzte Nacht mit dem Auspeitscher kam. Und noch mehr, als sie wieder fortgingen…«


  »Hebt das Bett hoch!« befahl Landor barsch, und sechs kräftige Männer kamen dem Befehl nach. Die Stelle, an der es gestanden hatte, bewegte sich seltsam…!


  Als würde man sie durch eine Schicht Wasser betrachten…


  Landor beugte sich nieder und tastete den Boden mit seinen Fingern ab, wobei sein Gesicht verzerrt und angespannt war.


  Nach einer Weile zuckte ein triumphierendes Lächeln auf, und er zerrte aus dem Nichts eine unbewegliche, puppenähnliche Gestalt mit verfilztem blondem Haar hervor.


  »Sharla!« stieß Ordovic hervor.


  Landor schüttelte den Kopf und trat aus der wabernden Unwirklichkeit heraus.


  »Dolichek«, sagte er. »So also wurde es gemacht!«


  Sacht legte er den Jungen auf das Bett. Es war erstaunlich, wie sehr sein junges und doch reifes Gesicht im Schlaf dem Sharlas glich.


  »Lebt er?« erkundigte sich Ordovic.


  »Sicherlich. Aber er schläft.«


  »Wie wurde er versteckt?«


  »Magie, Ordovic!«


  »Das ist das Werk der Schwarzen Hexe!« stieß Tampore hervor. »Habe ich dich nicht gewarnt, Hauptmann?«


  Aber Landor schüttelte den Kopf. »Einer Hexe ist dies unmöglich! Ich kenne nur wenige Zauberer, die dazu fähig sind. Kelab natürlich! Aber es wäre schon seltsam, uns bei dem Heiratsvertrage zu helfen und Sharla dann zu entführen…«


  Wild sagte Ordovic: »Will er sie für sich nehmen?«


  »Er würde es nicht wagen«, erwiderte Landor vertrauensvoll.


  »Ich verstehe nicht, wie es geschehen konnte«, meinte Tampore. »Jeder konnte die Herrin Sharla für Dolichek halten, wenn man ihr Haar schmutzig und ihr Gesicht zerschunden aussehen ließ und wenn sie ein ähnliches Gewand trug wie der Junge. Aber Kelab ist nicht mit dem leontinischen Riesen zu verwechseln.«


  »Er ist ein Zauberer, vergiß das nicht«, beharrte Ordovic. »Landor, ich denke, daß nur er in Frage kommt. Kelab! Als ich mich mit ihm unterhielt, heute morgen, verlangte er tausend Circles, weil er die Sache mit dem Heiratsvertrag geregelt hätte… Und er sagte, er würde uns heute zur zehnten Stunde bei seinem Schiff erwarten.«


  »Wenn er zuvor Sharla aus dem Schloß der Könige entführt hätte, wäre er dir wohl nicht in der Unteren Stadt unter die Augen getreten.«


  »Mit seiner Frechheit würde er alles wagen«, entgegnete Ordovic unbeeindruckt.


  Tampore hustete und warf ein: »Und die Herrin Andra hält sich in der Festung auf dem Hügel der Könige in Oppidum auf.«


  »Na und?«


  »Ich habe Freunde unter den dortigen Wachsoldaten. Wir könnten herausfinden, ob Kelab die Herrin Andra aufgesucht hat…«


  Hitzig sagte Ordovic zu Landor: »Wir müssen etwas unternehmen. Wir brauchen Gewißheit, ob Sharla überhaupt aus dem Schloß der Könige gebracht wurde… Und wir müssen wissen, wer das Schloß verlassen hat!«


  Tampore nickte zustimmend und gab seinen Männern ein Zeichen. Aber Landor hielt Darbo zurück. Zu Ordovic gewandt, sagte er: »Weiß Sabura Mona Bescheid?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Darbo! So geh du zu ihr und informiere sie. Bitte sie, zu uns zu kommen, wenn sie will. Auf jeden Fall komm selbst sofort zurück.« Der Soldat salutierte und ging.


  Schweigend warteten sie. Ordovic stolzierte im Raum herum wie ein Löwe in seinem Käfig. Sein Gesicht war starr und verbissen, und Landor kämpfte darum, äußerlich seine Ruhe zu bewahren.


  Fast eine Viertelstunde verging…


  Schließlich sagte Ordovic: »Darbo braucht lange, bis er zurückkommt. Es verdrießt mich, untätig zu warten. Ich werde ihn suchen.« Er verließ das Gemach und folgte dem Korridor.


  Ab und zu erkundigte er sich, wo er Sabura Mona finden konnte, und schließlich erreichte er den richtigen Korridor. Er blickte ihn entlang. Dort war tatsächlich die Tür, zu der man ihn geschickt hatte.


  Und noch etwas befand sich dort!


  Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung, und seine Hand schloß sich um den Griff seines Schwertes. Leise schritt er zur Tür. Dort lag Darbo. Frisches Blut bedeckte überall sein Gesicht. Er war tot.


  Ordovic rollte ihn herum, und sein Gesicht spiegelte ungläubiges Erstaunen. Das Metall des Helmes des Soldaten war zerdrückt und offenbar mit der Kraft eines Thanis-Bullen in seinen Schädel getrieben worden.


  Ordovic erhob sich, zog seine Klinge blank und öffnete gewaltsam die Tür.


  Der Raum war düster, aber er konnte zwei Gestalten erkennen! Zwei riesige Gestalten, die in der Mitte des Gemaches miteinander rangen: die eine gewaltig und schwarz der leontinische Riese, die andere ebenfalls riesig, aber gedrungener und dicker. Eine Frau. Sabura Mona. Ordovic keuchte vor Verwunderung bei diesem Anblick.


  Sabura Mona hatte nämlich die Ausmaße eines Riesen! Und der Riese hatte eine Hand in ihre weiche Kehle versenkt aber sie schien dies gar nicht zu bemerken! Mit der anderen Hand versuchte der Sklave vergebens, ihren Arm von seiner Hüfte zu lösen. Aber ihr Arm schien wie ein Stahlband zu sein unerbittlich…


  Und Sabura Mona lachte! Sie beugte sich vor und immer weiter vor… Der Riese riß seinen Arm los, kurz bevor Gelenk, Muskel und Sehnen auseinandergerissen worden wären. Und dann schnellte Sabura Monas Kopf hoch!


  Mit einem gewaltigen, erstaunlichen Aufbäumen von Beinen, Armen, Rumpf und Kopf zugleich, genau in dem Moment, als er keine Gewalt mehr über sie hatte, schleuderte sie ihn hoch! Wie eine Rakete schoß der Meuchelmörder gegen die Decke und wie ein Berg fiel er schließlich zu Boden. Sein Schädel war an dem harten Stein zerschmettert worden, und Sabura Mona drehte sich um, ohne noch einen Blick auf die Leiche des Riesen zu werfen, und tauchte ihre Hände in eine mit Wasser gefüllte Schüssel.


  Ordovic hielt immer noch sein Schwert kraftlos in der Hand.


  Die unglaubliche Frau wischte sich ihre Hände ab und wandte sich ihm zu. »Du bist Ordovic«, stellte sie fest.


  »Und du bist Sabura Mona.«


  »Ja. Dein Bote teilte mir mit, daß du mich zu sprechen wünschtest. Es scheint, daß die Herrin Sharla verschwunden ist.«


  Ordovic nickte. Er zeigte auf den Körper des Riesen. »Mit ihm vermutlich wenn er Dolicheks Auspeitscher war.«


  »Er war es.«


  »Aber wenn er noch im Schloß ist, so kann Sharla… äh… Herrin Sharla auch nicht weit sein…«


  »Möglicherweise.« Sabura Mona nickte. »Also laß uns gehen. Aber zuerst noch eine kleine Angelegenheit. Sage niemandem, daß ich ihn getötet habe.« Sie nickte zu dem Toten hinüber, wobei ihr vierfaches Kinn bebte. »Wenn du magst, dann sage, daß du ihn erschlagen hast. Verstanden?«


  Ihre Augen leuchteten fremdartig, und Ordovic nickte stumm. Er folgte ihr durch die kahlen Flure. Als sie sich Sharlas Räumlichkeiten näherten, begann sie zu keuchen, als sei sie erschöpft.


  Landor kam ihnen entgegen. »Was hat Darbo aufgehalten?«


  »Er wurde von dem leontinischen Riesen niedergestreckt, Ser Landor, und wenn Ser Ordovic mich nicht gerettet hätte, so wäre dies wohl auch mein Schicksal gewesen«, erklärte Sabura Mona. Sie blickte Ordovic streng an, und er nickte schwach.


  »Bei den Winden von Argus!« explodierte Landor. »Wenn er noch hier war, dann ist Sharla vielleicht…«


  Ein Soldat kam herbeigestürzt. Er atmete keuchend, als sei er viel zu weit und zu schnell gelaufen. »Ser Landor«, rief er und salutierte. »Ser Landor, deine Flugmaschine… Die, mit der du zum Schloß der Könige gekommen bist… Sie ist verschwunden!«


  »Verschwunden!«


  »Ja, Herr. Und darüber hinaus… Unteroffizier Tampore hat herausgefunden, daß Kelab, der Zauberer, gestern, kurz vor Mitternacht, Andra besuchte! Er soll etwa eine halbe Stunde lang bei ihr gewesen sein…«


  »Mit einem schnellen Pferd hätte er rechtzeitig mit dem Auspeitscher hier sein können… Und dann, nachdem er Sharla in seine Gewalt gebracht hatte, stahl er den Helikopter… Bei den Winden von Argus, Soldat! Laß Pferde für uns satteln. Es gibt nur einen Zauberer auf Argus, der den Lärm eines abhebenden Helikopters unhörbar machen kann. Und dieser eine heißt Kelab!«


  Der Soldat eilte davon. Sabura Mona sagte: »Ist dies also das Werk der Herrin Andra?«


  »Ihres und das des Zauberers Kelab, vermute ich. Der leontinische Riese entführte Sharla, verkleidet als Dolichek und zweifellos auch unter Zuhilfenahme eines von Kelab vorgenommenen Zaubers gegen Entdeckung.«


  Traurig schüttelte Sabura Mona ihren Kopf. Das Kinn und die hängenden Wangen bebten.


  Ordovic konnte nicht glauben, daß dies dieselbe Frau war, die den Riesen wie eine Puppe von sich geschleudert hatte.


  »Ich werde deinen Rat benötigen, Sabura Mona«, sagte Landor. »Aber jetzt gilt es, Sharla zu finden und Kelab, den Magier.«


  »Ich kann nicht mehr tun, als hier im Schloß der Könige zu sitzen und Intrigen weben wie eine rote Liane ihre Raubfallen webt. Aber das wenige, was ich tun kann, werde ich tun, Ser Landor. Du kannst jederzeit meiner Hilfe sicher sein.«


  »Ich bin dir dankbar, Sabura Mona, und ich bin sicher, du wirst Sharla dienen, wie du ihrem Vater gient hast. Wenn du uns nun bitte entschuldigst…«, erwiderte Landor dankbar. Dann, an Ordovic gewandt, fuhr er fort: »Unsere Pferde werden jetzt bereitstehen. Komm, Ordovic!«


  Ein grauer Himmel spannte sich über Oppidum. Bei Tagesanbruch hatte es geregnet. Die Straßen der Unteren Stadt waren leer. Die Fröhlichkeit der Nacht war verschwunden. Zwei tote Körper lagen auf dem schmutzigen Pflaster der Straße des Morgens.


  Einer hatte einem hungrig aussehenden Mann mit dem Gesicht eines Wolfes gehört. Seine Kehle war aufgeschlitzt und ein Kreuz in sein Gesicht geschnitten, um zu zeigen, daß er verflucht war und man kein Begräbnisgeld für ihn hinterlassen sollte.


  Der andere Körper gehörte Samsar schrecklich zugerichtet und kaum mehr als menschlich zu erkennen…


  Ein kühler Wind wehte.


  


  Kelab hielt sich in der Außengalerie seines Schiffes auf, dreißig Meter über dem braunen Beton des Raumhafens. Er schlürfte ein heißes titanisches Getränk.


  Ihm gegenüber saß Sharla. Ihr Gesicht war seltsam gefaßt und entspannt, und auch sie trank das innerlich wärmende Gebräu.


  Hin und wieder neigte der Zauberer seinen Kopf zur Seite, als lausche er. Sharlas Augen ruhten auf ihm und sahen den Schimmer von Gold in seinem linken Ohr. Jetzt erinnerte sie sich, daß sie den gleichen Clip bei Sabura Mona gesehen hatte.


  Zum ersten Mal erkannte sie auch, daß Kelab obwohl er klein und schlank war gewaltiger war als er aussah, wie ein mit glühendem Feuer gefüllter Vulkan. Der stärkste Mann der Welt und auch der gütigste.


  Er seinerseits sah manchmal zu ihr herüber, lächelte schwach und dachte, daß sie wunderschön war in ihrem weißen Kleidchen.


  Aber eigentlich brauchte er sie nicht anzusehen. Er kannte Sharla so direkt, wie er alles in seiner Nähe kannte und bestimmte Dinge weit entfernt, viel weiter entfernt.


  Sie hatten einander eine Weile schweigend gegenübergesessen, als er auf seine Uhr blickte, die von keinem Planeten des Imperiums stammte.


  »Ich denke, sie kommen«, sagte er einfach. »Verhalte dich nun wie besprochen.«


  Sharla erhob sich mit einem zaghaften Lächeln und ging ins Innere des Schiffes, während er schnell den Tisch abräumte, an dem sie gefrühstückt hatten. Dann überprüfte er, ob alles bereit war.


  Schließlich setzte er sich wieder und wartete.
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  Am Eingang des Raumhafens…


  Stallknechte eilten aus den Stallungen, und Ordovic und Landor stiegen schwitzend von ihren Tieren. Landor warf den Männern ihre Bezahlung zu und fragte: »Wo steht das Schiff Kelabs, des Magiers?«


  Einer der Stallknechte, ein großer blonder Mann mit einer roten Narbe von den Augenbrauen bis zum Kinn, schob das Stück Holz, auf dem er kaute, zur anderen Seite seines Mundes und sagte: »Ganz im Osten des Hafens, Ser Landor. Du bist doch Ser Landor, nicht wahr?«


  Landor nickte rasch und wandte sich an Tampore und die Soldaten, die mit ihnen gekommen waren.


  »Versteckt euch, Männer, bis man euch ruft! Ihr könnt gegen diesen Zauberer wenig ausrichten, aber vielleicht brauchen wir euch, um seine Leiche fortzuschaffen…«


  Tampore salutierte, und die Soldaten brachten ihre Pferde zu den überstehenden Dächern der Ställe. Ordovic und Landor zogen ihre Schwerter blank und traten auf den feuchten braunen Beton des angrenzenden Raumhafens.


  Da gab es nur ein Raumschiff, das Kelab gehören konnte ein schlankes schwarzes Schiff mit feuchtglänzender Hülle.


  Ordovic sah zu Landor hinüber, aber der Gefährte hatte sich plötzlich in sich selbst zurückgezogen, und in der Luft um ihn herum war ein satter blauer Schimmer…


  Rasch blickte Ordovic zur Seite. Da war ein neuer Odem in der Luft der Odem von übermenschlichen Kräften…


  Sie gingen zu dem schlanken Schiff hinüber. Hoch über ihnen konnten sie Kelab erkennen, der sich in der Außengalerie des Schiffes aufhielt. Er hatte sich in einem Sessel zurückgelehnt und trank.


  Landor rief: »Zauberer!«


  Kelab setzte seinen Krug ab und blickte zu ihnen herab. Sein dunkles Gesicht entspannte sich unter einem Willkommenslächeln.


  »Den allerbesten Morgen, Ordovic und Landor! Ihr kommt früh, um mir die tausend Circles zu bringen.«


  »Wir bringen kein Geld, Verräter!« stieß Landor grob hervor. »Was hast du mit Prinzessin Sharla gemacht?«


  Kelab hob die Augenbrauen. »Ich? Meines Wissens habe ich nichts mit irgendwelchen Prinzessinnen gemacht!«


  »Lügner!« beschuldigte Ordovic ihn wild. »Wer außer dir hätte sie aus dem Schloß der Könige entführen können?«


  »Komm herunter, Zauberer«, rief Landor.


  Zum ersten Mal sagte Kelab mit einem Anflug von Verdrießlichkeit: »Das werde ich nicht tun!«


  »Komm herunter!« befahl Landor noch einmal, und das Blau in der Luft um ihn flimmerte stärker. Kelab zog die Brauen zusammen und taumelte…


  Dann wandte er sich gehorsam um und ging in das Schiff!


  Ordovic betrachtete Landor mit neuem Respekt, und neue Hoffnung erwachte in ihm. Es war ihm hoffnungslos erschienen, hierherzukommen und dem Zauberer Kelab gegenüberzutreten aber vielleicht hatte Landor doch gewußt, was er tat…


  Landor war ein rätselhafter Mann. Aus dem Nichts war er gekommen, und nun übte er das Amt des Haushofmeisters des Imperiums aus. Er war Sharlas Führer und doch unbekannt. Ein Mann, der wie er behauptete zwei Monate nach Sharla gesucht und sie schließlich von ihrem unwürdigen Dasein befreit hatte…


  Und jetzt war er in einer Position, in der er über Sharla die Macht des Imperiums ausübte, wie es einst Sabura Mona über Andalvar getan hatte. Es mußte einen erbitterten Kampf zwischen beiden geben…


  Aber noch war Kelab das größere Problem…


  Das untere Schott des Schiffes schwang auf, und eine Gangway schob sich aus der Seite der nächstgelegenen Heckflosse. Kelab kam die Stufen herunter, und hinter ihm…


  »Sharla!« entfuhr es Landor. »Dieser Lügner sagte, er habe dich nicht gesehen.«


  Er hielt plötzlich inne, denn Sharla sah ihn von der obersten Stufe her mit einem Blick voller Verachtung an und doch war gleichzeitig auch Mitleid in diesem Blick.


  Ungerührt schritt Kelab weiter aus.


  Sharla sagte: »Ich bin nicht Sharla von Argus.«


  Ordovics Kinnlade klappte herunter.


  »Dies ist dein Werk, Kelab!« keuchte Landor zornig.


  Ganz ruhig nickte Kelab. »Das ist es tatsächlich.«


  Ordovics Klinge zuckte hoch zum Hals des Zauberers. »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann gib ihr sofort ihre Sinne zurück!« flüsterte er drohend.


  Kelab machte eine winzige Bewegung, und das Schwert Ordovics verfärbte sich blau, flackerte und schmolz zu einem Nichts zusammen. »Das habe ich bereits getan, Ordovic«, erwiderte Kelab gelassen. »Dieses Mädchen ist nicht Sharla von Argus!«


  »Zauberer du lügst!«


  »Ich sage die Wahrheit«, versetzte Kelab mit einem Blick auf Landor. Sein Gesicht war angespannt, und auch um ihn herum glühte nun die Luft in intensivem Blau.


  Landor blickte finster und ängstlich. Seine Augen flackerten.


  Kelab fuhr fort. »Dieses Mädchen ist keine Prinzessin, sondern eine Marionette, eine Sklavin!«


  »Wessen Sklavin?« fragte Ordovic heiser.


  Kelab grinste raubtierhaft. »Nun, sie ist Landors Marionette…«


  »Zauberer, du bist verrückt!« erwiderte Landor verbissen.


  Kelab entspannte sich und zuckte leicht mit der Schulter. »Beantworte mir eine Frage, Landor: Wann erkrankte Andalvar? Vor fünf Monaten, ganz ohne Vorwarnung?«


  Verwirrt nickte Landor.


  »Aber«, sagte Kelab mit vernichtender Stimme, »es ist eine Reise von drei Monaten von Argus nach Loudor, und noch länger dauert die Reise über Annanworld. Und als du Sharla fandest, hast du behauptet, sie schon seit zwei Monaten zu suchen. Drei Monate, bevor Andalvar krank wurde, begabst du dich auf die Suche nach ihr… Warum?«


  »Es gab eine… eine Prophezeiung«, begann Landor errötend, aber Kelab schnitt ihm das Wort ab.


  »Du glaubst nicht an Weissagungen, Landor. So oft hast du dies betont. Warum also?«


  Plötzlich ertönte das Krachen eines Donners, und schlagartig gab es nur noch Dunkelheit, die schwärzer war als die Tiefen des galaktischen Raumes!


  Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete Ordovic, erblindet zu sein. Er konnte nichts fühlen und nichts hören außer den Echos dieses gewaltigen Donnerschlages und…


  Und unter seinen Füßen war nichts, kein regennasser Beton…


  War dies der Tod?


  Dann zerriß die Finsternis, und Ordovics Körper erlangte wieder Festigkeit. Keuchend rang er nach Luft und starrte umher. Wo war er?


  Ein lavendelfarbener Himmel spannte sich über ihm. Eine häßliche rote Sonne stand an diesem Himmel. Es war heiß. Kahler, harter Fels unter seinen Füßen. Er war allein.


  Ordovic schrie auf vor Entsetzen. Er fürchtete sich nicht vor menschlichen Waffen, nicht vor Schwert oder Speer oder gar dem Ding-das-aus-der-Ferne-tötet der Mutanten, aber dies hier war Zauberei und es war übermenschlich!


  Der Schrei hallte von den Felsen wider, schien anzuwachsen, statt schwächer zu werden. In der Ferne sah Ordovic einen Berg wie ein blutender Finger im grellroten Licht spaltete er sich, ergoß sich in den Himmel. Und es gab nur Ordovics Schrei…


  Die Erde bebte. Ordovic sah die Frontwelle eines Erdbebens über die flache, kahle Ebene fließen… Sie näherte sich den Felsen, hinter denen er sich versteckte.


  Das Erdbeben erreichte ihn, und der Boden bebte in erschreckender Stille. Ordovic fiel, geblendet und Ekel empfindend, in einen breiten Spalt.


  Tiefer… tiefer… tiefer…


  Aber dann teilte sich die Finsternis erneut, und da waren die weit ausladenden Äste von Bäumen, die keine Birbrak-Bäume waren, aber ihnen genügend glichen, um eine Regung von Sehnsucht in ihm zu entfachen. Grünes, saftiges Gras und ein klarer, stiller Teich.


  Ordovic sah Sharla.


  Sie saß dort im kühlen Gras, nackt, und sie streckte ihre Arme mit einem Freudenschrei nach ihm aus. Er wollte loslaufen, sie umarmen… Und eine Stimme ihre Stimme flüsterte direkt in seinem Kopf: »Ich bin nicht Sharla von Argus!«


  Sharla… nicht Sharla… Real oder imaginär…?


  Ordovic zögerte, und sie rief noch einmal. Aber war das wirklich ihre Stimme?


  Oder war es die Stimme Landors, dessen Marionette sie sein sollte?


  Plötzlich fühlte er eine Berührung an seinen Schultern!


  Aber es war nicht Sharla, die ihn berührte. Die grünen, schattenspendenden Äste der Bäume waren gigantische Klauen, ausgestreckt, ihn zu würgen…


  Wieder schrie er, und er begann zu laufen. Am Rande des Teiches stolperte er und fiel. Das Wasser teilte sich vor ihm, wich zurück, und er fiel, ohne die Oberfläche zu berühren.


  Tiefer… tiefer… tiefer…


  Plötzlich: sengende Hitze!


  Ordovic fand sich zwischen Felsen, die rot glühten, und vor einer Pfütze geschmolzenen Metalls, das wie Wasser sprudelte, weißglühend. Flammen flackerten zwischen und um ihn herum, und es lag ein hohes, schwaches Singen in der Luft, die nach Schwefel stank.


  Er blickte auf. Da war kein Himmel, sondern ein Schleier aus heißen, rauchigen Dämpfen, die sich wirbelnd jagten und manchmal auseinanderrissen um direkt über ihm eine unerträglich weiße Flamme zu zeigen eine Sonne. Und nicht nur direkt über ihm glühte eine Sonne weiter östlich eine weitere, schwächere, und im Süden noch eine, blau statt weiß. Drei Sonnen und Felsen, die zu Lava zu zerfließen drohten… Ungestüm brodelte und spritzte die Pfütze vor ihm. Eine der roten Blasen zerplatzte nicht, sondern wurde größer.


  Ordovic zuckte zurück. Aber der Fels hinter ihm war rotglühend. Ordovic erstarrte. Seine schreckgeweiteten Augen waren auf die riesige Blase geheftet. Sie wuchs und wuchs. Jetzt war sie größer als er selbst, ihre Unterseite berührte fast seine Füße. Und sie wuchs…


  Ordovic fiel nach vorn, und die Blase zerplatzte und hinterließ ein leeres Rund, in das er hineinstürzte…


  Tiefer… tiefer… tiefer…


  Er stürzte in das Geäst eines Baumes. Die Blätter waren blaugrün und glänzend. Es war feucht und schwül. Die Luft roch nach vermoderter Vegetation und stinkenden Sümpfen.


  Donner grollte in der Ferne.


  Überall um ihn war dieser Baum, der den Himmel verdunkelte, mit Ausnahme jener Lücke direkt über ihm, die durch seinen Fall verursacht worden war. Ein realer, physischer Fall, der ihn zerschunden, seine Kleider zerrissen und seine Sinne betäubt hatte.


  Ordovic drehte sich in der Gabelung, auf der er lag, und etwas Schlankes, Schwarzes entfernte sich raschelnd und zischend. Eine Schlange!


  Wild blickte er in dem gründunklen Zwielicht umher. Überall Schlangen! Auf den Ästen zusammengerollt oder lautlos den Stamm hinauf- oder herabgleitend.


  Das Donnergrollen kam näher.


  Und Wesen krochen durch den Dschungel heran… Sie bestanden ganz aus Mund und einem großen, herabhängenden Bauch. Sie hatten viele unruhige Augen und peitschenartige Tentakel.


  Ein dünner, langer Tentakel wickelte sich um Ordovics Körper, riß ihn von seinem erhöhten Sitz herab und hielt ihn für einen Augenblick über den schrecklichen schwarzen Schlund. Der Gestank von verfaultem Fleisch ließ Ordovic erbrechen.


  Dann fiel er wieder, tiefer…


  Eine kahle Schneefläche und ein rauher, schneidender Wind. Ordovic lag keuchend im Schnee, körperlich und geistig erschöpft. Köstliche Kühle ewig könnte er hier liegen und schlafen…


  Ordovic zwang sich schwankend auf die Beine und wickelte sein zerrissenes Gewand um seinen kalten Körper. Schnee wehte in sein Gesicht. Ein Schneesturm schloß sich um ihn wie eine Mauer.


  War dies das Ende? Sollte sein Fall von einer Welt in die andere hier enden? War dies denn Wirklichkeit? Sein rasender Verstand schlug gegen die erstarrten Grenzen seines Begriffsvermögens, suchte nach einer Antwort, die er nicht geben konnte.


  Da! Etwas kam durch das Schneetreiben…


  Eine große Gestalt, überlebensgroß. Der leontinische Riese? Nein, der war tot. Er selbst hatte ihn getötet. Oder doch nicht… Das war Sabura Monas hypnotische Konditionierung. Sie hatte den Riesen getötet.


  Und hier war sie. Sie kam aus dem Schneesturm!


  Ordovic wandte sich um, taumelte davon, fiel und lag bewegungslos im Schnee, bis sie kam und ihn hochnahm, als wäre er ein Kind. Sie ging mit ihm zurück in das wirbelnde Weiß.


  Ordovic erwachte. Er blinzelte in helles, gelbes Licht.


  Sabura Mona setzte ihn auf einem weichen Diwan vor dem lodernden Feuer ab, um das Kelab sich kümmerte. Dann ging sie zur Wand und verharrte dort bewegungslos.


  Ordovic setzte sich auf. Er starrte Kelab an. Der Zauberer war verletzt, er blutete. Sein helles Kopftuch war verschmutzt und seine Kleidung zerfetzt. Aber eine seltsame Zufriedenheit strahlte von ihm aus.


  Diesen Mann habe ich mehr als irgend jemanden in der ganzen Galaxis gehaßt, dachte Ordovic. Aber ich kann ihn nicht mehr hassen, denn jetzt weiß ich, wer mir das angetan hat. Ich weiß, was geschehen ist und neben dem Haß, den ich für diesen Mann empfinde, kann ich keinen anderen mehr fühlen.


  Ohne aufzublicken, sagte der Zauberer: »Ich schulde dir eine Erklärung.«


  Ordovic blickte sich um. Ein quadratisches Gemach mit dem Diwan, auf dem er lag, ein Stuhl neben dem Feuer. Die Wände waren kahl. »Eine geringe Schuld, gemessen an dem, was Landor mir schuldet!«


  »Dich hat es ganz schön erwischt, nicht wahr?« meinte Kelab mitfühlend. »Ich habe für dich getan, was ich tun konnte, aber Landor ist auf seine Art mächtig…«


  »Dann erkläre also«, verlangte Ordovic, erhob sich und kam herüber, um seine Hände über die Flammen des Feuers zu halten. »Wo sind wir?«


  »Dies ist kein Ort im physikalischen Sinne, denn dieser Ort hier und all die anderen Orte und Welten, durch die du gefallen bist, sind nicht wirklich. Sie waren Visionen. Auch dies ist eine Vision…«


  Ordovic schüttelte seinen Kopf. »Ich verdanke dir oder Sabura Mona mein Leben. Irgendwie habe ich den seltsamen Eindruck, daß ihr eins seid… Wer ist Sabura Mona?«


  »Du bist der Wahrheit sehr nahe gekommen«, sagte Kelab. »Sabura Mona ist nicht menschlich. Sie lebt allein, ohne Komfort und ohne Sklaven und doch leitet sie ein Imperium. Das Imperium. Sie ist ein Androide.«


  Ordovic nickte langsam. Er hatte es geahnt, seit er gesehen hatte, wie sie den leontinischen Riesen tötete. Er blickte wieder zu Sabura Mona hinüber. Sie stand mit nichtmenschlicher Bewegungslosigkeit an der Wand. »Aber wieso ist sie hier? Ist auch sie Illusion?«


  Kelab schüttelte den Kopf. »Wesen des Verstandes sind auch hier real. Sie ist ebenso ein denkendes Wesen wie du oder ich. Und sie ist auch mein einziger Vorteil im Kampf gegen Landor.«


  »Und du, Kelab? Du bist kein gewöhnlicher Mensch…«


  Kelab lachte. »Nein, gewiß nicht… Ich komme aus einem Zeitalter, das besser ist als jenes, welches Menschen des Imperiums das ›Goldene Zeitalter‹ nennen. Ich komme aus der Zukunft…«


  Ohne Unglauben akzeptierte Ordovic, was Kelab gesagt hatte. Die Skepsis war aus ihm herausgespült worden. »Aber Sharla?« warf er ein.


  Kelab blickte auf seine Uhr. Gedankenverloren sagte er, ohne auf Ordovics Frage einzugehen: »Landor ist betäubt… Er wird jedoch rasch genesen, und es bleibt nur noch wenig Zeit… Die Entscheidung rückt näher…


  Aber zurück zu der von dir gewünschten Erklärung! Landor kommt ebenfalls aus der Zukunft. Und es ist die Erschaffung der Zukunft, mit der ich beauftragt bin. Deshalb war ich so erpicht darauf, die Regentschaft Andras sicherzustellen. Die Zeit, die Dinge wieder ins richtige Lot zu bringen, wird verdammt knapp, selbst wenn es mir gelingt, Landor zu schlagen.


  Die Geschichte meiner Eigenzeit hängt davon ab, daß Andra Barkasch heiratet und Mercator in den Rat der Sechs gelangt. Die Prophezeiungen über den Untergang des Imperiums werden Wirklichkeit werden. Revolten und Rebellionen werden es vollends auseinanderreißen. Es wird eine weitere Lange Nacht hereinbrechen, wobei der größte Teil der Geschichte und das meiste Wissen verlorengehen werden. Und dennoch wird sich daraus die erste menschliche Gesellschaft entwickeln, die dem Ideal menschlichen Strebens nahe kommt.


  Es wird eine Mutation geboren werden, die den Menschen zum ersten Mal unbegrenzte Macht verleiht und eine Norm, deren Gebrauch zu kontrollieren. Die Macht nun, ich habe dir gesagt, ich hielte den Planeten Argus in meiner Hand. Das stimmte und stimmt noch. Ich könnte Argus zerdrücken wie eine faule Frucht mit keinem anderen Werkzeug als meinem Verstand.


  Und alle oder fast alle Männer und Frauen meiner Zeit besitzen diese Macht.


  Die Norm, sie zu kontrollieren, ist Telepathie. Das war der Schlüssel. Er gab den Menschen das Gefühl des Einsseins, der Zusammengehörigkeit. Das Ergebnis: Frieden zwischen den Menschen.


  Das Ende von Leuten wie dir, Ordovic, das Ende aller Kämpfer. Die süße Frucht dieses verästelten Baumes der Menschheit.


  Aber nach wie vor existierten zwei Individuen, die sich der Gemeinschaft verschlossen. Individuen, die nach Macht über ihre Mitmenschen dürsteten. Solche Atavismen müssen von uns vermieden werden, denn ihr Wahnsinn kann manchmal ansteckend sein…


  So sonderten wir jene ab und beobachteten sie.


  Aber eines dieser Individuen verschwand. Es war nicht gestorben, das wußten wir. Unser Gefühl der Einheit wird durch keine Entfernung geschwächt, und der Tod ist ein langsames Verblassen nach Zehntausenden von Jahren für jemanden, der seine Umgebung so vollständig kontrolliert wie ich zum Beispiel. Den du als Landor kennst, hatte sich mit seinen Machtansprüchen in eine Zeit und auf einen Planeten begeben, wo er ungestört seinen Machthunger befriedigen konnte.


  Welche Zeit? Das war die Frage, die wir beantworten mußten.


  Wir vermuteten, daß das in unserer Eigenzeit legendäre Imperium ihn angezogen hatte. Wir entsandten Späher. Einer davon bin ich. Als man mir von der Ankunft Sharlas berichtete, wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Und siehe da: Landor war gefunden. Mit dem Ehrgeiz, Macht über das Volk auszuüben…


  Natürlich erkannte er mich, nachdem ich den Heiratsvertrag verändert hatte. Mit dieser Änderung wollte ich übrigens nicht euch zu Gefallen sein, sondern Andra. Barkasch von Mercator muß Andra heiraten. Das war mein erster Zug eine Herausforderung.


  Das Mädchen, das du als Sharla kennst, ist nicht Sharla. Ihr wirklicher Name ist Leueen, und sie ist von mittelständischer Geburt, keine Prinzessin. Landor nahm sie lange genug aus der Zeit, um ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit der wirklichen Sharla zu geben. Und er verpaßte ihr hypnotisch eine detaillierte und vollständige neue Persönlichkeit.


  Dann begab er sich zum Zeitpunkt von Andalvars Tod zurück, um mit Leueen als Scheinregentin über das Imperium zu herrschen…


  Landors Geschichte weist Lücken auf. Lücken, die jede genaue Prüfung aufgedeckt hätte. Glaubtest du wirklich, daß ein Sklavenjäger die Behauptung eines Kindes, Sharla Andalvarson zu sein, nicht überprüft hätte? Andalvar von Argus hätte jeden Preis für seine verschwundene Tochter bezahlt auch die halbe Galaxis! Nein, die echte Sharla starb, als die Basis des Sklavenjägers vernichtet wurde.


  Und dann Landors angebliche Staatskunst! Du bist nicht in Intrigen geschult, aber dennoch durchsuchtest du dein Gemach nach Spählöchern und verstopftest sie. Und Landor? Er verwies nicht einmal Andras Sklaven aus Sharlas Unterkunft!


  Landor hat schlecht gespielt, wenn man bedenkt, um welch einen hohen Einsatz es ging…«


  »Ich auch«, sagte Ordovic. »Imperiale Vorherrschaft sie hätte das Imperium wieder groß machen können.«


  Kelab lachte kurz. »Du schuldest dem Imperium keine Treue. Du wurdest auf einer Außenwelt geboren. Außerdem gibt es etwas Wichtigeres als imperiale Vorherrschaft: Frieden zwischen den Menschen.«


  Ordovic überlegte. »Mir fehlt jeder Sinn des Einsseins, von dem du sagtest, daß du ihn besitzt. Mein ganzes Leben hindurch lebte ich mit der Gewalt. Aber ich kann verstehen, was du meinst, denke ich. Vielleicht ist das wirklich ein höheres Ziel.«


  »Landor hat noch nicht verloren«, sagte Kelab. »Ordovic, unsere Zeit wird knapp. Hör zu! Denke immer daran, daß das, was dir geschieht, eine Illusion ist. Es ist nicht real, soweit es dich betrifft. Es ist eine Illusion, solange du dies glaubst. Zweifelst du, dann bist du verloren. Ich kann dich nicht immer beschützen, denn Landor hat die Kraft eines Wahnsinnigen, und ich ich sage es in aller Bescheidenheit bin wichtiger für die Sicherheit der menschlichen Rasse als du.


  Landor hat Sharla versteckt, wie ich Dolichek versteckt habe, während der leontinische Riese Sharla entführte. Aber Landor verbarg Sharla Leueen nicht durch bloße Illusion, wie ich es mit Dolichek tat, sondern durch eine Verzerrung des Verstandes, des Raumes und sogar der Zeit. Wenn du sie finden willst, konzentriere dich darauf, daß nur der Raumhafen von Oppidum keine Illusion ist. Wenn wir dorthin zurückkehren, ist die Schlacht vorüber!«


  »Kelab, ich nannte dich einmal einen Feigling, der sich fürchtet, mit den Waffen eines Mannes zu kämpfen. Ich bin beschämt. Die Waffen, mit denen du kämpfst, sind nicht die eines Mannes. Es sind die eines Gottes…«


  »Psst!« zischte Kelab. Sein dunkles Gesicht war plötzlich angespannt. Abrupt streckte er eine Hand aus, und der Androide namens Sabura Mona erwachte zum Leben…


  Und es kam die Finsternis.
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  Auf seltsam außersinnliche Weise war er sich der Anwesenheit Kelabs und Sabura Monas bewußt, die ihren Verstand tastend hierhin und dorthin wandten.


  Und er wurde einer Atmosphäre von Kampf jenseits allen menschlichen Seins gewahr. Inmitten absoluter Dunkelheit klammerte er sich mit allen seinen Kräften an eine winzige Aureole von Helligkeit. Sie umgab Kelabs starres, ernstes Gesicht.


  »Wenn du daran zweifelst, daß dies alles Illusion ist, dann bist du verloren!«


  Hart hämmerte Ordovics Herz gegen seine Brust, und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren war wie eine mächtige Flut. Ordovic spürte weder Hitze noch Kälte, nur ein überwältigendes Gefühl von Falschheit, Irrsinn und die Allgegenwärtigkeit des Bösen.


  Das war keine Illusion.


  Dann verzog sich die Finsternis wie ein in tiefer Feierlichkeit fallender Vorhang und gab den Blick frei auf eine öde Landschaft mit einer schrecklichen Sonne, die soeben hinter schwarzen Bergen versank. Sterne standen am Firmament. Vor ihm und um ihn herum war eine kahle, orangefarbene Ebene, und er fühlte weichen Sand zwischen seinen Zehen.


  Das ist Illusion!


  Aber die Welt der Gedanken war hier Realität, ebenso wie er real war, und zwar so bewußt, als wäre er körperlich tatsächlich anwesend. Welch verzerrte Schöpfung aus Landors verschrobenem Gehirn könnte hier nicht ebenfalls real sein? Sabura Mona war real gewesen, obgleich sie ein Androide war…


  Aber da war niemand. Nur Finsternis.


  Weich, kalt und schleimig war diese Finsternis, und sie legte sich um seinen Körper ein zusammenschnürendes, erdrückendes Nichts! Ordovic schrie, trat, kämpfte…


  Und Kelabs Gesicht materialisierte sich…


  »Alles ist nur Illusion«, flüsterte seine Stimme.


  Mit einem wilden Schrei streckte Ordovic seine Arme aus und zerfetzte die Illusion. Die Finsternis teilte sich mit einem Seufzen, und er sah eine vertraute Szene.


  Ein Schiff, ein schlankes, schwarzes Schiff mit feucht glänzenden Rumpfplatten. Unter den Füßen brauner Beton, darüber ein grauer Himmel. Der Raumhafen von Oppidum!


  Dies sei die Realität, hatte Kelab gesagt. So hatten sie also gesiegt?


  Kelab, dessen Gesicht müde, aber triumphierend war, nickte. Sein Kopftuch war verschwunden, seine Kleider waren zerfetzt, aber er lächelte. Und neben ihm stand lebendig und wohlbehalten Sharla!


  Ordovic schrie auf vor Freude und lief los, um sie in die Arme zu schließen. Der größte Preis von allen…


  Aber könnte dies nicht ebenfalls eine Illusion sein…?


  Landor war schnell, aber Ordovic war schneller. Er wirbelte herum und sah, daß keine niedrigen Gebäude am Rande des Raumhafens existierten, nirgends war die Peripherie der Stadt Oppidum zu sehen. Der Beton endete vor seinen Füßen.


  Es war eine Illusion!


  Ordovic lachte, und die Vision zersplitterte…


  Finsternis.


  Selbst diese Finsternis war keine reale Finsternis, denn Ordovic konnte die Gestalt des Magiers zu seiner Linken fühlen, ebenso die von Sabura Mona. Sie überschattete die Galaxis, und der Andromeda-Nebel trieb hinter Kelab und wirkte klein neben ihm. Er, Ordovic, war ein Schatten neben ihm. Und er wußte, warum dies so war. Dies war der echte Kelab. Kelab, der Magier, der Welten in seiner hohlen Hand hielt…


  Und er hörte Schritte. Langsame, gemessene Schritte, die sich näherten. Kelab und Sabura Mona blickten erwartungsvoll auf. Sie warteten.


  Und dann stand Landor vor ihnen. Als Szene für die letzte Schlacht hatte er die Tiefen zwischen den Sternen gewählt.


  Beinahe lässig kam er heran, musterte sie und tat so, als wollte er vorübergehen. Sabura Mona stellte sich ihm in den Weg.


  Eine blaue Flamme zuckte vor, und es gab keine Sabura Mona mehr, nur noch die vage Impression, die nicht mehr war als eine Veränderung in der Kontur des leeren Raumes. Sabura Mona existierte noch, das wußte Ordovic. Aber sie war machtlos.


  Landor sagte mit einer Stimme, die mehr war, als jede Sprache ausdrücken konnte: »Kelab, dies steht zwischen uns beiden…«


  Kelab nickte, die leuchtenden Augen auf Landor gerichtet. Er beobachtete, wartete…


  Dann verstand Ordovic. Der Kampf hatte bereits begonnen eine Willensschlacht ohne physische Realität.


  Und sobald er dessen gewahr geworden war, sah er die Waffen, die sie benutzten. Er sah, daß Landor einer Flamme gegenüberstand, aus der auf unglaubliche Weise Kelab herausschaute. Er sah die flackernden und lodernden Blitze und hörte das lautlose Aufeinanderprallen der Geister. Sie spielten Illusionen gegeneinander aus Welten und Pseudo-Realitäten.


  Manchmal erkannte Ordovic eine jener Welten, die er besucht hatte. Oftmals aber waren sie größer und beängstigender.


  Kelab hüllte sie in helles, reines Feuer und schleuderte sie ins Nichts. Dann materialisierte sich ein gestaltloses Universum des Schreckens, das ihn wanken ließ, und Landor keuchte triumphierend auf.


  Kelab erholte sich und kehrte zurück, eine glänzende, großartige Gestalt. Flammen flossen aus seinen Fingerspitzen, lautlose Blitzstrahlen. Aber Landor war wie ein Berg, dem Feuer nichts anhaben konnte. Er hatte Kelab nicht einmal wanken lassen… Er würde es wieder schaffen…


  Und er schaffte es wieder!


  Die Flammen auf Kelabs Körper erstarben.


  Landor tat einen Schritt vorwärts, seine rechte Hand sauste herab. Ein Schwert, das Furcht und Schrecken und imaginären Wahnsinn trug… Und Kelab stolperte in einen unendlichen, schwarzen Abgrund…


  Landor stand wie erstarrt, unermeßlich und unbegreiflich, und dann zerbröckelte seine eisige Gemütsruhe. Ermattet wischte er sich mit der Hand über die Stirn, während Ordovic ihn in bloßem Schrecken anstarrte.


  Nicht eine Sekunde lang hatte er geglaubt, daß Landor gewinnen würde. Dann, als Landor sich langsam mit einem Ausdruck wilden Triumphes auf seinem Gesicht umwandte, fühlte Ordovic etwas in seinen Gedanken. Etwas, das ihn vor Ehrfurcht erstarren ließ… Er hörte, wie Kelabs Stimme ruhig flüsterte: »Dies ist die Realität, Ordovic…«


  Und plötzlich war er nicht mehr nur Ordovic. Er war Teil dieses großen, glänzenden Organismus zwischen den Sternen, der die menschliche Rasse war, und er überragte die Galaxis und Landor, der erstarrt war, das Gesicht eine Maske des Schreckens!


  Dann hetzte Ordovic hinter ihm her, und Landor war eine winzige schwarze Gestalt, die verzweifelt davonhastete, ängstlicher, als er sich je zuvor gezeigt hatte.


  Landor stürzte.


  Er war in einem bodenlosen Abgrund verloren, überschlug sich wieder und wieder, während die Mauern der Vergangenheit vor ihm zurückwichen, während er durch Raum und Zeit fiel, in das gestaltlose Nichtsein vor der Entstehung des Universums, wo er niemals wieder Schaden anrichten konnte…


  Dann schlossen sich die Horizonte des Universums um Ordovic, und plötzlich besaß er wieder Gewicht. Vor ihm ragte ein schlankes Schiff regennaß in den wolkenverhangenen Himmel des Planeten Argus.


  »Auch dies ist real«, sagte eine ruhige Stimme.


  Ordovic wandte sich um und sah Kelab. Befriedigung lag auf dem Gesicht des Magiers.


  Erstaunt stellte Ordovic fest, daß er selbst ebenfalls unverletzt war. Aber es war eine ungeheuere Müdigkeit in seinem Verstand und eine schwächer werdende Erinnerung an eine momentane Herrlichkeit, die jenseits jeder Vorstellungskraft lag.


  Und sein Blick hob sich, und er sah Leueen.


  »Wir haben also gesiegt«, sagte er heiser.


  Kelab nickte. »Landor wurde unschädlich gemacht, und ich muß mich nun daranmachen, meine Mission zu erfüllen. Die Geschichte des Imperiums muß richtiggestellt werden. Andra wird als Regentin eingesetzt… Und du, Ordovic, mußt Argus verlassen mit Leueen, die du als Sharla kennst.«


  »Aber die Leute setzten große Hoffnungen auf Sharla…«, wandte Ordovic ein.


  »Es gibt Gerüchte, die besagen, daß ihre Hoffnungen unbegründet waren. Andra, die ich gestern Nacht besuchte, und ich haben dafür gesorgt. Und dann dieser Sklave, ein gewisser Samsar, dem du gedroht hast, wird in der Straße des Morgens gefunden werden, entsprechend deiner Drohung verstümmelt. Andras Werk nicht meines.


  Auch ist jetzt allgemein bekannt, daß Leueen Sharla eine Dirne war… Das Volk von Argus mag dein Fortgehen bedauern, aber es gibt die Weissagungen also werden sie seufzen und sagen, es war vorherbestimmt.«


  »Ist es nicht seltsam, daß ein Zauberer das Schicksal von Welten bestimmt? Warum ein Zauberer, Kelab?«


  Kelabs Gesicht wurde weich. »Meine Kräfte beiseite zu schieben, wäre für mich so, als würde man dir deine Hände nehmen. Als Zauberer konnte ich sie benutzen, zur Schau, das ist wahr aber du kannst keine Sonne unter einem Tellergedeck verbergen. Also habe ich ohne aufregenden Kommentar davon Gebrauch gemacht. Immerhin…« Seine rauchgrauen Augen zeigten tiefstes Bedauern. »Immerhin fehlt mir das Gefühl, Teil der menschlichen Rasse zu sein.«


  Ordovic hob an zu sprechen, als er sich an jenen kurzen Moment des Glanzes erinnerte, als Kelab in seine Gedanken getreten war. Der Magier machte eine winzige Geste mit der Hand, und Ordovic hatte eine Empfindung wie von etwas Ungeheuerlichem, etwas, das er im gleichen Moment wieder vergaß.


  Er schüttelte seinen Kopf.


  Kelab fuhr fort: »Ich kann dir und Leueen eine Passage auf einem Schiff, dessen Kapitän keine Fragen stellen wird, besorgen.«


  Ordovics Augen sahen zu dem blonden Mädchen herüber, das er Sharla genannt hatte.


  »Sie ist sehr schön«, sagte Kelab. »Und ich glaube, sie liebt dich.«


  Leueen kam zu Ordovic, legte ihren Arm um seine Hüfte und lächelte. Lange blickten sie sich an.


  Dann wandte sich Leueen an Kelab. »Wo steht das Schiff, von dem du gesprochen hast?« fragte sie.


  »Dort drüben«, antwortete Kelab, der Zauberer.


  


  Nachwort


  Ursprünglich dachte ich, das Schreiben von Schwert- und Raumschiff-Geschichten sei leicht bis ich begann, mir einige unangenehme Fragen zu stellen. Ich begann darüber nachzudenken, wie sich eine derartige eigentlich paradoxe Situation ergeben konnte.


  Zuerst ist da, direkt vor unserer Nase, die eine Möglichkeit, die durch das »Das Pferd braucht nicht United Steel«-Argument hinsichtlich der Transportmittel erklärt wird. Wir kennen sie aus Dutzenden von Geschichten über die Zeit nach der Bombe. Die moderne Technologie bedarf einer ineinandergreifenden Struktur zusammenhängenden und kooperativen Handelns, das in einem katastrophalen Milieu verschwinden und in seiner ursprünglichen Form nicht wieder auftauchen würde. Ich hatte nicht die Zeit, mich ausführlich damit zu befassen, obwohl ich rückblickend feststelle, daß ich diesen ungeheuer wertvollen Kniff in einigen Storys benutzt hatte. Zum Beispiel in den Sequenzen, die auf dem vergessenen Flüchtlingsplaneten in The Repairmen of Cyclops spielen. Man kann aus einem Fundus von Techniken eine ziemlich begrenzte Gruppe auswählen, die im Kompetenzbereich eines einzelnen Menschen oder eines kleinen Teams liegen beispielsweise die afghanischen Gewehre, und unter der Voraussetzung, daß eine entsprechende Bedingung angetroffen wird, können diese Techniken dann als Allgemeinwissen überleben. (Das Abkochen des Wassers zur Vernichtung von Krankheitserregern ist in Repairmen eine Selbstverständlichkeit. Es ist losgelöst von der systematischen Medizin, in die es eigentlich gehört, und ist zu einem gewissenhaft ausgeführten Ritual geworden, jedoch ohne Bedeutung für den Ausführenden.)


  Die Bedingung, die vorgefunden werden muß, ist folgende: In jener isolierten Gemeinschaft, die die Technik fortführt, muß mindestens ein Flickschuster sein. Ich meine damit jemanden, der damit zurechtkommt der den Nebel traditioneller Methoden durchdringt, welcher jede moderne Technologie umgibt, und der sieht, daß, selbst wenn dieses und jenes nicht zur Verfügung steht, dies und das auch genügt. Womit laden die Afghanen ihre Gewehre? Mit Kordit? Mag sein wenn sie Nachschub von einer Fabrik bekommen. Doch bei all ihrem handwerklichen Geschick sehe ich sie nicht Nitroglyzerin über einem Kochfeuer bearbeiten. Viel wahrscheinlicher ist, daß sie ihre Patronen mit einem ziemlich unwirksamen Schwarzpulver vollstopfen.


  In der Situation nach der Nuklearkatastrophe, um nun ein paralleles Beispiel zu geben, kann man in der Lage sein, Autos und Jeeps zu fahren, sofern man jemanden in der Nähe hat, der in der Lage ist, Kraftstoff aus Holz zu gewinnen. Oder Methan, das von Stalldung ausgeschieden wird, zu komprimieren, und der mit Hilfe von Abfall-Rohrstückchen und Isolierband eine Treibstoffleitung an den Verteiler löten kann. Sonst hieße es, der lokalen Rennbahn mit sanften Worten Pferde abzuschwatzen und dann herauszufinden, daß sie nicht einmal zum Wagenziehen gut genug sind. (Wie viele Leute kennen Sie, die das Verständnis und das richtige Know-how eines Reiters haben? Ich kenne exakt einen.)


  Also: Die zuvor genannte Situation ist katastrophal, weil während einer vergleichsweise kurzen Zeit eine Höchstzahl von Mißverhältnissen gleichzeitig bestehen. Und ein Kerl mit einem Schwert kann sich leicht als geeigneter herausstellen als ein Kerl mit einer Pistole einfach weil der erstere jemand ist, der das Leben im Freien gewohnt ist und sein Gewissen zuletzt 1949 gesehen hat, und der andere ein Stuhlpolierer mit dickem Hintern… wie ich.


  Betrachten wir jetzt eine zweite Situation. Sie ist bei weitem beständiger und führt zu vielversprechenden Konsequenzen. Poul Anderson schrieb vor Jahren eine wunderbare Szene in einer Geschichte, die in Planet erschien. Da behauptete ein schwertschwingender Raumfahrer, die Sterne könnten keine Lichtjahre voneinander entfernt sein, weil er in der Lage war, von einem zum anderen in ein oder zwei Wochen zu gelangen. Poul Anderson hatte einen Grenzfall des betreffenden Themas dargestellt man könnte es eine »Erben-Situation« nennen.


  Zum Kern des Problems: Eine Gesellschaft (eine Gemeinschaft oder was auch immer), die damit beschäftigt ist, fremde Mittel aufzubrauchen und nicht die eigenen, ist ein perfekter Rahmen, in dem man die unterschiedlichsten Sachen kombinieren kann. In der soeben angesprochenen Geschichte Poul Andersons und in ungezählten anderen dieser Art sind die Erben die heruntergekommenen Abkömmlinge eines sternenumfassenden galaktischen Imperiums.


  Hmmmm…


  Als ich siebzehn war, schrieb ich eine Geschichte, die genau diesen Hintergrund hatte: Sie hieß Die Hexe von Argus (The Wanton of Argus) und erschien in Two Complete Science Adventure Books. Kürzlich wurde sie unter dem Titel The Space-Time-Juggler nachgedruckt. Ich warf alles in diese Geschichte jedes erdenkliche Klischee von bösen Prinzessinnen bis hin zu riesenhaften schwarzen Sklaven. In Ordnung, ich wurde dafür bezahlt. Als ich aber auf den Rahmen, den ich benutzt hatte, zurückkam, um zu überlegen, ob er noch eine oder zwei weitere Geschichten hergab, begann ich einige Löcher in dem Argument zu sehen, das dem Hintergrund zugrunde lag.


  Zum Beispiel bedarf es der Hilfsmittel einer größeren Industriemacht, um eine Blechdose voller Instrumente auf dem Mond zerschellen zu lassen oder ein Ozeanschiff von achtzigtausend Tonnen beziehungsweise eine Luftflotte von Jets zu unterhalten. So lange nicht etwas Unglaubliches geschieht und ich meine damit zum Beispiel einen Flug mit Überlichtgeschwindigkeit, wird es der Hilfsmittel eines industrialisierten Planeten bedürfen, um eine Raumflotte zu unterhalten. Ein galaktisches Imperium wird so viele hochindustrialisierte und dichtbevölkerte Planeten umfassen, daß irgendein Teil davon jeden größeren Zusammenbruch überleben und wahrscheinlich den ganzen Kram in eine galaxisweite Parallele zur heutigen Erde verwandeln wird.


  Damit nicht genug. Wie drücken wir die lokalen Planetenbevölkerungen auf eine Zahl herab, die sich durch bäuerliche Landwirtschaft ernähren kann? Wie reduzieren wir den 50%igen Wissensvorsprung eines Sektors mit zeitgenössischer (Raumfahrt-)Technologie, der angesichts der Größe der Galaxis verschwindend klein ist?


  Dem ging ich zu Leibe, als ich Der Mann aus dem Großen Dunkel (The Man from the Big Dark) schrieb. Das war soweit in Ordnung. Ich hatte klar im Kopf, daß die Schiffe überdauerten, weil sie für die Ewigkeit gebaut worden waren, während die planetengebundene Technik hauptsächlich ein Produkt der am Rand der Galaxis isolierten Planetenbewohner war und zudem ein oder zwei Jahrhunderte lang hinter dem hohen technischen Standard im Zentrum zurücklag, als das Imperium zusammenbrach. (Das bringt mich fast auf eine Ebene mit Asimov und seinen »Foundation«-Romanen, obgleich er das Argument für ein anderes Ende benutzte.)


  Da hatte ich es, mit Verspätung, denn die Parallelen auf der Erde sind, wie gesagt, ziemlich selten. Ich kann nur an solche Begebenheiten denken wie die, daß Leute alte Monumente als Baumaterial ausbeuteten und daß ihnen entweder die Geduld oder das Können fehlte, selbst einen derartigen Block zu behauen, nachdem ihnen der Vorrat ausgegangen war.


  Angenommen, die ersten Erforscher der Galaxis finden geheime Verstecke mit Sternenschiffen, die einer untergegangenen Rasse gehören in solch gewaltiger Zahl, daß sie sich über die Sterne ausbreiten können wie Sporen eines Bovistes. Gut: Dies schafft alle notwendigen Widersprüche. Man kann so weit und so schnell gehen, wie man will; man nimmt nie einen kompletten Querschnitt der Erdtechnologie in jedem Schiff mit. Und wenn man am Ziel ankommt, beginnt man nur mit örtlich vorhandenen Mitteln. Möglicherweise macht man seine Sache nicht sehr gut. Wenn dann in einem solchen Fall irgendein Nachbarsystem in Expansionslaune gerät, begrüßt man gewissermaßen, daß man übernommen und kaserniert wird von Legionären, die eine fortgeschrittene Medizin mitbringen, und vielleicht ist man stark genug, um sich selbst in das Eroberungsspiel zu stürzen.


  Niemals aber holt das menschliche Wesen über die geliehene Technologie deren Anwendung ein. Dies ist allerdings keine Überraschung. Was denken Sie, wie viele Leute von denen, die im Auto an Ihnen vorüberfahren, eine Zündkerze wechseln oder ein Ventil einschleifen können? In manchen früher fortgeschrittenen Regionen der Galaxis wird das notwendige Verständnis eventuell erreicht. Vielleicht gelangen diese Humanoiden zu der Theorie, die dem Sternenantrieb zugrunde liegt… Aber wie soll es dann weitergehen? Man muß die Werkzeuge schaffen, um die Maschinen bauen zu können, mit denen man die Theorie in die Praxis umsetzen kann. Und das dauert wohl Generationen.


  Schließlich findet man vielleicht heraus, daß man sirianisches Technetium benötigt, um die Sache zum Abschluß zu bringen. Doch das sirianische System wurde am letzten Mittwoch durch die Invasoren von Algol liquidiert, und man täte nun besser daran, den Planeten zu verlassen, weil dieser ihr nächstes Ziel ist…


  Und so weiter. Mit zufriedenstellender Häufigkeit führt dies zu dem Bild, in dem die Vorfahren unseres Helden im Schatten ihres riesigen Raumschiffes stehen, Reisigstöckchen anspitzen und im Feuer rösten, um damit ihr Abendessen aufzuspießen.


  Es führte auch zu etwas, das Der Altar auf Asconel (The Altar of Asconel) heißt, und wahrscheinlich werde ich früher oder später den Hintergrund aussondern.


  John Brunner
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